
















WöchentlicheUnterhaltungen

über die

Charakteri�tikderMen�chheit.

Sieben und zwanzig�tesStück,
:

DenFen Juli 1789,

=

|

Ueber die Ver�chiedenheiten,und über den

ver�chiedenenEinflußdes Klima,

CFort�eßung.)

LE)beidenauszeichnend�tenEigen�chaftenin der

&ZD tmo�phäreder neuen Welt zur Zeit ihrer Entdeckung

4Maren,wie wir am Schlußdes er�tenBandesvon
¿v6

E >
:

‘undKaâlte: jezt �indwir verbunden , aridesLe�ern

e i�prochnermaßenRechen�chaftdavon zu geben,

tas foene epi die�esKlima auf

die
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Das bartlo�e:Ge�ichtund die glatte Haut der

“Amerikanerfallen uns zuer�tauf„ wenn wir Be-

\�<reibungenvon Amerikanernle�en.Die-Sine-

�erund Tartaren habenzwar auh nur wenig
Bart „> doch wäch�tihnen etwas davongegendas

dreißig�teJahr an der Oberlippe und unten am

Kiun, da er hingegèn der Amerikaneringänzlich
fehlt, und ein. großerTheilvon ihnen �ogarniht
einmal Augenbrautien hat. Außerdem Bart fehlte -

“ihnen�ämtlichauch alles Haar auf der Oberfläche
des gauzen Körpersund �elb�t,in der Gegend der

Zeugungstheile; wodurch-�ie�ihvon allen Natio-
nen der Erde unter�cheiden.Selb�tjeztfindetman

noch in die�emWelttheilean umher�chweifenden i

Stämmen , die �ichnicht mit Fremdenvermi�chtha-»

ben, den ganzen Körper außerdem Kopfvölligune
/ behaart. Zwarhat es Naturfor�chergegeben, die
die�enHaarmangel gar nicht-füreine- natürlicheEis -

gen�chaftder amerikani�chenOrgani�ationan�ehn;
�ondernlieber deuhaarlo�enKörperder Ameril
ner von ihrer Gewohnheit, �ichalles Haar
rupfen, herleiten wollen: alleintheilshat ma

“Gewohnheit noh nicht allenthalbenwahrg1
men , theils �cheint�ieauch nur aufdie wenigen�üBE

>

zu beziehn, die„ von der Natur mit einem �tärkern
k ZA |

Er be�chenft,INEdie llatüxlicheSoaAdavon
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einen�tärkernHaarwuchshaben, denen man aber

die�egrößereVollkommenheitals eine Verun�tal-
“tung anre<hnet. Andre haben den Mangel an Haa:

ren daraus erflärenwollen, daßdie Amérifkanerdas

Salz nicht kannten , und daß ihre Nahrungsmittel

ge�hmaklosund ihre Sitten wild waren z allein wie

E wenig es dabei auf die�eUm�tändeankomme, �ieht
man ausdem einzigen Um�tande,daß die Perua-

ner und Mexikaner, die �honeinige Bequêèmlichs-
feiten des ge�elligenZu�tandes‘kanntenund ihre
Spei�enmit Salz würzten, eben fo wenig Bart
hatten, als jene Wilden, deren dichte Wälder

fúr dâs Lichtder Au�tlärungund der Cultur eben�o
undurchdringlih waren, als für den Sonnen�tral,
Der Unter�chieddes Ge�chlechtshatte auf die�e
Sonderbarkeitgar feinen Einfluß, �onderúden

Weibern fehlten die Haare an den Schaamtheilen

‘eben�owohl als den Männern.
:

‘N “Nachdem was wir in einem un�rervorigenBläts
erüberdie Haareund ihre Ver�chiedenheitange-

Aaben, macht unsdie PS die�esauf
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a danndie ¿ictileStärkeund Längeerreichen,
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wenn die fein�tenSäftedes men�chlichenKörpers
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eben daherbei Mannsper�onenvon vorzüglicherLele

bes�tärkeauh gewöhnlicheinen: be�onders�tarken
Haarwuchswahrnimmt: wir haben ferner oben ge-
zeigt, daß die�evollkommene Verarbeitung der

Sôâfte durch die zurückgehalteneAusdün�tungin

falten Klimaten unmöglich�tattfindenkönne: wie

i�t'sal�oanders mögli, als daßin einem falten

Himmels�trich, de��ennachtheiligeWirkungen no<

dur cinen Ueberflußan Feuchtigkeitenvermehrt
�ind,zulezt alle Keime des Haarwuch�esunterdrückt

werden? Naturfor�chern,die unmöglichläugnen
fônnen , daß das Klima größere,tiefereindringende
Abänderungen‘in der Organi�ationdes Men�chen

“ hervorzubringenvermag, wird die�eErklärung gar

nicht an�tößig�eyn:�iegiebt zuglei<hGrund von

dem �par�amenHaarwuchs der Sine�enund Tars-

tarn und wei�tauf ihren nördlichenUr�pruhghin,
der aus anderweitigen hi�tori�chen.Gründenmehr '

als ivahr�cheinlihi�t:�iegiebtuns einen FingerzeigES

auf die Abkunft der Grönländer„derenehemalige!>

Wohnort in mancher Ab�ichtnochungewißi�t,aaber.
“vielleichtweiter hin im Süden liegt, als manges _&-
wöhnlichglaubt ; wenig�tens�cheintdas �chwarze,

“wenn gleih durch die Kälte �truppichtgewordenee
Haar des Grönländers , der �chwarzeRing um die 44
Bru�tder Samojeden und mancherZugvou �tarkerE
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Leiden�chaftbei mehrern nördlichenVölkern einen

�üdlichenUr�prungzu verrathen , als bei den Lap-
peú, deren Abkunft aus Súden jezt erwie�eni�t.

Daß übrigens der ungün�tigeEinfluß des Klima bei

den Amerikanern gänzlichenMangel an Haaren,
bei allen andern nördlichenNationen nur ihreVer-

ringerung, bewirkt hat, wird weniger auffallend,
'

wenn man bedenkt , daß das Klima auf un�erngan-

zen Planeten dem Men�chennirgends �o�ehrzuwi-
dev var, als in dem neuentde>ten Hemi�phär.Der

WMiangelan Wärme und der Ueberflußan feuch-.
ten und ‘\hleimichtenTheilen, welchesdie -

charafteri�ti�chenZügedes amerifani�chenNacurells

�owie die unausbleiblichenFolgen einer faltet und

feuchcenAtmo�phäre�ind,haben�o�onderbareEr�chei-

nungen hervorgebracht} daßdie�erMangel an Haa-
„ren neben denübrigenEigenheiten-des Amerikaners

__nureine Kleinigkeit�cheint,

_— Fäárdas eigenthúmlicheUnter�cheidungszeichen
1derLeibescon�titutionder Bewohner der neuen

eltfanti man einen gewi��enMangel an Lebens-

�tannehmen, der �ichin allem zeigt, was uns

1ihnen bekannt geworden i�t, Sie waren zwar
7 leiht und �chnellim Laufen; allein ihre Stärke enit-

ES i �prachihrer Ge�chwindigkeitniht. Der �{wä<�te

Europäerwarf �ieohne Mühe beimRingen zu DE
|
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den: �iewaren der Arbeitnichtnur abgeneigt, �on-

dern auch dazu untüchtig:�ieerlagenunter der

gering�tenLa�t„ und man hat berehnet , daß in eis

nem einzigenJahr 200000 von ihnen beim Tran�port
des �pani�chenGepäcksihr Leben verloren haben ,

ob man gleich zehnmal �oviel Leute zu die�erArbeit

nahm, als man in Europa dazubedurft hâtte.

Auch die�e-Eigen�chaftdes amerikani�chenNa-

turells haben einige Weltwei�enichtals eine Wir-

fung des Klimawollengeltenla��en.Einer der

_ \charf�innig�tenengli�chenGe�chichtfor�cher,dem wir

eine trefli<he, nur leider?! no< unvollendete Ge-

\chi<tevon AmeriLa verdanken, möchtedie körpers

licheSchwäche�einerBewohnerlieber von morali-

�chenals von phy�i�chenUr�achenherleiten. „Al-

„lenthalben,“�agter *), „woder Zu�tandder Ges

„�ell�chaftvieleBedürfni��eund Begierden erzeugt ,

„die man ohne eine regelmäßigeAn�trengungdes

»„Fleißesnicht befriedigen fann, wirdder zur Ae
„beit gewöhnteLeib �tark,und zur ‘Ercragung.vBl

a

„mancherleiDelGwertanMAREEa LSeinemA

_ Buh.



C 445-9

„daßman fie fa�tohne einigeMühe durch die frei-

„willigen Produkte der Natur befriedigen fann,
„werden die Leibeskräfteweder ange�trengtnoch ges

„úbt , undkönnendaherauchihregehörigeStärke

nicht erreichen. Die Eiügebornenvon Chili und

„von LTordamerika, den beiden gemäßigtenGes

„genden der neuen Welt, die fi mit der Jagd

-„nâhren,fann man, in Vergleichungmit den Ein-

„wohnernder Jnjela oder denjeuigen Theilen des
„fe�tenLandes, wo man �einenUnterhalt ohne

„»Mäüßeexlangen fann „ fürmuntereunud �tarfeLeute
„halten.Die. Ge�chäfteeines Jägers �indaber

„dochnicht�oregelmäßigund �oanhaltend, als die
©

yArbeitenderer, die das Feld bauen oder fi mit

„denmancherlei Handarbeiten des bürgerlichenLee -

„dens be�chäftigen;und ob er �iegleich an Beheu-
„digkeitühertre��enmag : �ofommt er ihnen doch

Überhaupt an Stärke nichtgleich.“DiesRä�on-
:

__nementhatauf den er�tenAnbliÆetwasblenden-
E

es,�owie es die Jrrthúmereines großenMans ,

esfa�timmer be�izen, ohnedeshalbzu Wahrhei-
1

zu werden. Wir wolleneinen Saß nach dem

ert zuprúfen�uchen,- und wir werden in einem

Y E deneinefal�cheThat�acheoder eine fal�cheFolg?-

E GAzu pidarlegriizhahen,
|

E

f
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Zuvördekr�t�indwir gar nichtin Abrede, daß

eine mäßigeAn�trengungden Leib�tärke:allein �ind
die An�trengungenin-dem cultivirten- Zu�tandedes

Men�chen, wenig�tensauf der Stufe der Cultur ,

auf welcherwir no< �tehn,wohlmäßigzu nennen ?

Wo das men�chlicheHerz das �teteSpiel entge-

genge�eßterLeiden�chafteni�t,wo es immerdar den

Kreis �einerBegierden erweitert, �ichimmer än

neue Gegen�tändeheftet , jedem Jrrlicht �ichnähert
und von �einerwahren Glück�eeligkeit�ichimmer

weiter entfernt -=-- �ollteda nicht der men�chliche

Körperdurch die gewalt�amenAngriffe der Begier-
“ den und durchdie zu große He�tigkeitin allen �ei-

nen Bewegungen �chnelleraufgerieben werden , als

durch die trägeRuhe, in deren Genuß der Wilde

�eineganze Glück�eeligkeit�et? Freilih wird jede

Ma�chinebaufällig, wenn �iein ewiger Ruhebleibt z

aber wird �ienicht nochfrüherzer�törtwerden, wenn
man fie ununterbrochen mit ihrer größtenGe�chwin-_
digkeit in Bewegung hält? Freilich wird die FeileE:
auch dur< Ro�tangegriffen; aber wird �ienichtweit*
�chnellerabgenußt, wenn �ieimmer gebraucht|

wird? ---- Und dann war das amerikani�cheliéE
ma wohl mildegenug, um die Begierdendes Men-
�chendurch die freiroilligenProdukte der Natur ohne E

�eineAn�trengungzu befriedigen? ==== Un�reLe�er

ydl

A.
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wi��enaus dem vorigen, wie wenig nahrhafte

Pflanzen es im Vergleichmit andern Ländernhers.
vorbrachte, und wir werden noc dfter Gelegenheit
haben, �eineUnfruchtbarkeitaußerZweifelzu �een.

_In jenen glücklichenGegenden aber, wo der mtil-

de�teHimmels�trichmit dem ergiebig�tenBoden �i

vereinigt, um ihren Bewohnern die Müh�eeligkeit

der Arbeit zu er�paren---- in O- Taheiti , auf den

Societäts - und auf den Freund�chafts- In�eln===

finden wir da etwa die Einwohner entnervt und

fraftlos? Alle Rei�endenmelden uns das Gegen
theil. Wenn der Men�chvon der Natur mit That-
fraft begabt i�t;fo findet‘er allemal Gegen�tände

für feineerwachende Thätigkeit,and �ollteihn auh
nichts in der Wirklichkeit mehr reizen; �oi�t�eine

Einbildungsfkraftde�toge�chäftiger,ihm neue Gez

gen�tändefür �eineGe�chäftigkeithervoörzuzaubern.

Alles al�o,wodur< man zu bewei�en�ucht,daß

die körperlichenKräfte des Men�chenin der Wild-

heitgeringer�ind,als im Stande der Cultur, fällt

“ hiemitüber den Haufen. KörperlicheKräfte�ind

AÆdieeinzigen,die der Wilde übt , die einzigen, die

“erin�iih wahrnimmt, die einzigen, deren Uebung
5 ‘undderen Vervollkommutigihn fürden großenVer-

“ lu�taller gei�tigenThätigkeit�chadloshalten kann,

A und die mütterliheHand der Natur, die keines

E ;

i : Dd ç
=>: ZR w
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Verlu�tohnéEnt�chädigungläßt,wird ihm.an jenen

zulegen, was er andie�erverlor, auchbe�tätigtdieGe-

�chichtedie�eVermuthungganz allgemein:die Bei-

�pielevon körperlicherStärke und Ge�chilichkeit,

die wir von. den Wilden- aufgezeichnetfinden�ind

er�taunlich---- doh wir werden die�enSaß noch
weiter auszuführenGelegenheithaben, wenn wir

die Men�chenauf den ver�chiedenenStufen der

Cultur mit einander vergleichen.
„„Die Jägernationenin Amerika �iudaber die

„Fraftvolle�ten.“Zugegeben „ aber gegen wen �ind

�ie�tarf? Gegen die Europäer? weit gefehlt.

Sie �indnur weniger{wach, als ihre �chwachen

Landsleuteauf denJu�elnund auf deu unge�unde-

ften Strichdes fe�teuLandes. Sie wohnenin dem

trocken�tenTheil der neuen Welt und im gemaßigt-

�ten,Klima: Sie bewei�enal�owenig�tenseben �o

viel für den Einfluß des Klima als für den

agder Lebensart auf den Körper, dem wir abergar
‘nichtalle-Mümir�uggdabei‘ab�prechen.Viollen

ES
CLWB

ER

ten, um zum leztenSakezuRR aafM E

„Die�eNationenwürden noch�tärker,
|G2WW

„den eben �o�tarkals wir �eyn,wenn fie AESr

„mäßigenLandbau, weni �ieHandwerkeund Kün�te
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lih wir. mü��enuns wundern, daßein Mannvon
Robert�on'sGei�tnicht gewahr ward, daß er ei:
nem Jrrthum nachging, als ihn �eineMeinung
auf die�eFolge führte. Wie war es möglich,

daß er der Barbarei einen �onachtheiligenEinfluß
auf körperlicheKraftbeime��enkonnte, wenner die

Stärke der rohen Barbaren, der alten Gallier ,

Celten,Germankter, Britten, Scoten und Picten,
mit der Schwächeihrer cultivirten Nachkominen

verglich? Die alten Deut�chenwaren Jäger; wir
“

treiben Aerbau, Handwerke und Kün�te:wir prei-
�enuns glücflich, und das mit Recht „, �o.viel Vor-
zügevor- un�ernVorfahren zu be�iben, der men�ch;

lichen Be�timmungund un�rerGläcf�eeligkeitum�o

viel nähergekommen zu �eyn:immerhin!�ollten�ie

aber gar nichts dagegen vor uns zum voraus gehabt

haben? wenn un�erGei�t�eitdem�tärkergeworden

ZE
warum�olltenwir ihnen nichtan förperlicher

_ Stärkevor une den Rang la��en,den ihnen die

endesLebens kennen, wovon �iekeinen Begriff
hatten,�olltenwir es läugnenwollen,daß �iedie

zf“Unbequemlichkeitenleichterertragen fonnten als
> wir, die wir uns be��erdagegen zu vertheidigen

zuwi��en?. Darf FEMYEMndert, daß�iemehrStrke

E

/

NGe�chichteaus dem Munde ihrer Feindeein�timmig
‘ahwei�t!wenn wir eine Menge von Bequemlichfkeie
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be�aßenals wir , da die�eStärke ihr einzigerReich-
thum und ihr Stolz war, weil �iealle die Ma�chi-

nèn nicht kannten, wodur< wir einom einzelnen

Men�chendie Kräfte von hunderten geben, da bei

ihnen-die ganze Summeihrer Kraft in die�emeinzi-
gen Punkte verelnigt ward, die bei uns durch jo

mancherlei Uebungen der feinern Empfindung , der

Einbildungsfkraftund der Ab�traktion�otnannigfale

tig vertheilt, und eben dadurch in jedereinzelnen

Aeußerungge�<wächt i�t=== da ihnen mit den

Vortheilen dex wahren Cultur zugleich die Nach-

theile ihrer Verirrungen unbekannt waren, da �io

nichtun�reentnervende-Wollu�t,nicht un�re{wä-

chendeGaumlu�t,nicht das wüthendeFeuer un�rer

Leiden�chaften, niht die Quaaken un�rerEhr�ucht,

nicht un�reverzehrende Wißbegierde, nicht den ab-

mattenden Hunger des gedrücktenEkenden, nicht die

unge�undenArbeiten un�rerHandwerfer und Kün�t-
ler, nicht die nagenden Vorwürfe des Gewi��ens, A
nicht die zahllo�enHeete von Krankheiten, die aus
un�ererVerfeinerung öder aus un�rerBerderbnlß
ent�pringen---- kurzda �iedie wenig�tenvon

2

tau�endmaltaufend Pforten des Todes kanntenAEE

ihm �eitdemgedfnet�ind? ==-=-=

i
e

Nach die�erPrüfung der robert�ou�henBee
hauptungwerden wir al�onicht mehr in der WildeLA

»
Rp E
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heit der Amerikaner den Grund von ihrer Schwäche
« �uchen:wir würdendaraus im Gegentheil, nach

der allgemeinen Analogiealler wilden Völker, auch
bei die�eneinen vorzüglichenGrad von Stärke ver-

muthen. Wir werden al�odie Wirk�amkeitdes Kli-

ma für de�to�tárkerhalten mü��en,da �iedie natür-

lichenWirkungen des Standes der Barbarei bei dert

Amerikanern fa�tgänzlichvertilgt hat,
Wirklich möchten�ichauch die Szonderbarkeiten

deramerifani�chenOrgani�ationaus feiner ander
Ur�ache�ovollfommen als aus dem Klima der neuen
Welt erklären la��en.Es i�t eine bekannte Erfah-
rung, daß von der Feuchtigkeit in der Luft, �elb�t
todte Körper, Holz und El�enbeinausgedehnt wer-

deu, die in tro>ener Luft mehr zu�ammengezogen
waren: Stricke und Saiten, auch die Grannen der

Haberkörnerwerden durch Feuchtigkeit aufgedreht
und wielu �ichbeim Trocknenwieder zu�ammen:

die Haut wird in feuchterLuft�chlaffer,in tro>ener

�tärkerge�pannt:alle die�eThat�achenberuhen auf

“Erfahrungen,die ein jeder täglih an�tellenfann

| undeinigedavon habenGelegenheit zur Erfindung
zA desZygrometers gegeben, vermittel�tde��enman

Är die ver�chiedeneMenge von Feuchtigkeitin der Luft

LAme��enfann. Wendenwir die�eBeobachtungen

“E auf den men�chlichenKöxperan; �owird uns¿o
der

E
|

:

E “crs
pee
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SFwäche des Amerikanees nichtsmehr râth-
 felhaft bleiben. Die ganze Haut �einesKörpers

i�tdur< das Uebermaaß von Feuchtigfkeitenin

der Atmo�phäreer�chlafft,jede �einetFiberni�tgleich-

�ameine aufgedrehtèDarm�aite, die feiner Span-
nung fähigi�t,wie �ollteer al�oStärke undUAG
kraft be�ibenfönnen!

Man will bemerkt haben, daßdas Blut bei

allenamerikani�chenVölkern ruhiger geflo��eni�t,
‘als bei den Europäérn:die�eBemerkungwird da-

durch be�tätigt,daß�iean un�erngei�tigenund er-

hißendenGetränfen einen �oaus�chweifendenGe-

 �<makgefunden und �ich“ihrer mit einer Un-

mäßigkeitbedient haben, wovon man in feinem

Landeder Erde ähnlicheBei�pielefindet. Wenn

die�eBemerkung richtig wäre; �oläßt�ie�ichebeu-

falls aus der Meñge von fklebrichteirkalten Theilen
in ihrem Blut erklären,wodurch �eineEla�ticicät

vermindertund �einGang lang�amerwird:

irs SS

lichauf jedeWei�ezubefreien�ucht, :R À
Ueberhaupt�cheinenalle Säfte des Körpersbi|“val -

dei Amerikanernwènigervollkommen ansgearbeitet;“<2
und immer mit wehr�chleimichtenR Leers

:

dei zu bleiben, z
5 FS

LAD g



: C 437 5

Für die�enMangelan ‘vollfomniencrVerarbels
tang der Sä�tebei den Amerikanerngiebt es �eht

auffallende Bewei�e,Vorzüglichgehörtdahin die

Beobachtung+ daß man Milch in deù Bü�tenere

wäch�enerMänner gefunden hat , woraus bei man-

chenRei�ebe�chreiber‘dieFabel ent�tandeni�, daß

im-ganzenProvinzendie Männer ihre Kinder �äu-

gen.
/

Bei ‘Uns findet man die�eEr�cheinungnur

bei ganz jungen Kindern, bei denen �ievoir jenex
-

Feuchtigkeit herzurühren�<heint,worinn �iein

Mutterleibe�chwammendie �ieda�elb�tein�ogen,

urid wodurch: die Galle gehindertward den Grad

von Schärfe zu, erhalten, - der“ ihr hothwendigi�t,

um: alfen Nährungs�aftin Blut zu verwandeln.
Die�eMilch drúckt.man aus den Brü�tender Kine
der mit denFingernaus , bis am fünften oder \echz
�tenTage die Galle und der Gefrö�edrü�enfaftmit

der Nahrungvermi�chtwerden , die der Magenden

__ Gedärmenzu�chikt.

“

Durch die�eer�teErgießung

der Galle unter die ganze Ma��edet Feüchtigkeiteri-

«EiesKörpersent�tehtdie Ge�undheitsgelb�ucht, von

welcher fein ge�undesKind freibleibt , uüd mit dies /

R
ER
M

s “�erverliert�ichderMilch�aftin den Brü�tender
_ neugebornenKinder, und aller Nahrungs�aftwird

zu Blut verarbeitet.Die Amérikaner�cheinendie

fue a thresLebensYneinerE guzus
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*

bringèn, die eben �ofeuchti�t?als die Bla�e,tvorinn

das ungeborne Kind im Leibe �einerMutter

�{hwimmt;�ie�cheinenaus die�erFeuchtigkeitbe-

�tändigdurchdie Ein�augungder äußern fleinern

Gefäße etwas in �ihzu nehmen; und �okann die

Galle niemals zu der Schärfe gelangen, die �iebe-

darf, wenn ihr Beitritt zum Nahrungs�aftdie ge:
hdrige Wirkung hervorbringen �oll.Von der ge-

ringern Bitterkeit der Galle in den Amerikanern

rührtwahr�cheinlichauch die ungeheure Menge von

Madenwürmern und Spulwürmern in ihren Ein-

geweiden her, die bei Per�onenvon jedemAlter

dort gleichhäufigwaren. Auch unter uns}behalten
Kinder häufig Spulwoürmeris ins �iebzehnte,acht-

zehnte Fahr, bis beider vollkommenen Verarbeitung
des Nahrunugs�aftesdie Galle �charfgenug �eynmuß,

um die Eingeweidevon die�enWürmernreiner zuhal-
ten , die �iedurchihre Bitterkeittôdtet. Wahr�chein-
lichwird �iebei den Amerikanern zu die�emBE nie-

_tuals bittexgenug. trice Zis

“E
A

7

(Die Fort�ebungfolgt.)



WöchentlicheUnterhaltungen

überdie

Charakteri�tikder Men�chheit.

Acht und zwanzig�tesStück.

Den 11ten Juli 1789.

Ueber die Ver�chiedenheiten,und über den

ver�chiedenenEinfluß des Klima.

cFort�ezung.)

Wennwir in die�erfeuchten Halbkugel der Erde
�ogarbei den Männern Milch finden; �odarf es
uns nicht wundern, daß �iebei den Weibern, die

m Ganzen allemal von einem weit feuchtern Tem-

ésS jerament�ind,die auch, um Milch für 1hreKinder zu

“haben,von feuchtererNatur �eynmü��en,im Ueber-

À maaß angetroffen ward. Wirklich haben die ame-
“

 rifani�chenWeiber mehr Milch als alle übrigenauf

dem ganzen Erdboden , und da �ieohnehinwenig.

___EÆr�terJahrgang. Ee
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Kindergebären und der Stand der Wildheit auc
“das�pâteSâäugen der Kinder nothwendig machtz

�o�áugen�iein Süden bis ins zehnte oder zwölfte
und in den nördlichen.Provinzen“bis ins �iebente

oder achte Jahr; ja man �icht�echzigjährigeWei:

ber noch ihre Enkel �äugen. Rei�endeerzählen,

daß Weiber in Neufrankreich: �o�ehrdur<hUeberfiuß
der Milch be�chwertgewe�en�ind,daß�ie�ichgend-

thigt �ahn,�i<von kleinen, dazu be�ondersabge-

richteten, Hunden die�endrücéenden Ueberfuß ab�au-

gen zu la��en,. Die�erUeberflußan Milch�aftverut-

�achtewahr�cheinlichdie Unordnung in der monatli-

henReinigung der Amerikanerinnen,und machte daß

die�elbe�ehr�eltèuwar, bei einigen nicht regelmäßigzu

gewi��enZeiten vorging und dahereinigen Nationen

von manchen Rei�ebe�chreibernganz abge�prochen

ward. Jn den gemäßigtenErd�trichen,wo die�erAus-

�lußam �tärk�tenzu �eynpflegt , weil er in wärmern
Länderudurch einezu�tarkeAusdün�tungvermindert,
in der Kälte dagegen durch die Fe�tigkeitder Ge�äßeE

zurückgehaltenwird, habenaufmerk�ameAerztegesÆ
funden, daßauchdie �tärk�teAusleerungdie�erArtit LeLS
Amerika nicht den dritten Theilvon der in EurozMA
gewöhnlichenausmacht. ts

i

Die Schwächedes weiblichenNaturells uud

d

die
Er�chlaffungaller Muskeln in Amerifa giebt inde�-
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�enden dortigen Weibern aucheinen�ehrbeneidens-.
werthen-Vorzug vor den Europäerinnen.Da ihre

Mutter�cheide�ehrausgedehnti�t, und alle Musfeln.

der Mutter wegen der Flüßigfkeiten,wodurch �ieabz

ge�pannt�ind, eine geringereReizbarkeit haben ; �o

. gebären�iemit einer er�taunlichenLeichtigkeitund

Ge�chwindigkeit,Wenn wir al�o“nicht überwie-

gende Gründe hätten, �iefür Abkömmlingevon

jenem er�tenUrpaar zu halten, von der der Neger
und dex Amerikaner eben �owohl ab�tammenals

der A�iateund der Europäer;�oföguten uns die

Theologendie�enSaß darum �treitigmachenwollen,

weil die Amerikanerinnen von der Strafe frei ge-

blieben �ind,womit un�reer�teMutter ihre er�té
- Neugierde büßenmu�te,und welche�ieauf alle ihre

Töchtervererben �ollte.
|

Diebis jezt angeführtenBe�onderheitenin der

amerifani�chenOrgani�ation,der Mängel an Au-

genbraunen, an Bart und an Haaren inder Ger
gendder Ge�chlechtstheile, ein fâlteresminder elae

[ti�chesBlut, Heerevon Würmerin den Einge-
veiden, die Milch in den männlichenBrü�tenund

“derer�taunlicheUeberflußdavon in den weiblichen„

|
|

dis Unordnungin denperiodi�chenAusleerungendes

zweitenGe�chlechts,die Leichtigkeitihrer Nieders

fyn�t/
und der �ichtbareMangel au Lebensfra�tbes:

Ce x

i
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den Amerikanern überhaupt— dies alles haben wir

un�ernLe�ernals die natürliche Folge einer falten

mit Feuchtigkeiten, Schleimtheilen und Phlogi�ton

äberladenenLuft darzu�tellenge�ucht,die für Jn-
. fecten, Gewürme , giftigeAmphibien und alle

Thiere mit einem wei��en�c{leimäßnli<henBlut ,

undanch no< fär diejenigen, in deren Körper zwar

eine rothe aber falte Flü��igkeitdie Stelle des Bluts
:

vertritt , äußer�tvortheilhaft war, deren Man-

gel an Feucrtheilenaber alle warmblütige Ges

\{öpfe, die vierfüßigenThiere �owohlals den Meti-

�chèn,zu einer unverkennbaren Verkrüppelungver-

dammte, "Jezt i�tuns no< eine andere merfk-

würdige Fölge die�erAtmo�phärezu betrachten

übrig, nämlich: ihr Einfluß auf die unmerkliche

Ausdünftung.

|

Eine mit Feuchtigkeiren im Uebermaaßange-

füllteLu�ter�chlafftwie wir �chonim vorigen Blatt

angeführthaben, die Haut, dehnt die zur Verdún-

�tung der überflü��igen“Theilchen be�timmten
Schweißlöcherunnatürlichaus, und die�eFeuchtigfei-es RE
ten werden �owohl wegen ihreseignen Drucks als we:

i

“>

gen der Reizbarkeitdie�erfeinenGefäßevon ihnen e
ge�ogenund in denganzen Körperverbreitet. Man hat

bemerkt,daß Leute, dieim Wa��erarbeitenweniger
:

Dur�tempfinden, weil dasvon denäußernHautge-
‘

wet,
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fäßeneinge�ogeneWa��erdie Stelle des-Getränks veve

tritt, auch daßin feuchtenHimmels�trichenalle Thiere
weniger trinfen als in tro>enen: und hierdurchwird

es außer Zweifel ge�ezt,daß die Feuchtigkeitenaus

der Luft einge�ogenwerden. Wenn aber dies- ge-

�chieht; �owird dadurch nothwendig die Ausdün�tung

ge�tórt,die zum Verdün�tenbe�timmtenTheile wer-

den von den Feuchtigkeiten der Atmo�phärezurücks

gedrängt, und mü��ennoch in dem Körper verwei-

len, aus dem �iefortge�chaftwerden �oliten. Die

Verhinderung der Tran�pirationwird uns gewiß

nicht die unwichtig�teFolge eines.feu<hten Klima

�cheinen,wenn wir bedenken , daß gerade die über-

flúßigenund zum Theil �chädlichenFeuchtigkeiten

durch die�enWeg ausgeführtwerden , und daßdie�e

Ausleerung des men�chlichenKörpers, die uns ohne

Beobachtungenvielleicht �ehrgeringe�cheinenmöchte,

die beträchtlich�teunter allen i�. Durch eine lange
|

e Reihe �orgfältigerund müh�amerVer�uchehat man

gefunden, daßvon 8 Pfund Nahrung nur 5 ¿Loth

_im Körper übrig bleiben, daß 2 Pfund und 26?F

Loth dur< Speichel,Urin, Stuhlgang u. �.w.

-abgeführtwerden,und daßdie nochübrigen5 Pfund
blos durch die unmerfklicheAusdün�tungweggehn.

Nun denke man �ichdie Folgen davon, wenn ei-

ne Ausführuug un�ererunnüßen und fchädlicheu
i Ee 3
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Theile, welche über die Hälfte der jedesmaligen
Nahrung beträgt,durch die Feuchtigkeit der Atmo-
�phäregehindertwird !- Natärlih mü��en�ievon

feiner geringenBedeutung �eyn,und wir dürfen
‘auchnur die Amerikaner betrachten, um uns von

ihrer Wichtigkeitzu überzeugen.
|

Ohne Zweifel muß es, auch ohne alle weitere

Üble Folgen, {hon cin unangenehmesGefühlher-

vorbringen, wenn eine�owichtige Verrichtung , die
zur Ge�undheitund zum Wohl�eyndes Körpers �o

äußer�tnothwendig i�t, vom Klima verhindert wird.
“

Deshalb rieben�ie �ichauch alle die Haut bis aufs
Blut , um die gehemmteAusdünftungzu befördern

und die nôrdlichernWilden hatten, troz ihremMan-

gel an Betrieb�amfeit, dur das äußer�teBedürf-
niß gedrungen, Bad�tubenerfunden, worin �iefa�t
täglich{wißten. Auch be�tanddas große und

einzige Geheinmniß‘aller ihrer Aerzte, Zauberer ,

Hexenmei�terund Magier bloßin der Kun�t,die Aus-
dün�tungzu vermehren,die unge�undenSäfcedurch
die Schweißlöcherherauszutreiben , und den Pa-
tienten er�taunlich�tarkePortionenvon �<weißträe
benden Mitteln einzugeben.

Eine andere �ehrnatürlicheFolge der verminder-
ten Ausdün�tungi�ein geringeres Bedürfniß der

Nahrungsmittel. Wenn eine Ausleerung unter-
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drúcét ‘wird, die über die Hälfte der geno��enen

Nahrung ausführt; �okaun unmöglichder Grad

vot Hungerent�tehn,der bei dem regelmäßigen

Fortgange der�elben“natürlich�eynwürde. Dies

erfláret jenen Mangel an Appetit , den jeder Rei:
�endean den Amerikanern“mit Er�taunenbemerkt ,

wovon aber noch keiner eine be�riedigendeErklärung

“gelieferthat. Robert�on.�elb�t,der die Wirkung
init der Ur�acheverwech�eltund die Trägheit der

Amerikaner für den Grund ihrer geringern Eßbe-

gierde hält, ge�tehtdoch �elb�t,daß die�erErfklä-

rungsgruudnicht hinreicht, es begreiflichzu machen,

wie �ie�ichmit einer fo er�taunlichkleinen Portion
von Spei�ebegnügenkönnten. Eine Handvoll

Maiz, oder ein Di��envou dem un�chmacthaften
Brodte ,’ das aus Ca��adawurzelnzubereitet wurde,

war hinreichend uui Leute zu nähren,dieden größten

EörperlichenVerlu�t, dea andre Men�chendurchdie

Ausdúnu�tunglciden , fa�tgar niht empfinden fonn-

ten. Ungeachtetdie Spanier unter allen europät-

alenVöffern das genüg�am�te�ind;�owurden �ie

doc von den Amerikanern für ÜbermäßigeFre��er

_ angej�ehn:Ein Spanier verzehrte �oviel als eine

anzeriLani�cheFamilievon zehn Per�onen. Die-

�er�tarfeAppetitbefremdete�ie�o�ehrund �chienih-

ea Feuner�ättlichdaß�ieglaubten , dieSpanier
Eco4
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hättenihr Vaterland verla��en, weil es niht Nahsz-
rung genug für �iehervorbrächte, und waren aus

Hunger zu ihnen gekommen. So flein auch anfangs
die Zahl die�erFremdlinge war , �okonnten �iedoch
nicht Lebensmittel genug für die�elbenerübrigen,

und die Selb�terhaltungnöôthigte�ie.auf die Ab-

rei�edie�erGä�tezu dringen, die ihrenfleinen Vors

rath an Lebensmitteln �oge�chwindeverzehrten.
Die Ge�chichtelehrt uns, daß die Be�orgnißder

Amerikaner, ihre Erndten von die�enwenigeti

Fremdlingen verzehrt zu �ehnund in ihrem eignen

Lande vor Hunger umkommen zu mü��en,etner von

den Hauptgründenwar, weshalb �iegegen ihre
Unterdrücker die Waffen ergriffen. Würden aber

die Spanier von den Amerikanern für uner�ättlich

gefräßiggehalten ; �oer�tauntendie�eniht weniger
Úber die natürliche Mäßigkeit der Eingebornen der

neuen Welt, wodurch �iedie �treng�teEnthalt�am-
keit der eifrig�tenEin�iedlerweit übertroffenfanden.
Wenn uns übrigens der �ichtbareMangel an Mus-
feliifraft beiden Amerikanern berechtigt , auch eine

|

Schwächein ihren Verdauungswerkzeugen voraus- SZ

zu�eben;wenn ihre natürlicheTrägheit�iehinderte,
die�erSchwächeeinigermaaßendur<h Leibesúbun-

gen zu Hülfe zu fommen: �oi�tes von der andern

Seite doh wieder eben �oeinleuchtend, daß ihre
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übertriebeneEnthalt�amkeiteincn nachthei�igenEins

fluß auf ihre Verdauungstraft und auf die Lebhafs-

tigkeit ihres Temperaments äußernmu�te.

Den�tärk�tenBeweis den man für die Entner
vung der Amerikaner fordern kann, liefert ihreKälte

gegen das zweite Ge�chlecht.-Weder die Quaalen

noch die Entzúckungender Liebe waren ihnen bes

fannt, der. glüheud�teFunten vou dem Feuer der

Natur war in ihren faiten Sceicn erlo�chen.Die�e

Leidenj�chafr, welchezur Verbreïtungdes Lebensbes

�timmti�t, dies Band der ge�elligenVereinigung,

dieje Quelle der Zärtlichkeitund Freude, der feu-
rig�teunter alléèn Trieben im menj\<lic<henHerzen

erhob fichbei ihnen niemals über die Kälte einer

�chwachenZuneigung. In der ganzen neuen Welt

begegnen die Männer ihren Weibern auf die kalt�in-

nig�teArt. Sie hegen weder jene:zärtlicheErge-

benheit gegen�ie,die in ge�ittetenGe�ell|chaften�tatt

findet , noch jene feurige Begierde, die man an-

derswo an rohen Vôölfern �ieht.Sogar in den

Himmels�trichen,wo die�eLeiden�chaftjon ihre

grôßte-Stärke zu erreichen pflegt, �iehtder amerl-
e fani�cheWilde �eineGattinn mit Verachtung, als

E:

EM
id
u

ein TThiervon einer niedrigern Art an. Die Völker
in Südamerika mishandeln ihre Weiber ganz ers

ftaunalich, fiePerdanmen.�ieals Sflavinnen zur

LSE
5
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härt�tenArbeit , �ie�chließen�ieblos aus Eigéü�inn
von der Familie aus, und maßen �ichúber �iedas

Necht úber Leben und Tod an. Selb�tdie Mi��io-

tnarien fônnen fich, ungeachtetihrer �trengenKlo-

�terbegriffe,niht enthalten, ihr Er�taunenüber

die gefühllo�eKälte amerikani�cherJünglingein

ißrem Umgange mit dem andern Ge�chlechtezu

äußern. Die mei�tenvon ihnenhaben zwar meh-
vere Weiber, allein �obald �ienur die Schwanger

�chaftciner Frau vermuthen; �oziehn �ie�i<von

ihr zurück,und wenn �ie ein Kind geboren hatz �o

wird �ieauf einige Jahre verla��en.

Woher nun die�eunbegreiflihe Mäßigung?

Sollten die Wilden in Amerika etwa, wie ehemals
eine gewi��eMen�chenkla��ein Europa, cinen hohen

Werth auf das Verdien�tder Keu�chheit�etzen?

Nein, warlih niht. Die�erGedanke i�tzu vek-

feinert, er eñt�tehtúur aus einer Delicate��eder

Etapfindungen,die ihnen unbekannt i�t,er entferut

�ichzu weit von der Natur , als daß-er bei Wilden ©

‘einheimi�ch�eynkönnte: auch hat �ichniemand den
‘Einfallerlaubt ,_die Gründe ihrer EntgalaeTnESi
weit herzußolen.

Darauf aber hat Robert�on �einenganzen

‘Scharf�innverwandt, die Kälte der Amerikaner
‘gegendas weiblicheGe�chlecht,"eben�owie ihre
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Schwächeüberhauptund ihren geringen Appetit ,

aus ihrer Wildheit herzuleiten. Aller Achtungun-

be�chadet, die wir gégen die Verdien�tedie�esvor?

treflihen Schrift�tellersfühlen,  förnen wir nicht:

umhin, auch hier wieder ver�chiedenerMeinung

rnit ihm zu �eyn,und wir wählenun�reLe�erzu

Schiedsrichtern zwi�chenihm und uns. Hier �ind

�eine:Gedanken über die�eMuterie! „Jn einem

„fehr‘civili�irtenZu�tandewird die�e Leiden�chaft

„durchZwang entflammt, durch Delicate��everfei-

„nerf und durch die Mode genährt; und �iebemei-

„tert �i<hdes ganzen Herzens. Da i�t-_�iekein

„bloßerNaturtrièéb mehr. Morali�cheEmpfind�am-

„feit erhöhtdas Feuer der Begierde, und un�re

„Seele wird von den zärtlich�tenRegungen , deren

“wir fähig�ind,gänzlichdurchdrungen,und infine

„ében �oangenehmeals mannigfaltige Thätigkeit

_„„ge�ezt.Allein dies gilt mei�tensnur von Per�o-

„nen, die durch ihre Vermögensum�tändeder Sor-

„gen und Arbeiten des Lebens überhoben�ind.Ge-

“¿meineLeute, die ihr niedriger Stand zu unaufhör-

„lichen müh�amenBe�chäftigungenzwingt, werden

„von die�erLeiden�chaftweniger beherr�cht;ihre
|

„Nahrungs�orgenund die Mühe „=das er�teBe-

 „dárfnißder Natur zu befriedigen; la��enihnen

_„wenigZeitübrig, ihremzweiten Rufe zu folgen.
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_pRichtet�ichaber in policirten Ge�ell�chaftender

„Umgangund die Verbindungzwi�chenbeiden Ge-

»�chlechtern�o�ehrnach den ver�chiedenenStänden

„des Volks; {o muß der Zu�tanddes noch rohen

„Men�cheneine no merklichere Abweichungveran-

„la��en.Leichtkönnen wir uns vor�tellen, daß bei

„den Be�chwerlichketten,den Gefahren -und

-

der

„Einfalt der Lebensart der Wilden, wo die Nah-

„rung immer ungewiß i�tund oft mangelt; wo die

„Männer fa�tbe�tändigihre Feinde verfolgen , oder

„ih vor ihren Angrif�enhüten; und wo weder

„Kleidungnoh Zurückhaltungzu Kun�tgriffenweib-

licher Aulockungen gebraucht werden: ---- daß da

„die Zuneigung der Amerikaner zu ihren Weibern

„„\chonäußer�t�{<wach�eynmuß , und mangar nicht
„nöôthighat , die�enUm�tandblos irgend einem nas

„türlichenGebrechen oder Mangel ihrer Leibescon-
„�titutionbeizume��en,— — Die Gefahren und

„„Müúh�eeligkeitendes Standes der Wildheit, die

„großeEntfräftung die zuweilenauf dieübermäßige

„Befriedigungdes Ge�chlechtstriebesfolgt, und die

„be�tändigeSchwierigkeit des Erwerbs der Lebens-
=

„mittel mu�tendie�erLeiden�chaftungün�tig�eyn

„und ihre Gewalt ein�chränken.“So weit Ro-

bert�on! —-- Wir �ekenden Le�ernun�reBe-
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denklihfeiten gegen �eineMeinung her , und über

la��enihnen �elb�tdie Ent�cheidungdes Streits.

Zuvörder�t�cheintuns der vortrefliche Ge�chicht-

�chreiberder Amerikaner den Unter�chiednicht genau

genug auseinander zu �een, der zwi�chendem phy-

�i�chenund zwi�chendemmorali�chenTheile der Liebe

i�t. Juncultivirten Ge�ell�chaftenallein, das ge-

�tehnwir gern, �ind�iebeide vereinigt und deredlere

Theil , der mehr die Frucht un�rerEinbildungskraft

und eines verfeinerten Gefühls i�, erreicht �eine

ganze Gewalt nur in den hdhern Ständender Ge-

�ell�chaft;oder vielmehr nur in denen , deren Ge-
fühl zu gleicherZeit ausgebildet und noh unverdor-

ben i�t. Je mehr aber die�eLiebe der Einbil�dungs-?

fraft zunimint, de�tomehr �cheint�ie�ichvon dem

phy�i�chenBedürfniß zu entfernen, und Seelenvon

einem höhern Schwungeheben �ichwie Plato in

“

übertrrdi�cheGefilde, verachten das unreine Feuer
einer thieri�henBegierde und verfehlen den Zweck
der Natur, wenn nicht der Ju�tinécendlich den

Flugihrer �{hwärmendenEinbildungkraft lähmtund

__denerhabenen Wei�enentgörtèrt. Dies �inddie

Folgen der höch�tenCultur der Einbildungsfkraft„
_und wohl uns, wenn �ie die einzigen Verirrungen

wären , wozu die mächtig�teun�rerLeiden�cha�ten

den cultivirtenMen�chenhiureißt.Leider ! läßt�ich
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der phy�i�cheTheil der Liebe eben �o-wohlverkün-

�telnals-der morali�che,und feine Verkún�telung,

�iemag nun anf übermäßigenoder auf widernatür-

lichen Genuß hinauslaufen i�tallemal eine der trau:

rig�tenund [{ädli<�tenVerirrungen der Men�ch-

heit. Wenn wir al�omit Robert�on nur bei

Per�onendie durch ibre Vermögensum�tiände
der Sorgen und Arbeiten des Lebens über-

hoben �ind,die Ge�chlehtsneigungin ihrer gan-

zen Srärke �uchenmü��en;�omú�te-manwarlich
be�orgen,das men�chlicheGe�chlechtin wenigen

Jahrhunderten aus�terbenzu �ehn;denn bei den

mei�tenPer�onendie�erKla��e�inddie Leiden�chaften

auf die�eoder jene Wei�everkün�teltund ent�prechen

�eitender Ab�ichtder Natur. Nirgendsi�t auch die
'

Natur �o �ehrmit �ich�elb�tim Wider�pruch,daß

�ieden Men�chenbloßden Trieb der Selb�terhaltung

befriedigen ließe, und ihn �oweit hinabdrücte, daß

er dem �üßenTriebe der Fortpflanzung kein Gehör
geben dür�te. Man vergleiche die Familien des

Landmanns mit den Familien der Städter,und

allemal wird der Vergleichfürjene vortheilhaft�eyn.
Wennder Landmann im Schweiß�einesAnge�ichts:

:

�einFeld be�telltund füx�eineNahrung ge�orgthat ;
:

�oerquickt er �ichden Abend. hindurchbeim ländli-
chen Mahl im Schooß�einerFamilie,und nie fehlt
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es ihm an Kräften, um auch uochfürihre Vermeh-
rung thätig zu-�eyn, da �ichder Städter hingegeu>
dur< übermäßigenGenuß oder durch entkräftende
Sorgen gewöhnlichweit früherer�chöpft.Und nun

zum Wilden �elb�t!Weder Kleidung noch Kofket-

terie dürfen�eineBegierdener�t,dur< Wider�tand,
erweéen; denn �einnatürlichesGe�ähl, wenn er
es hat, i�tnoh niht dur< Ueberladung ge�chwächt
und der In�tinktallein fordert laut genug �eineBez

friedigung, um nicht vergebens zu rufen, wcnn zw

die�erBefriedigung nur nichtdie Kräfte fehlen.
Wer auf die�enUm�tandetwasrechnet,fönnteeben

�owohl anuehmen, daßderWildeverhungernwird,
weil er nicht �einenSpei�endux eine franzö�i�che

Zubereitung den haut gout zu geben weiß, der �i&

für den verkün�teltenGaumen des Europäers �o

reizend macht. Hunger und Natur bedürfen kei-
:

neswegesdergleichenkün�tlicheReize. ---- Und nun
‘

dieMüh�eeligkeitendes wilden Lebens, die Schwie

rigkeiten, die Ungewißheitder Lebensmittel ? ----

Wenndèr Natuxtrieb des Wilden �tarkgenug wäre ;

�o würden ihn warlichdie�eBedenklichkeiten nicht

___zurü>halten.Selb�tunter uns, wo doch einjeder

“gewißmehr als der rohe Wilde auf die Zukunft
rechnet, �indoft weit wichtigere Betrachtungen zu

�chwach,um die Gewalt die�erLeiden�chaftzu bän-
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digen. Wie oft wird ihr nichtGewi��ensruße,Gex

�undheitund Eÿre geopfert! Wie oft i�tnicht ihv

Rau�chheftiggenug alles , alles über den Taumel der

Sinnlichkeit zu verge��en!Die häufigenBei�piele
des Kindermords unter uns liefern eiten �ehrtrauri-

gen Beweis davon, daßBedenklichkeiten, die zu an-

dern Zeiten die unnarürlich�tenaller Handlungenher-

vorzubringen vermögen; indem Augenblicke, wo die

Leiden�chafterwachti�t, DER �ind,�iezu

Mäßiger.

(Die Fort�ebungfolgt.)

Twp
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Neun und zwanzig�tesStück.
Den 13zten Juli 1789.

Ueber die Ver�chiedenheiten,und über den

ver�chiedenenEinfluß des Klima.

CFokt�ekung.)

Du ‘Tegexglühtvon ällem Feuér der Begier?
|

dè; das �einemHimmiels�trichenatürlich i�tzund
"

diè rohe�tena�iati�chenVölker äußern in die-

�emPunkt die lebhafte�teEmpfindung. Selb�t
un�rèVorfahren , obgleich ein nördlicheresKlima

und eine ràuhe Lebensartihnen niht erlaubten y

die verfeiterten Gefühle ihrer Nachkommenmit

die�emTriebe“ zu vereitigeit, bewei�engenug, #0

wohl durch den Antheil den �iedem weiblichenGe?

Er�terIahrgana, Ff
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ihlechtkan den Religionsverrichtungengaben , als

durch den ehrfurhtsvollen Ton der Chevallerie,
wovon �iedie Erfinder �ind,und welcher der er�te

Schritt ukid das er�teMittel zu ihrer Verfeinerung
war „ daß�ieauf die Gun�tibezeugungender Weiber

allezeit einen hohen Werth gelegt haben. Wir

läugnengar nicht, daß eine niedrige Behandlung
der Weiber nicht bei manchen andern Völkern eine

Folge ihrer Barbarei �ei:allein nicht immer i�tihre
Sclaverei mit einer Gering�häßungdes phy�i�chen

Vergnügens verbunden , das �iegewähren, wie

dies offenbar bei den Amerikanern der Fall i�t;�on-

dern entweder glaubt der Wilde, er habe das Recht,

jeden �{<hwächernzu mishandeln: und als �einen

Sclaven anzu�ehn,oder er hält�eineWeiber �o

�trenge,um �ichdadurch vor jedem Fremden zu

�ichern, der �on�tdie�eReize genießenkönnte, die

er wie �einEigenthum an�ieht., Ju die�emlebtern

Fäállgerathen al�onur darum die Weiber in den

Zu�tandeiner kläglichenSclaverei , weil man ihren
Werth kennt, und gegen �iemistraui�chi�. — —

Dies wird hoffentlichhinreichenum darzuthun,
daß der Kalt�innder Amerikaner gegen ihre Weis
ber , nicht vott ihrer geringen Cultur, �ondernvon

ihrer dut<s Klima
RaR Schwäche hers

rühren
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Der Unge�undheitdes amerikani�chenKlima

{reiben viele Schrift�tellerauch die Ent�tehungjenes

fürchterlich�tenunter allen men�chlichenKrankheiten

zu, die uns heimtücki�chum Schooßedes Vergnügens

Úberra�cht,die das men�chlicheGe�chlechtzu zer-

�idrendroht, indem �iedie Quelle des Lebensvergi�tet,

und die unter allen Zufällen, denen das hinfällige

Gebäude un�ersKörpers von der Natur ausge�ebßt
ward, der �chmerzhafte�te,ab�cheulich�teund �chrek-

lich�tei�t,Wenn dies die unbezweifelte Folge von

der Entdeckungder neuen Welt wäre, wie empfind-

lich hätten�ichdann nicht die Amerikaneran ihren

Siegern gerächt!Wie �ehrwürde die Zugabedie�es

Elends, zu der ganzen La�t,unter welcher�chon

vordem das men�chliheGe�chlechtin der alten

Welt �eufzte,alle Vortheile überwiegen, die Eu-

xopa aus der Entde>ungder neuen Welt gezogen

hat. Waren die un�eeligenGoldflumpen , die wir

aus Amerikagèzogen haben, war die Erweiterung
un�rerKenntni��e,die wix der Bekannt�chaftmir

der neuen Welt verdanken, waren die wenigen

Nahrungsmittely die wir aus die�emLande erhals
ten haben — war denn dies alles dur< die Verwü-

�tungender Europäer in dem ganzen neuen Welt-

theil, durch den traurigen Tod und durch die no<
|

Egurigere Sklaverei�ovieler Tau�ende�einerEitp
Ff 2
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gebörneti,dur die Aufopferung und dur das

Elend �omancher Europôer , die als Schlachtopfer
eines ungewohnten, unangebaueten, unge�unden

Klima, oder ihrer eignen, niedrigen Leiden�cha�ten,

“ihrerHab�ucht,ihres Ehrgeizes oder ihres Blute

dur�tesdort umfamen, war es durch die barbari-

�he,ewig die Men�chheitentehrende Einführung
des Negernhandels nochnicht theuer genug verkguft?
War es noch nichtgenug, daß tuach die�erEntdefs

fung zwei Theile der alten Welt und der größte

Theil. der neuen entvölkert wurden? �olltees zus

gleichauf ervig unmöglichgemacht werden ; die�en

Schaden je wieder zu er�eßen? Sollten �iedadurch
alle zu Einer großenWü�tewerden?“ Wartich, #0

lieb-auchdem Freunde der Mén�chheit‘die Entdefs

fung von Amerika �eynmag, �o�ehrwir uns auc
Úber die Unmwvi��enheicaller vorigen Jahrhunderte

:

erhoben haben, als wir die noh unbekannte Hälfte
un�ersWohnplakßesentde>ten, �o�ehrauchalle

un�ereKenntni��eund �elb�tun�reGefühledur<

die�ewichtige Entdeckungerhöht�ind,fo viel auch
die Aus�ichtendes Men�chenfreundesauf die Ver-

volléommungund Veredelung un�ersGe�chlechts

durch die Ent�tehungjener Frei�taaten�hongewons-
uen haben, die zur Frei�tadtder Wahvheit, zum

fe�tenSiße �ürjede Art von Freiheit und zur der-

ein�tigenRettung der ganzen übrigenWelt ven dew
#

&
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ú6iederdrückendenFe��elnjedes De�potismus-durch
die Hand der Vor�ehung�elb�thinge�tellt�cheinen—

dennoch �cheint�ichdie Waage zum Nachtheildie�er

Entdeckung zu neigen, wenn durch �ieüber das

men�chlicheGe�chlehtdie�e�{ärf�tealler �einer

Gei��elngebracht worden i�t. Die beiden vorzüg-

lich�tenSchrift�teller,deren Genie �ichan Unter�ue

<ungen über die Amerikanergeübt hat, Robert-

�on, den wir als den vornehm�tenGe�chichi�chrei-

ber von Amerika �chonôfterangeführthaben, und

der Herr von Pauw, den wir als einen philo�ophi-:
�chenFor�cherúber jeden intere��antenGegen�tand
in der neuen Weltdem Engländerdrei�tan die Seite.

�tellen,beide �timmendarin úberein , dies fürchter-

liche Uebel als cine Folge von der Unge�undheitdes

amerifagni�chenKlima anzu�ehn.Der Herr von

Panuw insbe�onderehat �einengewöhnlichenScharf-

finn und �eineihm eigne er�taunlicheBele�enheit-

darauf verwandt,‘die Einwürfe des Sanchez gegen

die�eBehauptungzu entkräften.Ungeachtet aller

un�rerAchtung gegen die Verdien�teeines �ogroßen
_

Mannes, und ungeachtet aller un�ererDankbarkeit

gegen ihn, dem wir einen. großenTheil un�rerbis--

herigen Bemerkungenüber das amerikani�che

Klima �chuldig�ind,können wir uns nicht enthal-
ten; hier von ihm abzugehn und die Ent�tehungdes

Sf 3
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veneri�chenUebels in einen frühern Zeitpunktzu

�eßen.

Wer un�rebisherigen Betrachtungenúber das

amerifani�cheKlima gele�enhat, wird uns gewiß
feiner Vorliebe fúr da��elbebe�chuldigen.So ge-

wiß wir inde��endavon überzeugt�ind,daß ihm
viel zugerechnet werden muß, �oweit �indwir da:

von entfernt, ein Uebel auf �eineRechnung zu

�chreiben, woran es, zum Theil wenig�tens,une

�chuldigi�t; denn wir opfern mit Vergnügen die

Wahrheit jedem Sy�temauf. Wer die Gründe zu
fennen wün\<t, warum wir das amerikani�che

Klima von die�erwichtigen Be�chuldigungfrei �pre-

‘chen, der �eheeinen großenTheil davon iù For�ters

{hon oft angeführten�o�häßbarenYemerkungen
auf �einerRei�eum die Welt S. 426. u. f. zu-

__�ammengedrängt: dort findet man eine großeMenge
von Zeugni��enbeigebracht, woraus erhellt, daß
alle auszeihnenden Symptome der veneri�chen

Krankheit �chon!ange vor der Entde>ung von Ame-

rifa in Europa bekannt gewe�en,und nicht er�t

�eitder Rückkehrdes Columbus bemerkt worden

�ind.Die�ergroßeNaturfor�cheri�tdaher der Meis

nung, daß die Lu�t�euchewohl allenthalben aus

einem hohen Grade von wollú�tigenAus�chweifun-
- gen ent�tehenfönne, und er bewei�t,daß �iein

Í
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O- Taheiti wirklichvor der Ankunftder Europäer

�chonStatt gefunden habe. Wir treten die�erMei-

nung willig bei , und wir würden �ienoh mit eint-

gen innern Gründen zu unter�túßen�uchen,wenn
wir niht voraus�eßten, daß dem größten Theil
un�rerLe�ereine um�tändlichereUnter�uchungdieier

“

traurigen Materie zuwider wäre, die wir nur niht
ganz übergehenkonnten , da �ie�onahe mit derUn-

ter�uchungÜber den Einfluß des amerikani�chen

Rlima zu�ammenhängtund von den vorzüglich�ten

Schrift�tellernals" die haupt�ächlich�teFolge die�es

unge�unden
“

Himmels�trichsange�eheni�t, Wir

�indüberzeugt, daß die�e�chre>licheKrankheit in

jedemZeitalter die aus�chweifendeWollu�tgewöhn-
lich begleitet habe, und be�ondersi�tes uns wahr-

�cheinlih,daß der Aus�aß,wenig�tens�ehroft,

wenn nicht immer, weiter nichts als eine be�ondre

Modifikationdie�esfürchterlichenUebels gewe�en

�ei;dennallenthalben, wo man mit der Lu�t�euche

und ihrenver�chiedenen,er�taunlihmannigfaltigen

Aeußerungengenauer bekannt geworden i�t,hat
|

man, hernach nichts weiter vom Aus�aßgehört.

Auch der Aus�abder alten Juden �cheintmit die�em

Uebel einerlei, oder doch �ehrverwandt damit ge-

we�enzu �eyn. Wir �chließendies theils aus dem

Ab�cheu, den man vor den Aus�äbigenhatte, und

Ff 4
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der �oleicht feine unver�chuldeteKrankheit zu vet-

folgen pflegt; theils aus den vielfachen Vor�ichtigs

keitsregeln, die man beobachtete, um die davon an-

ge�te>tenElenden gänzlichvon der men�chlichenGe-

�ell\chaftzu trennen, und dadurch der weitern Ver-

breitung der Seuché vorzubeugen. Eine �ogroße

Behut�amfkeitwäre bei jeder Art von wahrem Aus-

�aßund �elb�tbei der �chlimm�tenArt davon, bei der

Ælephantia�is, oder dem egypti�chenAus�ak,

Überflüßiggewe�en;denn auch die�ei�tnicht an�tefz-

kend. Herr Thomas sebardin , ein ge�chi>ter

engli�cherArzt in Madera berichtet: daß er ein

täglicherZeuge von dem Umgangei�, den die Aus-

�äßigendie�erArt mit den Ge�undenpflegen , ohne
den leßterndadurch einigen Nachtheil zuzufügen,
Ihm �indBei�pielebekannt, wo aus�äßigeEhe-
männer in einer Ehe mit ge�undenWeibern eine

‘langeReihe von Jahren zu�ammengelebt, und ohne
ihnen den gering�tenZufall die�erKrankheitzuzu-
ziehn, �ogarKinder mit ihnen gezeugt , aber auf

ihre unglücklicheNachkommen�-haftdas Uebel ver-

erbt haben; �owie auch unter uns die Gicht, das

Podagra, und mehrere von verdorbenen Säften

herrührendeKrankheiten, häufig vererbt werden,

Hier �ichtman deutlich den Unter�chiedzwi�chenEles

phantia�isund Lu�tjeuche,und jene Krankheiten,
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die einen jeden, der damit behaftet war, �ogleichvon

der Gejell�cha�tgänzlich abzujondern- nötyigteny

�cheinenal�oimmer nur zur leitern zu gehören,

Vergleicht man noch überdem manche Be�chreibuns

gen der Alten von ihrem Ausfaß mit den Symptos

mén der Lu�t�euchezjo �iehtman ganz augenjc<heins

lich , daß die�ebeiden �chreflihenKrankheiten bis

zum / Ende des funfzehntenJahrhukderts un�rer

Zeitrechnung nur unter einerlei Namen bekannt gez

we�en, und häufigmit einander verwech�eltwor-
den find.

:

Wir haben jezt das Klima der neuen Welt gegen

den wichtigiten Vorwurfvertheidigt, der ihm jemals
gemachtworden i�t;allein wir �indniht Willens,

uns jenen Anwalden gleich zu �tellen,die mit glei:

chemEifer die gegründetenGerecht�ameund die uns

gerechte�tenAn�prücheihrer Partheien zu vertheidi-

gen �uchen,Wenn gleichder amerifani�cheHim-
mels�trich‘nichtdie Ur�achevon jener �cre>lichen
Gei��elder Men�chheiti�t; �okönnen wir dochnicht
in Abrede �eyn,daß er zur Verbreitung und zur-

Schärfütig die�esUngemachs Fehr viel beigetragen
hat. Un�treitigwaren zurZeit der Entdeckungdex

neuen Welt die Spanier eine der ge�unde�tenund

dauerhafte�tenNationen von Europa, und den-

noch erlagen�ehrviele von ihnenunter den Uebel

TS
1
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die�erunge�undenAtmo�phäre,und alle diejenigen,
denen das Glück zu Theil ward, von den unbe-
fannten und heftigen Krankheiten der entgegenge-

feßtenHalbkugel nicht ange�te>tzu werden, oder

�iezu úberleben , fühltendarum nicht weniger die

Wirkungendie�esmen�chenfeindlichenKlima, Nach
dem allgemeinen Berichte der frühernund gleichzei-

tigen �pani�chenGe�chicht�chreiberkamen�iealleetit-

kräftet, abgezehrt, mit matten Augen und einer

�iehen,gelbenFarbe, als dem Gepräge die�es

neuen Himmels�trichsnah Europa zurü>. Jn

�olcheinem Lande nun, wo auch ein kurzer Aufents

halt die Rei�endennicht gegen die Angriffe der un-

ge�undenLuft �ichert,und wo dieEingeboruen, wie

wir vorher gezeigt haben , in einem er�taunlichen

Grade fraftlos und entnervt �ind,muß jede Krank-

heit , die �ichdur< Mittheilung der Ausdüäk�tungen
und durch Berührung fortpflanzr, un�treitigallge-
meiner und gefährlicherwerdén , als in jederandern
Erdgegend. Nimmt man zugleihnoch:darauf

Rück�icht, daß fa�talle Heilmittel gegendie Lu�ke

�euchedarin úbereinfommen, das veneki�cheGift

durch die unmerklicheAusdün�tungund durch den

Schweiß fortzu�chaffen;�omuß es uns �ehrwahr-

�cheinlichwerden, daß in einer Gegend, wo die

Tran�pirationdurch die Feuchtigkeitder Lu�tge-
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hemmti�t, und wo noch dazu in jedem Augenblicf
eine feuchte, unge�undeund mit- die�emGift ges

\{hwängerteAtmo�phärein alle Schweißlöchereins"

ge�ogenwird , die Verbreitung die�erKrankheit weit

\hnellex erfolgen und ihre Bösartigkeit den höch�ten

Gipfel erreichenmü��e.Junder Thar úbertrafdie

Wuth die�erSeuche in Amerika zur Zeit �einerEnts

deckung alles, was man \chre>li<es von die�erArt

in Europa bis dahin gekannt hatte, und der Keim

davon �chienin der ganzendortigenAtmo�phäre

verbreitet zu �eyn;denn ein kurzer Aufenthalt da-

�elb�tohnealle Vermi�chungmit den Einwohnern
und �elb�tohne alleBerúhrung, war hinreichend ,

um �ichdie�esUnheil zuzuziehen. Selb�talle Hunde,
welche die Spanier auf ver�chiedeneJn�elnund auf
das fe�teLand von Amerika brachten , wurdenvon

der veñèri�chenSeuche angefallen. Die Allgemcin-

heit und die Heftigkeit die�esUebels, wovon man

an feinereuropäi�chenKrankheit ein ähnliches

Bei�pielkannte, �cheintzuer�tGelegènheitzu dem

Gedanken gegebenzu haben, daß auch dies Ue-
bel �elb|bis dahin unter uns ganz unbekannt

gewe�en�ei, und die er�chre>lichenWirkungen,
die dies Gift nach �einerEinführung in Europa

hervorbrachte, �cheinendie�enJrrthum be�tätigtzu

“haben. Viele feine  Sroffe in der Natur und

A H
ó

|
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vorzüglichdiejenigen, die der Gährung fähig�ind,
werden befanntermaaßendurchdie Verfahrung von

einem Orte zum andern weiterentwiceltund erhals
ten dadurch einen höhern Grad von Wirk�amkeit:

und eine ähnlicheBewandniß �cheintes mit dem

Gifte der Lu�ti�euchegehabt zu haben. Entweder
durch die Veränderungder Atmo�phäre,oder was

uns beinahe noh wahr�cheinlicherdünkt , duk die

Verbindung mit ähnlichenStoffen der alten Welt,

gerieth es zu einem Grade der Schärfe, der über

alle Vergleichung i�t, Das Gift die�erSeuche war

�obôsartig , ihre Zufälle�oheftig, ihre Wirkung �o

{nell und tödtlich, und die An�teckungdavon �o

unvermeidli<h, daß �iealle Bemühungen und alle

Ge�chicklichkeitder Aerzte vereitelte. Er�taunenund

Ent�elenbegleiteten �ieallenthalben auf ihrem rae

�chenLaufe: innerhalb vier Jahren hatte-�ie�ich

fa�túber ganzEuropa mit den �chrectlich�tenZufäls
len geäußert: eine Mengeder ange�ehen�tenutidder

:

gemein�tenPer�onen, Könige,Für�tenundBetts
ler wurden auf leiche Wei�edavon hingeräft,, und

ihre Fortpflanzung ge�chahauf �omancheftl&unbee
merfkbareArten „. daß es keine Schande mehr war ,

davon angefallen zu werden: man fing an, in gan-

zem Ern�tedas Aus�terbendes Men�chenge�chlechts

an einer �oent�eßlichenPlage zu fürchten: an vie-
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len Orten wutden zweckmäßigeund tvei�eVeras

�taltungenvon der Obrigkeit getro��en,um ihre
weitern Fort�chrittezu hemmeti:{lechte Aerzte
und zwêwidrige Arzeteien , die bei einem unbe

kannten Uebel �ehrnaturlich und verzeihlich �ind,

machten es ärger, an�tattès zu lindern. Endlich

�cheintes in die ganze Atmo�phärevertheilt, und

durch �cineweite Ausdehnung �cheint�eineHe�tig?
feit gemildert zu �eyn: die Erfahrung Und der

Scharf�innder Aerzte entdecten nun nach und nach
|

wirk�ameArzneien dagegen: die An�taltender

Obrigkeit hinderten es, weiter um fichzu greifert
und nun {eint �i<�eitdritthalbhundert Jahren

�einèBôsartigkeit�ehrvermindert zu haben. Sehr

ange�eheneAerzte hegen die Vermuthung, dáß es

von Ge�chlechtzu Ge�chlechtimmer gelinder und |

immer�eltuerwerden muß; und daß man es ein�k
in einem glücflichernJahrhundert nur no< aus

Be�chreibungenfennen wird, und jeder Men�chen-
freund„- er mag auch �on�tnoh �owenig auf Weiß

�agungenhalten, wird dochwün�chen, daß die�e

Prophtzelhutig'bald’ in Erfüllunggehenmöchte.
In �o fern al�o,als die in Europa �on�t{on

vorhandene Lu�i�euchedur<h Vermi�chungmit dem

veneri�chenGifte der neuen Welt einen an�ehnlichen

Zuwachsan Schärfe/ He�tigfeitund Verallgemeiz-
4
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nerung erhaltenhat, und in �ofern no<.die jekigen

Krankheiten von die�erArt aus dem eigenthümli-

<cn Gifc der alten und neuèn Welt zu�ammengee-

�ckt�eynmögen;z bloß in �ofern fônnen wir nah

un�ermDafürhalten den Ur�prungdie�esent�eßli-

<hen Uebels dem amerikani�chenKlima beime��en.

Tennes al�oauch nicht bdsartig genug war, um

ein eues ganz be�óndresGi�tzu erzeugen; �owax

es doch unge�undgenug, um dies Gift in �einem

Shvoße be�onierszu: degün�tigen,und ihm einé

Schärfe zu geben, die es �ou�tnirgends hätteerhal:
ten können. Auch die�eWirkung i�t�chonein ges

nug�amerBeweis für �einenungün�tigen¿Eiufluß,
und mit ihr be�chließenwir un�reBetrachtungen
Über den Einfluß des amerikani�chenKlima auf die

Organi�ationder Eingebornen der neuen Welt. Ehe
wir aber úberhaupt,dieLehre vonden Wirkungen
des Kiima auf die Organi�ationdes Men�chen
verla��en,haben wir noch er�teinedavonanzufühe
ren, die in der Folgeeben �owichtigals

all e úbrie
geit �üruns werden wird: dies“i�nämlithdiéfrû-
herè Mannbarkeit beider Ge�chlechtein dètheißern
Himmels�trichen,- die in dex

Kälte
weit waeintritt,

“Nachder Geburtdès M iibbien�cheintdie Na:
êut anfangs nux allein fúxdie Erhaltung Und für
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den Wachsthum ihres Werks be�orgtzu �eyn:Das

Kind faun niht mehr Nahrung zu �ichnehmenz
als gerade dazu hinreicht, damit es �ichnährenund

wach�enkönne. Es lebt und wäch�tin die�emAlter

nur für �ichallein , �einDa�eyni�tnur auf �ein

eignes �chwachesLeben einge�chränkt,und es i�tnicht

im Stande, davon etwas mitzutheilen, So bald

aber jeder Theil �oweitentwickelt i�t, als es nach
der natürlichenAnlage ge�chehenfanüz �obleibt ein

Theil der gewöhnlichenNahrung übrig, dadurch

vermehrt �ichder Stoff des Lebens, der Men�ch

erhältmehr davon als zur Fortdauer �eineseignen

Da�eynsnôthigi�t, Und er wird dadurchin den

Stand ge�eßtauh andern We�endie Wirklichkeit

mitzutheilen. So ent�tehtdie Epocheder Manne
barkeit bei beiden Ge�chlechtern.Weil die Mauns-

per�onengrößerund �tärkerwerden als die Frauen-

zimmer, auchmit einem dichternund fe�ternKör-

per, mit härternKnochen,mit fräftigernMuskfeln

‘und einem derberenFlei�chever�elhni�ind;�owird

bei ihnen:zumvölligenWachsthum des Körperseite

längereZeit als-bei dem andern Ge�chlechterfor-

dert. Daaber er�talsdann, wenn der Wachs-

thum des Körpers völlig oder doch größtentheils
vollendet i�t,das überflüßigeder Nahrung aus

allen Theilen de��elbenzu den Zeugungstheilenbei

=

RE
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der Ge�chlechtegeführtwird; �smußdie Nahrung
bei den Frauenzimmernfrüher als bei den Manns?

per�onendahin abge�ondertwerden, weil ihr gänz-

licherWachsthum'weniger Zeitund Stoff erfordert
und ihr ganzer Körperweder die Größe nv< die

Stärke eines mäntilichenKörpers erreicht. Hieraus
wird es begreifliß, warum in ‘allen Ländern das

weibliche Ge�chlechtallemal um einige Jahre früher
zur Manunbarkeitgelangt, als das mäunliche: die
Anzah!der Fahreaber, in welchenbeide Ge�chlechter“

gewöhülichdie�enZu�tanderreitheny i�tnach des

Wärme oder Kälte des Klima ver�chieden.

D
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WöchentlicheUnterhaltungen
“ über die

Charakteri�tikder Men�chheit.
Dreißig�tesStück.

. Den 25ten Zult 1789.

Ueber die Ver�chiedenheiten,und über den
;

LS Einflußdes Kli ima.

(Fore�eauns.)

2 benmiträglichenTheilen von Europafind die
mei�tenMädchenimzwölften,die Knaben aber im

vierzehntenJahrezuihrer Mannbarkeit gereift.
3

Iu denetwasfâlternGegendengelangendie Mäd-

eni Vietzehntennnd die Knaben im �echzehnten.

Jahr. zu die�emZu�tatideder Reife. Bei uns �iehr
man gewöhnlichein Alter von �echzehnJahren für
den Zeitpunktder Mannbarkeit beim weiblichen Ge-

�chlechtan, und rechuet achtzehnbis zwanzigJahre

Er�terJahrgang, Gg
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auf die mänulicheReife. Weiter nah Norden

hinauf wird die�erZeitpunkt immer �päterfallen ,

utid weiter gegen die Mitcagslinietritt er urti ein

merklichesfrüher.ein.Ju den wärm�tenHimmels-
�trichenvon A�ienund Afrika zeigen �ichbeim grds
�tenTheil der Mädchen die Spuren der Mannbar-

feit �hon im zehnten und oft �chonim neunten
Jahre. Die�eVer�chiedenheitunter ver�chiedenen
 Himmels�trichenließe�ich�chonvermuthen, wenn

Zt
<5

fie auch nicht durch Beobächtunzenerwie�enwäre.

Die Wärme des Klima theiltallen Gefäßen einen
:

HE. MP
è

SES

hEgerIBaMrad von Reizmit, und �etal�odie darin
<

enthaltenenFläßigkeitenin eine�tärtereund nele -
“Jag

lere Bewegung : �iebegün�tigtzugleichdie

Elung aller Theile, indem�iedie�elbenausdehnt und
al�oden Wider�tandmindert, den die F(üßigfeiten,
ohne die�eErleichterung finden würden : natórlich
mußal�obei der he�tigernBewegung aller Säfte,.

und bei der größernAusdehnuugaller LEAEdie RE derneLutevon Statten

Die Kälte dagegenvermindert.SenReizuE -

 bewirft einen lang�amerntulauf der Säfte, uttd
‘indem�iealle fe�tenTheile zu�ammenzieht, bewirkt
�ieeinen größernWider�tandbei ihrer Circulation

”-

¿ S4, n
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dahèrgeht der Wachsthum al�olang�amervor �ich,
‘and wird �pätervollendet, und �oent�tehtauch in

der Kälte der Zu�tandder Mannbarkeit�päter.Wenn

‘aber die heißernKlimate der frühernMannbarkeit

gün�tiger�indz�oerhält�ichdie�erZu�tanddagegen
in fältern Erdgegendende�tolänger. Jn den heiße-

ften Ländern i�teine Frau von zwanzig Jahren�chon
_“Unfruchtbarund altz aber bei uns fann cine Frau

von vierzig Jahren no< Kinder gebähren,und

“wenn für die Mannsper�onender nördlichenGe-

genden der Zeitpunkt vom achtzehntenbis zum vier

<5
und zwanzig�tenJahr zur vollflommnen Ausarbei-

“tungeines fruchtbarenSamens erfordert wird, da

“inden heißenGegenden Knaben von zwölfJahren
�chonKinderzeugenz �o�cheintjenen dagegen von

_-der Naturfa�tkein Ziel ge�cttzu �eyn,wo �iezur

-Zeugung unfähig werden, Wenn das Alter im-

�echzig�tenoder im �iebzig�tenJahre desLebens den

Körperzu entkräftenanfängtz �ofehl es an hin-
‘länglicheroder_an fruchtbarerSamenfeuchtigkeit,

ManweißaberdenochBei�pielevon Grei�enan-

Ct; j achtzig�teu,ja wohl im neun-

zig�tenSahrecriti haben,und die Samm-

‘lungen von Beobachkungenaufmerk�amerNatur-

for�cher�indhâufigmit �olchenBegebeuheitenan:

“gofálle,
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___

Mit die�erBemerkung {ließen wir die Lehre
von dem Eir fluß des ÉLlima auf die Organi�a:

tion des Men�chen,Wir �indweit davon entfernt,
das Hier geliefertefür voll�tändigauszugebenz; und

es wird nochder FleißkünftigerJahrhunderte dazu

gehöreny um alleThat�achenzu �ammlen,aus wel-
chenman daráberein voll�tändigesSy�temaufüh-
ren fônnte. Man müßteer�tnochweit genauer mit
den ver�chiedenenBe�tandtheilenun�rerAtmo�phäre

bekannt �eyn,deren Zerlegungnur in un�ermJahr-

hundert angefangen i�t: man müßtein jeder Erdge-
gend eine lange Reihe von Becbachtungen und Vers
�uchezu die�emEndean�tellen:man müßteaile die�e
Ver�uchemit einandervergleichen, um daraus er�t
die Ver�chiedenheitenaller Klimate gründlichzu ers
for�chen:man múßteauh den Men�chenunter allen s

|

- Erd�trichennäher beobachten: man müßtemehrere

Zergliederungen unter fremden Himmels�trihenan-

�tellen,und mit einer müh�amenAufmerk�amkeit
auch die flein�tenAbweichungen¿edie- inihrenFol «

gen oft �owichtig �ind,u�an1entragen:‘dañn
könnte man den Ver�uchmajeny ausphy fali�chen
Gründen die Wirkungenaller“einzelnenBéö�tänd-
theile der Atmo�phäreund ihrer ver�chiedenenMie
�chungenzu erklären, und �oendlichfe�tzu�chen, in

wie weitderMen�chvom Klima abhängig�ei.Mart
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�ichtleichtdaßdies nichtdie Arbeit ‘eineseinzelnen

Men�chenoder cines furzen Zeitraums i�, Wie

lange wird es aber niht no< währen, ehe man iù

Grön�andoder am Senegal Akademien der Wi�e

�en�chaftenerrichtet ! A

Wenn gleich aber die Beobachtungen , diewirx

hier zu�ammengetragenhaben, noh fehr unvoll�tän-

_dig�indund es ‘nachder jeßigen Lage der Wi��en-

�chaften�eynwis. �ohaben�iedarum dochimmex
“

{hren Werth. KeineWi��en�chaft,die �ichauf Ex-

— fahrungen gründet,i�tjemals auf einma! ent�tan-
Æ

“i

et

den; �ondern.alleErfahrungen mü��ener�toft vere-
|

:
_vielfältigt, durch Wiederholung berichtigt und genau

be�timtatwerden , che man im Stande i�t, Wi��en:

_ �chaftdarauf zu bauen. Es i�tal�oimmerverdien�t-

“lich,die Erfahrungenüberirgend eincnGegen�tand

zu“fammlen,und dadurchdaß man �ie in eine wi�-
�en�chaftlicheForm zu bringen �ut, und ihren

“

Gründenwie ihrenFolgen nac<�pürt,die Licken

Silbenißnenzu entdeéen, und zu zeigen, welchen

Ea cuidene
um

Mzu RCR

räzen“7 dasmatE Gib e bis jet vor-

handenenan�chaulichmacht,und alfo von den fühf-
“tigenfichgleichewichtigeFolgen für die ED a

Gg 3

-
"e
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an�rerKenntni��e'ver�priht. Das er�teVerdien�t
glauben wir uns in der vorhergehenden Abhand-
lung über den Einfluß des Klima auf die men�chliche

Organi�ationeinigermaaßen erworben zu haben;
und auf das zweite hoffenwir einigenAn�pruch
machen zu dürfen, wenn wir unter dem Artikel

Organi�ation, worüber wir iù die�enBlättern

eine eigne Abhandlung zu liefern denken, die wei-

tern Folgen von die�emEinflußwerden entwickelt ha-
ben. Alsdenn werden un�reLe�erhoffentlichmit uns
darinn übecreinfkommen, daß die�eLehrefür die Ta
thropologie von außerordentlicherWichtigkeit�ei,

Che wir die Abhandlungvom Klima gänzlich

be�chließen, wollen wir noch cinigeFolgen davon

anführen, die vielleichtminder wichtig�ind,‘aber
doch nicht ganz bei die�erMaterie übergangenWwer-

den fônnen, nämli< die Wirküngen, die es -auf
die Kleidung, auf die Gebäude und auf die Spra-

hen äußern�oll.
|

Es i�teine allgemeine Gewohnheit in heißen-

Erd�trichen, �ichnur wenig, oder auch mit weiten,
wallenden Kleidern zu bede>en. DieWilden, die
den grö�tenTheil die�erZone:bewöhnen,findmei

ftens im er�tenFall, und die einigermaaßenge�iitt
ten Völker der�elbenim zweiten. Zufden we�tli-
chen Ju�elndes ftillen Meers, wo. vermögedes
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�an�ternHimmelsftrichsdie Kleidung kein Bedürf-

nißi�t, verhüllt man blos diejenigen Theile, die

vermöge einer aligemeinen Ueberein�timmungbei

allen Völkern bedet zu werden pflegen. In eben
die�em�anftenKlima zwi�chenden Wendekre!i �en

haben die mehr ge�ittetenTahcitiercine bequeme

“und zugleichzierliche Kieidung gewählt.Der un-

tere Theildes Leibes bis an dieSBaden , wird in ein

oder mehrere Stückeihres aus Mau!lbeerriude ver-

fertigten Zeugesgewickeltund den ober Theil be-

det ein anderes Stück, welches in der Mitte dep

is. Längenach einen Ein�chnitthat, wodurch man det

Kopf �tet. Hiêrmit�inddie Schultern, der Ober-

‘arm, Rücken undBru�tbede>t. Bisweilen hängt

das Oberkleid ganzfrei , biéweilenwird ein langer
Streif Tuch,gleicheiner Schärpe darüber gewif-
felt. Jn fálten-Länderndagegen �inddiejenigen

Kleidertrachtengewöhnlich, diean den Leib dicht

an�chließen.Es if gewiß, daß ihre ur�prüngliche
Form mancherlei Abänderungenerlitten hat; man

+ famaber doch nict vhne Grund vermuthen, daß
fie-in denülte�tenZeiten mit der, gegenwärtigoder

z�tèns mitder vor zweihundertJahren, úbli-

«ehenvielAchülichkeitgehabthabe, Tacitus er-

¿áhlt, daßzu �einerZeit die Kleidung der Deut�chen

niche weit undFaltig gewe�en�ei/ �onderndicht gn

E

G94 E
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dem Körperangelegen habe, �odaß man an ißr'die

Ge�taltaller Glieder habe unter�cheidenföunen.

Noch mehr Aehnlichkeit mit der heutigen europki-

�chenTracht hatte die Kleidung der deut�chenWei-

ber, �owie wir �iebei eben die�emSchrift�tellerbe-
�chriebenfinden. Jhr Gewand hatte keine Ermel,

�onderndie Arme waren vom Ellbogen bis an die

Hand ganz bloß,und �oauch der obere Theildes

Hal�es. Es i�t{wer einzu�chn,warum man in

einem �oharten Himmels�tricheinen�ozarten Theil,
wie der Hals i�t, ohne Bedeckunggela��en;aber

de�to begreiflicher i�tes ,„. warumdie, verfeinerten
Tôchter in-dem jekt gemildeëtenHimméls�trichun-

�ers Vaterlandes die�eGewohuhit beibehalten hù-
ben. Die entblôßtenArme hattenihren Gruud

"

‘wahr�cheinlichin derHâäuslichkeitun�ererUrmütter

und wir wün�chen,daß die�eTugendunter un�ern

jeßigen Frauenzimmern eben �vin der Mode �el,
als die�eTracht, wodurch �iebezeichnetwird,

Die öffentlichenGebäude in heißenHimmels:
�trichen�indgeräumig und hoch, und.diePrivat-
häu�ermit Ab�ichtdazu eingerichtet, dieallzugroße
Hike abzuhalten. Vielleicht �äudemankeinE
�ehnlichesGebäudein den eigentlich;falténErdikri-

hen, wenn nicht die Baukun�tvönwärmernGe- |
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gendener�tdahin gekommenwäre, und ißrenfrús
hern Charafter dort beibetyalten hätte.

Auchauf die Sprache hat die ver�chiedeneLuft-

wärmeeinigen Einfluß. Der abgebrochne raußere

Sprachtonder nordi�chenVölker und der Ucber-

“fluß an Conlonanten- in ihren Sprachen rührt -

vielleicht daher, weil �ie�ich,�o vicl als môdg-

lichhüten, den Mund in derKälte zu weit aufzu-

thun. Ju wärmern Ländernhingegen pflegt mán

==. aus der entgegenge�elztenUr�acheden Mund mehr
zu öffnen, Und daher muß die Sprache da�elb�t

einen �anfternKlang undeinen Ueberflußvou Selb�t-

 lautern haben. Jedes ‘Wort, ja jede Silbe im

Taheiti�chenz., B. endigt �irhauf einen Selb�te
*

lauter, und daher mu�tendie Einwohner , fo oft �ie

einen europäi�chenNamenaus�prechenwollten, der

auf einen Con�onantenausgiúg, allemal noch einen

Vocalanhängen. Die�eMengeder Vocale giebt

- der Sprache Wohlklangund einen �anftenChg-
rafter. Für jeden zi�chendenLaut als f, { u. \. w.

Dew ihre Sprachwerkzeugegar nicht hervorzuörin-

gen vermochten,und für jedenCon�onanten,der ih-

» ‘remOhrenichtweich genug töônte,z. B. K, �{o-

&ben�ieelnenandern unter, der in der Aus�prache
L leichterwär« für Solander �ezten�ieTolano,

SS
verwandeltet?al�oden Zi�chlautS am Anfange in

|

|

|

TS
|

——-
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DT, und die ganze harte lezte Silbe durchderen Ver-

bindung mit den vorigen ¿zweiCon�onantenzu�am-

men fommen, in den einen Vofal O; für Banks
�agten�ieta Yanez; für CooL (im engli�chen

Kußhk) Trute, und für Georg (im engli�chen

Di�hord�h)Teori. Durch die�enUeber�lußvon

Vokalen mußte leicht eine großeAchnlichkelt in ihe
xen Wörtern ent�tehuz�iebrachtendeswegen Diph-

thongen(zwei zu einem Ton vereinigte Selb�tlauter,=S
- als au, ei, à u, �.w.) und ver�chiedèueAccente ©

in ihrer Sprache an, um die Tóuezu vervielfälti-

gen, und durchdie dabei nothivendigeAnuftrengung
des Gehörs , tar diejer Sinn bei ihnen�ofein gee
worden „ daß �ieauchdie flein�ienfa�tunmerfklichen
Unter�chiedefa��enfonntenz dein oft giebtein gar

-

geringer Unter�chiedin der Aus�pracheeinen �ehr

we�entlichendes Sinnes: wie z. B. Sipa, Fi�che,
aiya �tehlenoder plündern,, und oip0 eine Meers
�chwalbe.

Wenn die�eBemerkung wahr �eyn�ollte; �oi�t|

�ievon einer größernFruchtbarkeit, als es auf den
er�tenAnblick �cheinenmöchte,und eine ô�tereAn-

eing davonfannuns vielleichtDdwichtige
i

‘ben, Einernziges Bei�pieli�tbierdittct‘e

un�ernLe�erndies bemerkbarzu mach

[
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ben in einem un�rervorigen Blätter einnial darge:

than, daß das Klima vou Ztalien �eitzwei Jahr
tau�endenum einen �ehrmerklichen Grad gelindev

worden �ei.Wir haben von den Schriiten dep
Römer�o viele übrigbehalten, daß wir im Staude

�ind,über die Be�chaffenheitdes Klima vor die�em

Zeitpunkt ziemlih genaue Nachrichtendaraus zu

ziehen, únd in Vergleichungmit demjetzigen dortis

genHimmels�trichjene Behauptung ais ausgemachté

fe�tzu�tellen.Ge�et aber un�ereNachrichtenvon

den chemaligen Jtalienwärçn wenigèrvel! êndig
“und es wärenbei.der 2

Berwä�tungÎtalies durch

dieBarbare* nur gerade �oviel Denkmäler aus

jenerZeit für unsxgerettety _daßwir die damalige

Sprache der Nömermit der heutigen Mundart der

Jtaliener zu-verglelchenim Staude.wärcnz;ge�ebt
wir wüßtenüberdemnur noch, daß die Verwü�ter

Jtalieus gus Norden“gekommen�ind; fo würde
|

unsblos die Bergleichung der ältern und neuern

italieni�chenSprache auf eben den Sak von der

dilderung des italieni�chenKlima �eitjenem Zeit-
punkte - leiten. Bei der Vergleichung beider

Mundartenfálltes �ogleichin die Augea, daßdie
âleIn dexheutigenbei weitemhäufiger�ind,

“alszi dei Zeitender Römer. Jedes Wort endigt
�ich auf eirtén

:

Vocal,oder kann
�ichivenig�tenseE

O7
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daranfendigen , wenn er niht des Wohlflangs we

gen, der durch eine zu große Anzahl von Selb�k-
lautérn eben�owohl, als durch den Zu�ammendrang
vöônConfonanten leidet, zuweilenweggeworfen wer-

den muß: durch die�enUcberflußan Vokalen hat
die neuere Sprache Italiens: einen Charafter von

|

fan�ter,fa�twollü�tigerWeichheit erhalten, wo-

durch �ie�ich�ehrvon ihrer mäunlichenVorgänge-
rin unter�cheidet,�ogroß auch immerder Antheil

�eynmag, den die�eun�treitigau ihrer Bildung
hat, Jedes Wort, das niht gänzbeibehalteni�ty

(it �anftexund reicher an Selb�tlgutérnegeworden y

iman vergleichenur amamus mit amiamo,flós mit.
il folore, mars mit la morte, :ündeinjeder, det
auchbeide Sprachenvölligunbekanntwärens wird
nah dem Charakter, den wir �oeben von ihnen

„angegebenhaben, ohnealles Bedenken anzeigen
fónnen, welchesvon zwei zu�ammengehödrendeñ
Wortendas lateini�cheund. welches dasitalieni�che
�ei. Nun fann aber die�erUeberflußan Vokalen,

die�erhöhereWohlklang,“die�erZug von wollü�ti-®

gem Schmachten, der das Geprägeder ueuérn itge

lieni�henSprache ausmacht, unmöglichalseines
“Verbe��erungange�ehnwerden, adengdiezothen,|#4

“

Und Loinbarden, oder eins von den üßrigenin Jta-
lien tingebrochenenVölkern in derrömi�chenSprache
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gemacht hätten; denn die�eVölker, die alle aus

nördlicher gelegenen Gegenden über die Alpen her

“nachJFtalien zogen , mu�tennach der vorhin ange-

führtenBemerkung inihrereigenthümlichenSprache

mehr Con�onantenhaben, als die Nômer, und �o

viel wir ihre damalige Mundart tênnen , finden wir

bei ihnen die�eBemerkung auch be�iátigt: wie hätte
al�o durch die Bermi�chungrauher barbäri�cher

Töne,mit der‘gewißwohlklingenden,und ausgebilde-
ten rómi�chenSprache jener hohe Grad von Har-
monie ent�ichénTöónnen,die uns im Ausdructe

�anfterLeidenkchaften�oentzückt? — Es bleibt alfo
:

nichts añdersübrig, als den Saß anzunehmen:

dasKlima von Ytalien hat �ich�eitdem Unter-

gangedes rômi�chenFrei�taats�ehrgemildert, und

�einegrößereWärmehat allmäßligeine Verände-
*

rung in der Sprache �einerBewohner hervorbrin-
gen mä��en,zu deren Verhinderungauch �elb�tdie

Einfälleder Barbaren zu �chwachgewe�en�ind.

Eine aufmerk�ameBeobachtungver�chiedenerSpra-
©

chen in ver�chiedenenGegeuden „undver�chiedenen

Zeitaltern, würde wahr�cheinlihdur ange�telite
ét Vergleichungendarüber manchen ähulichenWink
ábderwichtigeThat�achenin der Ge�chichteder Vor-

welt gebe,dieman hernach weit leichter be�täti-
gen fann „*“wennman �chondurchABOSVor

-

-

Mts
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läufigéBédbachtungenauf LE Vermuehutigen
‘geleiteti�.

tach allem, wäs wir bisher Über die Wirk
f

cintedes Klima un�ernLe�ernvorgelegt haben,
werden �ie�ichvielleiht darüber wundern, daß

es Gelehrte gegeben hat, die den Einflußde��el-

ben auf den Men�chengänzlich haben abläugnen
wollen 1 die�eVerwunderungwird no< �teigen,

wenn �iehören, daß Männer“ die�enSaß ähge-

fochten Haben, die weder in dèêxSe�chichtenoh.
é

in der. WeitwelsheitFremèdgilige‘gewe�e1 find. O
_Belivetis und Zune zweiberühmteWeltwei�e,

wovon wir deu er�tenwegen �cinesWies und den

pweitenwegen �einesaußerorbentlichen-Scharf-
�inns�owohl, als wegen der großeltVerdien�te,
‘die er ‘als Ge�chicht�chreiber

- �icherworben hat,
vorzüglichHoh�<häßen,�indbeide der Meinung,
‘daß man auf den Cinflußdes Klimagaë nicht rechs .

nen dürfe, um die Ver�chiedeuheitmeu�ehlichep
Charaftere zu exfláren. KEA

Hume �uchtein�einem_.,,Ver�uchÜber Natio
— “nalcharaftere“zu M ; wie aus bloßenimo-

_“rali�chenitr�achen,ga!
(e Mitwiréungderp phe

fi�chen,ver�chiedeneCharg tere „ent�iehuftnine
«Er ge�tehtzugleichaufrichtig, m u

Grunde vermuthen, daß uicht unt aul



*

e

GW

C 45

men�chen,foudern auh die Einwohner des heiße

Erdgürtels in Vergleichungmit dem übrigen“ Mens

�chenge�chlecht,auf einer niedrigern Stufe der Voll-

fommenheit �tehn,und daß er �iezu dem Schwuns-

ge des Gei�tesfür unfähighalte, durch den �ieih--

ren Zu�tandverbe��ernkönnten. Die�en-eingeräunt-

ten Ab�tand�uchter aber auf die Art aus �einen
“

Grund�äßenzu erflären,daß er annimmt, die�e

merkwürdigeVer�chiedetheitla��e�ihbei den Po-

larmen�chenaus ihrem Mangel und Elende, und

bei den Einwohntrnder heißen Zone aus ihre

Trägheity eiter FolgeihrerwenigenBedúr�ni��e,

“herleiten,ohnedaß man nôthighabe, �eineZu-

fluchtzu pho�i�cheiUr�achenzu nehinen. Jnde��en

erhelltdochaus einerAnmerkung, die �l<am
Schlu��edes ér�tenBandes �einerVer�uchebcfin-
det und auf. die�eStelle bezieht, daßer �ich,un-

* gegchtet�einerNeigung,die Ver�chiedenheitendes

Men�chenge�chlechtsdex alleinigen Wirkung mora-

li�cherUr�achenzuzu�chreiben,dennoch gezwungen
*

�ieht,Austahmen zuzugeben,und zu ge�tehn-

daß die NegerngeringereVorzügevon der Natur

D ba hätten,als die Bewohner der
gemäßlgs
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phy�i�cherUr�achenin Hervorbringungder Gei�tes-
fähigkeitenund Charafterebeim Men�chenge�chlecht
�urungegrändetund <himäri�ch.AllenUnter�chied,

den man zwi�chenihnen bemerkt, {reibt er bloß

�itclichenUrfachen zu. Um die Richtigkeit �einer

Gründ�äßezu bewei�en,“�uchter darzüthun,daß
alle Men�chenvon der Natur gleicheFähigkeiten

empfangen haben, und daß diz Charaktere�owohl
bei einzelnenMen�chenals bei ganzen Nationen

blos Folgen von morali�chenUr�achen�ind,die er

“_untér demallgemeinen ZèamenderErzichuügzu�am-
men faßt, ‘

#

\ (Die Fort�ebungfolgt.)

BE Ï



WöchentlicheUnterhaltungen
über “die

Charakteri�tikderMen�chheit.
gan.

x5

FER

“Einund dreißig�tesStück,
Den 1tenAugu�t1789.y

Ueber die Ver�chiedenheiten,und über den

e

“

ver�chiedenenEinflußdes Klima.

** "(Fort�egung.)

Wi: wollen-uns jeßt nichr darauf einla��en,die

?teinutigdes Zelvetiusúberdie allgemelnenAn-

lagen aller Men�chenzu prúfen,weil wir unter dem

Artikel Organi�ation noch eine nähereVeranla�-
fung zur Abhandlung die�erMaterie finden werden ;

_ wirbegnügenuns al�ohier nur mit der Unter�uchung,
¡e

viel dasjenige,was der Engländer und der
|

Ea mit einander gemein�chaftlichbehaupten,
gegen die Lehrevom Ein�lußdes Klima bewei�e,

ŒÆr�terJahrgang, Hh
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Wennwir die Gleichheit der Anlagen abrechneny

die Zelvetinus annimm*; �obehaupten�iebeide:

„dei vorausge�eßtenvöllig gleichen Anlagen werden
„unter der Einwirkung ver�chiedenermorali�cherUr-

„�achen(eincr ver�chiedenenExrzichungnach Zelvez

„tius) ver�chiedeneCharaktere ent�ichn;folglichi�t

„(s unnúß auf mehrereUr�achen, und insbe�ondere
“

„auf die phy�i�cheneinigeRÖck�ichtzu nehmen, wenn

„mäti �ichdie! Ver�chiedenheitunter RSMen�chen

„zu erflären. �ucht.“ |

A

Was den er�tenSaß bon dèrMachtderErzie-

Juas
überden Men�chen-betrift;_�ohat Zumedie

Möglichkeitdavon, wie fie ver�chledene!Charaftere
unter gleichenAnlageti hervorbetigenföune/fô eins

leuchtenddargethan, daßwir nict imhin könnenDA
ihm beizu�timmnen,

7

TäglicheBéi�pielelehren.uns,
wie merklich�ichder Einflußdávon „�elb�tin dem

éngern Sintie ¿ wrinn- man das Wort gewöhnlich
:

nimmt, Zeitlebensan jedemMen�chen-ver�pären
la��e,ws �ovielandre morali�cheUx�achetidoch tii

Stande �indihr entgegen zu wirken :- wie mächtig

auß dant nicht JenèErziehung in dem weitern Vers

�tandedès Zelvetius �eyn,wovon die Erziehung:

im engerti Sint nur einen kleinen Theiläusmächt,

und welche die ganze Summe voit allen-Wirtungen
allet imorali�chetzPHAGEautden Meli�chen

ü

in �ich
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begreift | Kein Bei�pielabex i�twohl für die Macht

der Erziehung ent�cheidender,und keins i�twohl
“

auch allgemeiner bekannt, als dasjenige, wodurch

ein�tLyfurgus den Spartanertnihren Einflußzube-

wei�en�uchte. |

Die�ergroßeGe�eßgeberdachte im Prakti�chen

vielleichteben�oeitizig und eben �ovolléommen�y�te-

mati�<,als nachher Ari�totelesim Theoreti�chen,
Er glaubte�ichüberzeugt,daß die Glück�eligkeitder

Bürger mit {hrer Freiheitim geraden Verhältniß

�ei;et �ahein, daßdie�eFreiheitein Unding�ei,ohne
eine vollfommèngleiche Vertheilung der Macht; er

 faud, daßdie Gleichheitdee Macht immer auf �ehr

“�chwachenFüßen�tehe,wenn�ienicht mit der Gleiche
"

heit’dés Eigénchumsverbunden und auf die�egee

gründet�ei,*Er vertheiltedesweget das ganze Gee

biet von Sparta in gleiche Theile, und als er die
Aecker bei der Erudtein lautergleicheAbtheilungen

getrenntfand; �dbracher vollFreudengegen einen
* Freundder ihn begleitetein die Worte aus: Sieht's
Hier niht áus, als oh alle Lacedämoaier Brüder

wären, die fich�oebe in eine großeErb�chaftgèe

theilt habe? Daer die wahren Güter, die Bez

_„„�ibungendès Erdreichs, unter allé zu gleichenPore
—

Bbaeil,vertheilte,hatte er ur halb �einWerk vollene

det, wet ex nicht den Be�ikjener Scheingütery
Hh 3

i
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die �ogenanntenedlen Metalle und aller Er�indune-

gen des Luxus unnúß gemacht hätte. Er gab des-

wegen Ge�ekegegen den Gebrauch davon -/ und �o

�ahman endli<h auf un�ermPlaneten das {ne
Schau�pielvon einem Staat , wo alle Bürger frei
und alle Búrger gleich waren — ein Schau�piel
das in allen Jahrhunderten der Folgezeitder Wun�ch

und der Traum aller edlen Seelen gewe�eni�t,de-
ren Gei�tunter dem Druck des De�potismusno<

“

Sc<hwungkraftgenug behielt,um �ichwenig�tensan
Träumen der Freiheit zuläben,

— Dies Gebäude

war zu {{höôn, die Aufführungdavok hattéden Ly-

furgus zu viel geko�tet,als“daß er nicht gewün�cht

hâtte, ihm ewige Dauer zu geben,und auf Zahr-
:

tau�endenochder Schöpfer eines ideali�chenStâats

zu �eyn.Wie aber dies anfangen?
“ Wie den Flug

der Zeit aufhalten, die in jeder Minutgeinen Theil
der Vergangenheitver�chlingtund verwandelt, alles
unaufhalt�amin ihrenendlo�enAbgrunddahin reißt?
Wie war's möglich,jede Art von Luxus auf ewig aus

�einemFrei�taatzu verbannen,von die�emLuxus,der

�ichunter tau�endGe�taltenein�hmeichelt, der an-

fangs den Staat über �ich�elb�tizuerheben�cheint,aber

ein�iunausbleiblichder Mörder der Freiheitwird? _

__—Unüber�teiglich�cheinendeSchwierigkeiten
;
7 Pouti

beijedem andernvoll Verzweifeln‘Muthund
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Händege�unkenwären , dienten dem größerenGei�te

Lykurg’'snur zu einem Reiz, großen Gefahren

großeAn�taltenentgegenzu�eben.Er fannte den

Men�chenzu gut, um dem einbrechendenLuxus durch

_ Ge�eke�teuernzu wollen , diein die�emFall allemal

unnúß�ind,wenn man nicht den Willen zu gehors

chen mit ihnen zugleichgeben fann: er faßte al�o
den großen Gedanken, jede Leideti�chaftmit der.

Wurzelaus der Seele �einerBärgerzu reißen, an

welche der Luxusfich anzukettenpflegt: er führte
Gleichheitder Sittén ein, um garfeine Ver�uchung

- dazu, dieGtkeichheitdesEigenthums zu zer�tôren,in

dem Herzen der Bürger aufteimen zu lä��en.Was

hätt"es ihm aber gèfcommt„durch diezwecémäßig-

_�ten“Ge�eßeuhd durch �eineignes erhabenesBelz

�piel,die hôch�terepublikani�cheReinheit der Sitten
in Lacedämgneingeführtzu haben, wenn er es

der känftigenGeneration überla��enmu�te,ob �ie

an die�erunverdorbenen, relzlo�enLebensart ihrer
VäterGe�chmackfinden7 oder ob �ienicht , lü�tern

nach den Bequemlichkeitendes Lebens, auch nah
dem Reichthum begierig,werden würde, der �ie

ver�chafftund erhält, ‘obfie nicht �odie Gleichheit

_
der Güter, mit ihr die Gleichheit der Be�ißbungen,dS dieGleichheit der Gewalt , die Freiheit dey
Bürger uñddie Glück�eligkeitder Nation uutergras

Hh 3
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ben und�türzenwürde? Das Gebäude �tandjekt
vollendet da, worauf der großeMann die ganze

Kraft �einesLebens verwandt hatte, jekt wollteer

es noch gegen die Gewalt der Zeit �<üten. Die�e

Unverdorbenheit der Sitten, die er fo glücklichge-

we�enwar, in �einerVater�tadteinzuführen, hing
von allenden tau�endUm�tändenab, die auf dem

Wege des Lebens zum Vortheil oder Nachtheil des

Men�chenauf ihn ihrenEinflußäußern. Von allen

die�enUmftänden�ammelteer, �ovielals:ihm mög-

lich war alle diejenigenaus 7, die dem Mekh�chen
:

einerlei Richtung mit �einenGe�eßengäben,er ver-

einigte �iemit ihnen, und �oerhielten �ie-eineneue -

Stärke; aber er kannte die Gefvaltder er�tenEin-

drücke, er wu�tewie {wer es hält, eingewurzelte|
Gewohnheiten auszurotten , und*demMen�chenge-

müth , wenn es �choneinen gewi��enGrad von Fe-

�tigfeiterlangt hat, nocheine andereWendungzu

geben. Durch die�enGedankenbewogen, richtete er

die ganze Sraatsverfa��ung�oein, -daß die Ein-

drücke der Ge�ekedie er�tenwaren, die jeder Spar-

taner empfing, daßdie Ge�eke�elb�t�chonvor der

Geburt auf den fünftigen Spartaner aufmerf�am

waren, daßin dem Augenblicke, wo er geborenTr ad

ward, das Ge�eßdie Verlängerung�einesDä�eylis-

gebot„ oder die augenblicklicheUnterdrückungde��elz

1
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ben zur Pflicht machte, daß a!fo jeder lebende Bür

ger, im �treng�tenSinne, �einLeben dem Aus-

_�pruchedes Ge�eßesverdankte. “ Er konnte es un:

"möglichder Willtühr: der Eltern überla��en,ihrs

Kinder für �olcheinen Staat zu erziehn , wo ein �o

großerTheil des Men�chendem Bürger aufzeopfert

werden mu�te,und er wün�chtedeshalb , die Erzie-

hung zu einex allgemeinen,- d�fentlichenAngelegen-

heit, und die Kinder von Jugend anzumfEigenthum
des Staats zu machen. Uin die�euWun�ch,dev

ibmnach allem, was er fürdas Wohl �einesVolís

gethanhatte, *�oer�faunlichnahe liegen mu�te,um

die�enWun�ch,der feinem Herzen�owerth war, zu

_ befriedigen,mu�tezerin den Laçedemonierneine der
“

heffig�tenNaturneigungeny die Liebe der Eltern gee

" genihre Kinder„zum Schweigenbringen,er mu�te
- �ieÚberzeugen.,daßdie�edf�entlicheErziehung das

größteGlückfürihre Nachkommen�ei, Warlich
“Fein fleines Unternehmen!“dernatürlicheHang der

Eltern„ in der Bildung ihrer Kindereins ihrer an-

genehm�tenGe�chäftezu finden, die Ueberzeugung
der Eigenliebe, daß niemand außer ihnen in die�em

Ge�chäfteeben �oglücklich�eynkönne, die Bedenfk-

lichkeit„ ihre Zuneigungmit andern theilen zu mü�-

“�en„oder�iegänzlicheinzubüßen,der Schmerz, �le

von andern gezüchtigtzu �ehn,die �ieunmöglichmit
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�enerwarmen Liebe im Herzen tragenkönnen, die

indem ihrigen �olebhaft i�t,das �tarkeGefühl von

dem aus�chließendenRechte , das �icüber die Früchte
z

ihrer Liebe zu haben glauben — alle die�eLeiden-

�chaftenempörten �i<hgegen Lykurg's Vorhaben.
Es war �eineganze Men�chenkenntnißdazu erfor- -

derlich , über�ie alle zu triumphirenz;er wagte es

‘�iezu be�treiten, und er zeigte in der Art �einesAn-
griffs , wie tief er das men�chlicheHerz �tudierthabe.
Es fam darauf an, die Lacedámonier von der Wichs
tigkeit der Erziehung�owohl, als“ auch vorzüglich
davon zu überzeugen,daß die ‘gewöhnlich�tén, fa�t

unvermeidlichen Fehler in der Erziehungfür den

fänftigenBürger uner�eblich�<ädli<�eyn,“ihn *
�chlechterdingszu einem gutenBürgeruntauglich

machenkönnten: die�eUeberzeugung? �ollteaber

nicht einen bloßemVorurtheile, �ie�ollteeinerMenge
von Empfindungeny, einerKette von Liben�chaften
entgegenge�eßtwerden ; ‘wiethôrichtwärenhier al�o

-

redneri�cheKún�teund philo�ophi�cheDemon�tratio-
nen ver�chwendetgewe�en!Die�e Ueberzeugung
mußtedurchdie Sinne kommen, �iemußtefühlbar

© �eyn,wenn �ie ein älteres Gefühl zum Schweigen
“

bringen �ollte.So �cheintLykurg gedacht zu ha-
ben. Er betrat nicht die Rednerbúhne, un die

Nothwendigkeitund den Nußen �einesEntwurfs
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auseinänderzu�ebenz�onderner lah von aet
Händinn, die eben geworfen hatte, zweiUbitdee
bohrne Junge, erzog �iebeide, aber gar ver�chiea

|

den: den eincnließ er nah eignem Belieben beim

Ueberflußwohl�c<hme>enderNahrung �igütlich
thun , den andern hielt er von �einerfrüß�tenAus

gend fleißigzur Jagd an, und zog einen treflichen
Jagdhund aus ihm, Da beideerwach�enwaren,

fam Lykurg mit zwei Hunden auf den Marktplas

in die Ver�ammlungder Bürger:erließeinen Napf
mitEßwaarenund einenlebendenHaa�enzu gleis

cherZeit auf-deñPla �een,die Hunde— bewies

fen �chreinleuchtenddie Folgen von ihretver�chiedes
nen Erziehung, undunter den Bürgern von Sparta
wars die dffenklicheErziehungeingeführt.

i

Un�treitig‘bewei�tdies Bei�pieldie Macht der

Erzichung �chxeinleuchtend„undHelvetiusfönnte
�ichauf kein einzigesberufen was für �eineMeis

nung �oent�cheidendwärezaMa ebendarum haben
wir uns doch nicht gefürchtet,es be�ondersdazu

auszuwählen, um dewUngrund die�erMeinung
daran zu bewei�en. Wir haben uns vielleicht län-

ger, als wir �ollten,dabei aufgehalten, un�ern

Le�erneinige un�rerGedanfen über den Lyfkurgmits
““zütheilenzallein wir mü��enihnen ún�reSchwachz

heit ge�tehen:wir mü��en�ehreilig �eyn,um nichs
_Hh 5
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wenig�tensein Baar Worte mit einem gutenFreunde

zu �prechen,wenn er uns begegnet , und wir mü�ten

an einem Seelen�chlaf<hwerdarnieder liegen, wenn

uns niht dex Gedanfe an einen großen Mann, -

der�chonlange uns theuer i�t,etwas von un�erm

Wege abführen�ollte,wenn er uns darauf begegnet,

_Sjezezurúcézum Helvetius! Dies Bei�piel,�owie
wir es erzählthaben,�cheintweiter nichts zu beweie
�en,als daß die be�tenAnlagen zum Jagdhunde

„durch Vernachläßigungunentwickelt bleibenfónnen,
und das wáre do< um nichtsmchr, als was wir

mit beiden,Händenzugeben ; wirwodllen aber un�ern

Le�ernnicht vorenthalten , daßandereSchrift�teller

die�eAnekdotenoch auf eineqndreWei�eerzählen,
wo �ieweitmehr zu bewei�en�cheint."Nach die�en

nämlichnahm Lykurgusnichtzwei leiblicheBrüder-

hunde zu �einemVer�uchz �ondernden Sohn eines

Ho�hundsund den Sohn einesJagdhunds; aus

- jenem wußte er den treflichenJagdhund zu bilden ,

und aus die�emwar durch�einevernachläßigteEre

ziehungein gemeinerFre��ergeworden, Hier wäre

_al�oein o�fenbarerSieg der Kun�tüber die Natur!

Wir wollen nicht úber die ver�chiedeneArt, die�e
_— Aneédoftezu erzählen, mit irgend jemandem �chifas|

niren, �onderaaus Liebe zum Frieden liebeszuge:
: ben,daß�elb�taus einemHo�hunde-(übrigensi�t

L

é
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die Art leider! von keinen alten Schrift�tellergenau

genug angegeben , um �iemit den bú��on�chenVaries

“tätenvergleichen zu fönnuen)daßaus irgend einem

Ho�fhundeeinmal, unter einer �ehrge�chicétenHand
ein ganz erträglicherJagdhund werden könntez

aber folat hieraus irgendetwas gegen dea Einfluß

des Klima? Fm Gegentheil!Wir glauben dem

�chuldigenRe�pektgegen die großenVerdien�tedes

�partani�chenGe�eßgebersgar nicht zu nahe zu tres

ten, wenn wir keklichbehaupten, daß es ihm uns

mögli gewe�enwäre,�e�ehrex aucz immer Kynas
goge gewe�en�eynmag, aus eciñem !Hunde in

Ramt�chatka,wo �iefein Flei�ch, {ondern Fi�chs
“gräteiiund Excreméhtefre��en,oderinO7Taheiti,

wo fíenicht béllen,einen guten Jagdhund zu ziehn»

�owie wir auch , dhnebei die�erVergleichung eine

Ædô�eAb�ichtzu haben, in der �ichernUcberzeugung
�ehn„ daß Lykurg- wäreex eingebornerKamts

\chadale odèr O - Taheitiergewe�en,und immer-

mehr die Jdeevon dem�partani�chenFrei�taatgefaßt

hätte, und auch , wenn er in der Mitte �einerEnt-
wúürfeaus Griechenland nach irgend einem von die-

�enbeiden Ländern ver�chlagenwäre, in feinem
von beiden es würde möglichgefundenhaben, eine

E

“rt 0 �einemModell anzulegen,
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Fezt'im Erri�t!Was folgt denn weiter aus dies

�emBei�piele,und was kann aus tau�endähnlichen
weiter gefolgertwerden, als daßauch die be�ten

Anlagen, ohne Gelegenheit zu ihrer Ausbildung,
in todtemSchlummerbleiben , und daßdurch gün-

�tigemorali�cheUm�tändein einem lebenden We�en

zuweilen Vollkommenheiten entwickelt werden fôns-

"nen, die man �on�tkaum einmal in ihm vermuthect
hâtte? « Kann man aber darum {on die Einwir-

fung des Klima geradezufür ungégrüadetund für: -

chimäri�cherflären?_Wennwir auc) cinme<hlinit
Helvetius annehmen,was wir nie{ugebenfönnen,
daßdie Anlagenaller Men�chenebendie�elbenwä.
renz fann nicht dennochein, ver�chiedenesKlima -

ver�chiedenèGelegenheiténzur Ausbildungmancher -

Anlagengeben ? kann ès nicht fük die Entmictelung
anderer ôußer�tungün�tig�eyn?föngennichtend-“

lichdurch eine lange Meiheauf einauderfolgender
- Generationenjene zumNachtheilder übrigenime

|

mer weiter ausgebildet , und- die�e�o�ehrunterdrücft

�eyn,daß ihre Erweckung beinahe unmöglichwers

den muß?- Wirklich bewei�tdie au��allendeAehn-
lichfeit in Denkungsart, Sitten, Gebräuchen/

Empfindungen, und Charakteren unter allenBe-
wohnernder heißenZone, und unter allenVölkersa

imei derPolarfrei�e,daßdie�eAehnlichkeiten

/
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unmöglichzufällig�eynkönnen, daß�ievon einer

Ur�acheabhängenmü��en,die eben �oallgemein,
als die Wirkung �eynmuß, und da may feine ane

dere ihnen allèngemein�ameUr�acheaußerdem Kliz

ma gewahr werden fann, daß in. die�emallein der

Grund jener Aehnlichkeitenzu �uchen�ei.

-

Fräge

man-die Ge�chichte;�o�timmtauch ihre Antwort

�ehrgenaumit un�ermRä�onnementüberein. Sie

zeigt uns Völker , deren ganzer Charakter bloßdurch

ihre Wanderungenin fremdeHimmels�trichedurch-
aus umgewandeltund dem Charakter der ältern

Bewohner ähnllchgeworden i�t.Man vergleiche

„ Hur den Charafter der nordi�chenVölker vor und

Hach ihren Einfällênin die, rômi�chenProvinzen !

 Jhre Könige�chienenauf dèn .rômi�chenBoden �o-

gleichauch.dieGruñd�äßeder römi�chenRegierungs-
cun�tangenommen zu“haben, �owie das Volk nach
und nach �einenfriegeri�chemGei�tundmit ihm �eine

Liebezur Freiheit verlör, Unter den ver�chiedencr

Vôólkern, die nach einander die römi�chenProvins
zen verheerten, kann man es als eine Regel anneh-
men, daß immer dasjenige, welches zulezt aus

Deut�chlandausgerüt war , die andern , frühern
*

Colohien merklich an Tapferkeitübertraf,da die�e

indem.mildern Klima �chonweichlichergeworden
tvaren. Je yelindendas Klima war, worin�iefich
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niederließen,und je länger�ie�ichdarin aufgedalz
ten halten, de�tomehr waren �ieimmer ausgeartet.

Die Vi�igothenzitterten nah dem Zeuguißeines

gleichzeitigenglaubwürdigenGe�chicht�chreibers,

»ibrem Brauch nach“ vor demKlodwigund jeis
tien nur ér�iaus den WaldungenDeut�chlandsher-

vorgebrochnenFranfen. Die�eVi�igothen,bei dez

tien jeztdie FurchtGew0hnheit gewordeti war, zit-
terten dochwarlich vor keinem Feinde in jener frü?

hern Epôöche,als fieRom�türmtea.Nochmerfkliz

cheri�die�eAusartungan den Vandalen „die �ich
in Afrika, al�ounter einem nochwéärmern Klima,

als dem italieni�chen,niederließen.Beiihrem Ein-

bern untek den úbrigettTugendender Barbaren eine

ganz. vorzüglicheKeu�chheitbeigelegt, und man

glaubte, daß gerade deshalb die VölferSpaniens
üitd der afrifani�chen„Kü�tèvôn der Vor�ehungin

ihre Gewalt gegeben wären,weil�ieunter allen dent
Römern uriterthätiigenNationen der Unzucht‘ant

mei�tenergeben waren, Allein diè Vandalen verlo:
xen allmäßlig âlle Qügeihter nordi�chenAbkunft,
Sie ließen�ichdur< den fruchtbaren Boden und

durch das milde Klima zu Schwelgereienvon jeder

“Artverleiten: �iebrachtén ihre Zeitmit vialiehal+Sa

Vergnüguugenzu, �iebelu�igten�ichar ‘Tánzett

E

mar�chin Afrika ward ihnen von denGe�chicht�hrei-
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E
Pantomimen, Schau�pielenund ähnlichenErdze
lichfeiten: ihre Landhäu�erwaretì prächtig, und in

ißrenGärten waren Reizungenfür jedetn Siti vers

�hwendet:„man achtete unter ihnen keineKeu�ch?

„Heitmehrt, noch irgend einé männliche Tugend.“

Auch ward ihr Neich von einemmäßigenHéerohné

großenWider�tandver�tört,Wie deutlich�iehtman

hier die Folgêndes veränderten Klima !-

“ZumTheil kann man freilichauch einigemorali�che

Ur�achenentd een, diezu die�engrogenVetänderuns

 gêèntitgewirtc habenz uti�treitizwären �ieabek

allein nichtimStande gewe�en,�dgrößeVerwatids

lungen int einèm �ofleinca Zeitraum zu bewirken.

. Daß aber eine NatiLn auch óhne �iedurch die bloße

Veränderungdes Wohn�itêszum Er�taunenauéate

ten fany, davonliefer wir höchein neues Bei�piels
woran die Wirkungendes Aufenthaltsin den Polare

gegetidenebet�s�ichtbar�ind¿alsdievotigen die Wir-

fungen des �üdliche-Klima‘gezeigthaben, Es i�t
durc) neuere Unter�uchungenerwie�en,daß die
Sprachéder Lappländerder utigari�chenvollkommeit
ähnlichi ¿- und daßbeide Völket gemein�chaftlich
von deit Hunnen ab�tammen.Woi�t aber an den

:
_ Lappennur diegering�teSpur die�erAb�tammüng

“

AußerihrerSprachezu finden? Wer �olltean ihnen
die Re�teeirtés E

Volks. exfeunen, daß



C 496 )

finmerwäßrend"auf �einenPferden �i<Herum-
\<wenkte, das von einem höch�tfriegeri�chenGei�te

entflammtwar, das die größteFertigkeit in friege-
ri�chenUebungen be�ondersim Ab�chießender Pfeile
be�aß,und das ein�tzu gleicherZeitzweiganzeWelt-

theile in Schrecken �ete? Der Mangel an Weide

hat die�eVölker genöthigtihren �tärf�tenNeiguns
gen zu ent�agen, �iefônnen in Lapplandweder reis

ten, noch �i<an dem Gei�tder Pferdemilcheinen

Rau�chtrinfen. Das Klima hat �einRecht auf ihs
ren Körperbaugeltendgemacht:�iehabendie Zwerg-
ge�taltangenommen, die jedesWe�enin der Kälte
der Polarfrei�eannehmen muß: ihre �tarkeThats -

_Fraft i�tge�chwächt,ihrekriegeri�cheHibe verlo�chen,
und aus einer der tapfer�tenNationen i�teine Heerde
feiger Wilden geworden, �eitdenr�ie�ichin die�em
NMordlandeaufgehalten hat. ;

Unmöglichi�tes„bei Bei�pielendie�erArt die

Macht des Klima zu verkennen,und es wäre unbe-

greiflih , wie großeMänner�ieverkennenkonnten,
wenn nichtder Sy�temgei�tnochgrößereVerirrun-

gen begreiflichmachte.

(DieFort�eßungfolgt.)
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Uebér die Ver�chiedenheiten,und über den
ver�chiedenenEinflußdes Klima,

(Fort�etzung)

i un�ermvorigen Blatt glkubenwir den Einfluß
__des Klima gegen die Einwürfe des Zume und Zelz

vetius- hinreichendvertheidigt zu haben.
-

Wir

könntenihnen jeßt noch eine Reihe von Autoritäten

entgegen �tellen,wir fönnten ihnen als Vertheidie

ger die�esEinflu��esunter den Alten den Strabo

und Viteuvius und unter den neuern die berühme

ten Namen, Mfacchiavell, dúos, Montesquieu
nennen, und die Stellen aus ihren SGnilrelsan

Ær�terJahrgang, Ji
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führen,wo �eüber die Wirkungen des Himmels-

�rihs ihre Meinung äußern: allein �tattde��en

wollen wir lieberver�uchen,von der Ent�tehungder

entgegenge�eßtenMeinung den Grund zu entdecken z

denn jedes Vorurtheil und jeder Jrrthum muß doch

auch �einenGrund oder vielmehr �einenUr�prung

haben , und die Entdeckungdavon i�t oft �chonhin-
_

länglichihn zu widerlegen, oderwenig�tensgiebt �ie

uns die re<htenWaffen dagegen in die Hände. Der

Grund von dem Jrrthum, daßdasKlima gar feinen

Einfluß auf den Men�chenäußere,liegt wohl“grdß-
tentheils in den zu großenAnmaßungenderer, Die

die�enEinfluß vertheidigten.Bei allen Wahrheiten, *_
die er�taus der Erfahrung ge�chöpftwerden mü��en,

kann ihrer Natur nach an und fúr�ichwederNoth-

wendigkeit no< Allgemeinheit�tattfinden; fondern
dies �inddie beiden eigenthümlichen“Kennzeichen,

wodurch �ichnur diejenigenKenntni��eUnter�cheiden,
die un�erreiner Ver�tandohne alle Vermi�chung

mit der Erfahrung aus �ich�elb�t,erzeugt. “Jede

Erfahrungswahrheit fordert al�oihrer Natur nach
-

eine lange Vergleichung mit vielen Erfahrungen,

ehe man angeben fanny, wie weit �ie�ichausdehnen

la��e,und unter welchennähereBe�timmungenan:
i

genommen werden mü��en.Bei der Erfitidüng““=
‘

�olcherWahrheiten i�tder er�teErfinder nur gar zu
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�ehrgeneigt, die Gültigkeit�einerneuen Entde>kung
weiter.auszudehnen, als es, ohne der Wahrheit zu

nahe zu treten, wöhl angehn möchte: theils weil eg

doh unmögli<halle Erfahrungenmit �einemSaße

hat vergleichenfônnen,und ihm al�ogar leichtdiee

jenigen entgegen �eynkönnten, wodurch gerade eine

nähereEin�chränkungnothwendigwardz theils weil

ihm eine �ehrnatürlicheEigenliebeantreibt, auf

�eineEntdeckung einen hohen Werth zu legen, der

aber �tetsum de�towelter herabge�ektwerden muß,

è méhr�ievon ihrer Allgemeingültigkeiteinbüßtz

théils endlich, weil eine Hypothe�e,die auf �einen

«_ eignen Boden gewach�enift, ihm allmählig�oge-
©

-

fufig, �ohervor�techendunter der ganzen Summe

�einerVor�tellungenwird, daß:ex alles an �iean-

fettet „undallesaus ihr erflären zu können glaubt,
Hieraus wird es begreiflih , warum in der Natur-

lehre �o�eltenneue Säße erfunden werden „, die nicht

nachher noh nähereBe�timmungenzu erwarten haz
ben, welche�ievoh ihremer�tenEntdeckernochniht

hoffenfonnten. Selb�tLTekoton gab �einemAte

tractions�y�tem,die�em�chön�ten,glänzend�tenPro-

duktedes men�chlichenVer�tandes,in Erklärung

‘derNaturbegebenheiteneine zu allgemeineAusdehs

“nugs , und- veranlaßte dadurh einen �chweren
Fi4 |
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Kampf der Chroniker, die bei den chemi�chen
Verwand�chaftendie mechani�chenGe�eßevers

wer�enmu�ten,gegen �eineeigen�innigenSchüler y

die in dem Sy�temihres göttlichenLehrersauch
fein Jota abgeändertwi��enwollten, Dies allges
meine Schicf�alaller Erfahrungswahrheiten, von

ihren Anhängern über ihre eigentlichenGränzen

ausgedehnt, und eben deshalbvon andern gänzlich
verworfen zu werden, hat auch die Lehre vom Eins

fluß des Klima getroffen, und wirglaubendeshalb
nicht be��erbe�chließenzu fönnen,als wenn wir no<
einigévon den Ein�chränkungenhier“anführen, die

mai nothwendigannehmen muß, wenn man niche
in Gefahr gerathen will, die Wahrheit in einer

�tarkenMi�chungvon Zrrthümern ‘anzunehmen,
und �ie�eló�tdadurch verdächtigzu machen.

4
tip-

Er�teEin�chränkung
Die Einwirkungendes Klima�indnicht

durchaus unwider�tehlich.

Wenn das Klimadie einzige Ur�achewäre, die

auf den Men�chenwirken könnte; �owürde es nie:

manden einfallen können, �einenEinflußzu läugs—

nenz dennin die�emFalle mú�teer �ehrhervor�ptine4
A
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gend in die Augen fallen. Aber �elbunter dem,
was die leblo�eNatur úber denMen�chenvermag,

ficht das Klima oben an, ohne allein zu �tchn.Vor

dem Boden und von der Lageworin �ichein Men-
�henhänfchenniederläßt, von den Produkten der

Erdedie ihmzux Nahrung dienen, von den meh-

rernoder wenigernHülfsmittelnund Veranla��uns

gen, zur Ausbildung �einesGei�tes, die die�er

Men�chenhaufeauf feinem Woßhuplabfindet, hängt

noch immer �ehrviel, wenn nicht eben �oviel als

von dêm Klima der Weltgegendab, woer �ichans

�et. Nicht immeraber wirken die�eübrigenphy�i-

{en Triebwerkemit dem Klima zu einem Endzweck.

Wennin eiuemLande, -wo der Men�ch,in �ofern
man blos au�sKlima�ieht,�ehrfrühzeitigzur Reife
der Mgnnbarkeitgelangen ‘�ollte, ein. �ehrgroßer

Mangel an Nahrungsmitteln i�t;�omuß die Ge-

�hwindigkeit-desWachsthumsdadurch zurückgehal-

ten, und der Men�chwird da�elb�teben �o�pät

mannbar werdên,als unter einem fältern Himmels-
�trich.Wer wird ‘aberdeswegen den Einfluß des

_Klima auf den Zeitpunkt der Mannbarfeit läugnen

wollen, der unter ÜbrigensgleichenUm�tändenvon

der allgemeinenErfahrung be�tätigetwird? Schon

* nur TE+ tit Völkern war es bekannt, E4 Ji 3
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man aufmancherleiArt dem Klima entgegenwirken,
und �einennachtheiligen Einfluß �{<hwächenfönnte.
Vorzüglichwandten die alten Acgypter auf die�en

Theil der Polizei eine,er�taunlicheSorgfalt. Jhr
Land war fa�t die Hälfte jedes Jahrs vom Nil úber-

{wemmt, der �ichnur allmähligvon den Feldern
verlief und das Land abwech�elndzu einem großen

Mora�tund zu einem fruchtbaren Gefilde machte,
Die Dän�te, die aus die�emSchlamm hervor�tie-

gen, mu�tennothwendigdie Atmo�phäreungemeiu
è

verderben: auch �iehtman in un�ernTagen,4wodie
Se

Araber und Türken die müh�amerVorbauungs-
mittel der älte�tenEinwohner vernachläßigen,häufig
die Pe�tund den Aus�abin die�emLandewäthen:
Die alten Aegypter boten alles auf, ‘umdie�emach:
theiligen Einflußdes Klima auf ihre Ge�undheit

zuvorzukommen. “Sie hatten alle Nahrungsmittel
in allen Gegenden ihres Landes in die�erAb�icht
von den Prie�tern, die �ichzugleichauf die Arznei:
funde legten,unter�uchenla��en;- die�e�chrieben
jeder Provinz eine be�ondrezwe>mäßigeDiätvvr,

und verboten ihnen aufs �treng�tejede Pflanzeund

jedes Thier, durch de��enGenuß der Saame der

_Pe�toder des Aus�abesgenährt werden konnte.

Sie beobachtetenbei die�enVor�chrifteneine er�tauns

iche SOE die fichbis auf die gering�ten
_*

G

4
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Kleinigkeltener�tre>te,die einem jeden, der ni<t

mit die�enKranfheiten und mit ihrer verheerenden

WŒWuthbekannt i�t , lächerlich�cheinenmag , die aber

darum in ihrem Lande nicht weniger nothwendig
war. Die Griechen, die �ichnah der Erbauung
von Alexandrien in die�erStadt aufhielren, hielten

es für zu be�hwerlihund für unnüß, �icho

�ireßgendiäteti�chenRegeln zu unterwerfen, und

glaubten�ichden Genuß von allerlei Spei�enohne

Unter�chiederlauben zu dürfenz allein dafür verbrei»

teten�ichdie: Krantheitendes Landes dermaßenuns

ter ihnen,daß nach aller Wahr�cheinlichkeitder

größteTheil der Schiffsvôlker, die Cleopartra und
Antonius in der Schlachtbeim VorgebürgeActium

änführten, von dem arabi�chenAus�aß(Elephans

tia�is)ange�te>twar. Die Aegypter begnügten

�ichniht damit, den Aus�aßdürchihreDiät vorzus

beuge, ‘�ietrafenauch. gegen die Verbreitung der

“Pe�tdie treflich�tenAn�talten, Jn ganz Aegypten
war zu dié�emEndeéine großeMenge von Aerzten

ange�tellt,damit man die Seuche in dem Augens
blife ihres Ausbruchs �ogleicher�ti>enkönnte.

Máänbefürchteteaber, daß ihre Neigung, neue

érzneymittelzu ver�uchen,und von Zeit zu «Zeit

heuereMethodenin der Hellungsartanzunehmen,

Sw
5

t-
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Teicht {ädli< werden könnte: deshalb war ihneu

aufgegeben, �ichgenau an das Verfahren zu halten,
de��enguter Erfolg einmahl {on durch eine lange
Erfahrung erprobtwar, und ihre Gewalt war durch
die Ge�eLe�ehreinge�chränkt.Neuere Schrift�teller
habendie�eAnordnung�ehrlächertichgefunden z allein

es war in der--That wei�egehandelt, durch Vor-

�chriftendie Aerzte daran zu hindern , daß�ienicht
die Wirkung guter Polizeian�talten, die zur Zeit der

Pe�teben �owichtig �ind,als Arzneimittel ? und
*

deren Wirkung gegen Krankheiten , die �ichzu allet
Zeiten gleich bleiben, zuverläßigwaren, vereitelü

möchten.Zu die�enHülfsmittelnderPolizei gehör-
ten vorzüglichauch die Anzúndungdes Feuers , das

bei demgering�tenZeichen,der Seucße aufeine-be-
�timmteArt vertheilt wurde.- . Die�eMethode, de-

ren Erfinder �iewaren, theilten �tedem Siäilianer
Acron mit, der auch bei der Pe�tin Peloponnes
Gebrauch davon machtez- und die griechi�chénAerzte
kannten fein andres Gegenmittel als dies vom Ackon
erlernte eine ganze Zeit hindur<h. Zuweilen �ebßten

�ieungeheuere Waldungen in Brand, um kleine

Bezirke gegen die Pe�tzu �ichern.Durch allé die�e

Veran�taltungenmu�tejede an�te>endeKrankheit

�ogleichin der Geburt er�ti>ktwerden: man �uchte

_aber im alten Aegyptennicht blos das Uebel zu däm-

\
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pfen , wenn es �honda war, �ondertman wandts
“

alles an, �einemAusbruch zuvorzukommenund dte

Ur�achen�einerErzeugungaus dem Wegezu räus

men. Manunterhielt die Canäle des Nils mit der

äußer�tenSorgfalt , und da man hierdurch dem Ge-
wä��erbe�tändigeinen Weg bahnte, daß es gehörig

abfließenkonnte, �o�tandes nicht �tillund verpe�tete
die Luft, wie das jeßt an �ovielen Orten durch die

unglaubliche Nachläßigkeitder Türken und Araber

‘ge�chieht,und wie es vor dem kün�tlihenAnbau

Aegyptens ebenfallsge�chehn�eynmuß.Auchandre

Zufälle, wodurchdie Luft mit faulen Dün�tenan-

gefülltwird, �uchtendie ältern Aegypter zu verhin-
dern. Wahr�cheinlichwardies einer von den Be-

‘Wegzründen,warumbei ihnen die Einbal�amirung
der Todteneingeführtward, und warum man die�e

Mumienrechttief in ausgehöhlteFel�enhölenver-

grub. Ueberdemließendie Prie�tertäglichin den

Städten zu wiederholtenmalenräuchern, üm durch
“die�eVor�ichtigkeiteinen Luftkreisge�undzu erhal-

“

ten, der mit vielen faulen und brennbaren Dün�ten

ange�hwängert�eynmu�te,aber fa�tniemals, wie

_dasan andern ähnlichenOrten der Fall i�t, durch
Donnerwetter gereinigtward. Alle die�eVor�ich-

Pgtoreges die jo nôthigund �onüblichwaren y

Sie
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um die Einwirkungen eines unge�undenHimmels-
�irichszu hindern, werden jeßtvernachläßigt, und

man bauet jekt noch außerdemeine �oer�taunliche

Menge Reis da�elb�t,daßüber viermalhunderttau-

�endSäcke davón jährlichüber Damietter ausge-

führt werden. Die Menge von phlogi�ti�chenAus-
dün�tungen,die durch dies Getreide in der Luft ver-

breitet wird, wären allein hinlänglich,in die�em

gewitterlo�enLande Krankheiten hervorzubringen,
Wenn man al�o den jeßigenund den damaligen Zu-

�tandAegyptens mit einander vergleicht; �odârf-

man �i<hwarlichuicht wundern , daßdie ältern Aes

gypter für �ehrge�undeLeute ausgegebenwerden,
und daß in einemLande, welches ehemals der Ges

�undheit�einerEinwohner nichtebe nachtheiligwar,

jekt der eigenthüulicheSib -der Pe�ti�t.Nun

fônnten die Gegner des klimati�chenEinflu��esbe-

haupten wollen: „ihr�prechtda von cinem Einfluß

„des Klima auf die Ge�undheitdesMeu�chenzdies

„�erEinfluß i�tein bloßesHirnge�pinn�tz;1bovon “

„dieErfahrung nie etwvas gewußthat: dà �indz.B,
„die Aegypter, dieun�treitighöch�taufgelegtzu allet «

„Krankheiten�eynmü�ten,wenn eine unge�unde
„Atmo�phäre�oviel úber den Men�chenvermöchte.

„Sie �indjetzt auch wirklih häufigmit-der Pe�tges
|

*
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„plagt, dasliegt aber nur an dem Druck des Despo?

„„tismus , der �iemitten in einem der fruchtbar�ten
„Länderdes Erdbodens vor Hunger �terbenläßt*),
„ehemals, da Aegypten cin blühenderStaat war ,

„wüßte man von die�enKraufheiten dort nichts,

„Und die alten Ge�chicht�chreiber�childertenuns die“

„Aegyter als �ehrge�undeMen�chen.Steht hier

„nichtoffenbar,daß die morali�chenUr�achenWir-

“5;fungen hervorbringen, die nach eurer grundlofemæ

“„Behauptung von phy�i�chenabhängen�ollen?

Un�reLe�erwürdenjeßt über die Beantwortungdie-

�esEinwur�swohlin’keine Verlegenheitgerathen.
Sie würdenmit Recht �agenkönnen: das Klima

würde auf die Ge�undheitder frühert «Einwohner

Aegyptengebenden nachtheiligenEinfluß geäußert

haben, den die jebigen empfindet, wenn man niet
vordem ‘mehrereMühe angewandthâtte,

um ihm
Z *)MehrvereWtei�ebe�creiberGédenbehauptet, daß

die Pe�tin Aegypten von der Hungersnoth ent-

« �tehe;allein. aus Tabellenvon Beobachtungen ;

diein eitem Zeitraurtvon acht und ¿wanzigJah-
ren ange�tellt�ind,er�iehtman, daß die Pe�iwäh-

rend die�erZeit fünfmalausgebrochen i�t, ohne

daß eineHungerstnothoder auch nux die gering�te
:

 Theurxungvorhergegaugenwäre,
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zu wider�teht. Der Einwurf bewei�tal�onicht »

daß das Klima gar nicht wirke, �ondernblos ;

daß �eineWirkungen nichtdurchaus unwider�teh-

Lich �ind.Wir könntennochweit mehrereBei�piele
davon anführen, wie auch morali�cheUr�achen,Er-

ziehung, Staatsverfa��uüg,Religion u. �.w. dem

Klima entgegenwirken könnten; allein wir glauben
durch die�eseinzige �honun�ernSab gehörigins

“Lichtge�telltzu haben, e

Zweite Ein�chränkung.
Das Klima wirkt um de�to�tärker,je

:

nher
es. an die Extreme gränzt.:

Wonn wir gleih dem Klima eine�ehrbzträchtliche
Wirk�amkeitbeime��en; �o�indwir-doch weit ente
fernt zu behaupten, daß�ichdie�eWirk�amkeitallent-

halben gleich �tark?äußere. Wenn die Kälte oder

Wärme des Himmels�trichsVerätiderungenin der

men�chlichenOrgani�ationhervorbringtz�omü��en

die�eVeränderungenum de�tomerklicher�eyn,je
�tärkerihre Ur�achen, die Kälte oder Wärme in einer

"

Weltgegendwirken kann. JundengemäßigtenHim-
tnelo�tricheni�tweder die Kälte nohdie Wärme �o

fark, daß fie gerade �o�ehrin die Augcu fallende
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Wirkungen hervorzubringen vermag,und �eb
wenn dies noch angingez �owech�elnKälte und

Wärmehier regelmäßigmit einander ab, und die

nachfolgende Ur�achekann die Wirkung der vorher-
. gehendenaufheben, Die Musfelfibern z. B. �ind

wie wir gezeigt haben, in �ehrheißenLändern ere

�chlaft,in fältern aber zu�ammengezogenund derbe,
In deë gemäßigtenZone �indweder Hike noch
Kälte �tarkgenug, um die Muskelfa�ernzu�ammen-
_zudrängen, oder abzu�pannen':ge�estauch �iewüre

““dett-währenddes Somers um éin geringesauêgée
dehnt; �owird der folgendeWinter gerade hitreie
chend�eyn,fie um eben �oviel wiederzu�ammenzus

"

ziehn, Eben�oin andern hu! ichenFällen. Wer

nun überen Einflußdes Klima ent�cheidenwill»

darf al�oznicht mit �einenBlick an dér gemäßigten .

Zonehangenbleiben: die verzehrendeGlut am

. Serwgal und dertödtendeFro�tin Grönland �ind

* be��erdazu ‘ge�chi>t,die Wirkungendie�ergroßere
Ur�achecinleuchtend zu machen, Hat er �ichdann

in die�enäußer�tenEnden von ihrer Kraft überzeugtz
“�okanner dem Blick wieder zurückin �eineHeimath.

_ wenden, und es wird für ein ge�chärftesAuge auch
da nichtan neuen Belegen dazu fehlen, daß das

Klimä,wenn gleich wenigerbemerkbar, dochimmer
us



C LO F-
¡oh �einenAntheil an dem Men�chenhabe. Un�re

Le�erwerden aus die�erAnmerkung ein�ehn,warum

wir, da es uns darauf anfam, den Einfluß des

Himmels�trichs�odeutlich als möglich auseinander-

zu�eben,un�reBei�pielelieber aus Grönland und

 Af�rifaals aus un�rerNachbar�chafthergenommen

Haben.

Dritte Ein�chränkung,bes
Die Wirkungen des Klima �indbeicultivirten--

:

ÎTationenweniger bemerkbar, als bei

ront Völker�chaften,
Wir habenbelder er�tenEin�chränkungdet

Lehre vom Einflußdes Klima gezeigt$"daß �eite

Macht nicht �{hle<terdingsunwider�tehlih�ei:jé

“mannigfaltiger‘al�odie Ur�achen�ind,die auf
|

dem
“

Men�chenwirken, de�tomehßhrerêfann es

“unter ihnen geben , wodur< der Einflußdes Kli?
ma ge�chwächtwird. Rohe Völker�tämme�ind
für feine andre als fúr phyfi�cheEindräcfeem-

pfänglih: wenn die�eal�omit deln Klina-har-
toni�h zu gleichem Zweck wirken, wie es ge:

!

wöhnlich.der Fall i; �ozeigt dies=�einenEin-

flaß in der hôch�tenStärke, und- i�t.durchaus
l
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un�vider�kehlih.Bei cultivirten Nationen if der

Men�ch dur< weit mehrere Bande an alles um

�h her geknüpft, die Triebwerke, die ihn in Be-

wegung �eben,�indweit zahlreicher, jede �einer
Handlungen ent�tehtaus einem äußer�tver�chlun-

genen Gewebe von tau�enderleiEindrücken. Un-

ter. den Einfluß der Erziehung,der Grund�äte,
der Beijpiele, des Umgangs, der äußernLage,
“undhnlicher Ur�achen,muß das Klima �ichnicht

„ehr �oauszeichnendhervordrängenfönnen, als

bei dem Wilden, dernur der Stimme der leblo-
�enNatur gehort; �eineKraft gehc al�obeinah
gänzlichverloren, wenig�tenswird �ieungemein

| �chwach�ichäußernkönnen. Dies i�tein ueuer

Grund, wärumwir-die Bewei�e�ürden Einfluß

des Klinïn nichtaus der Nâhe hernehmen könn-

ten, da alle Völkerun�ersWelttheils zwar mehr

oder“weniger-“berdochimmer in einem an�ehn-
lichen«Gradecultivirt�ind,und weshalb Welt-

‘1wei�e/die �ichnur in ihrer Nähe na<h Bewei�en

für die Kraft des Himmels�trihsum�ehn,f�o

“leicheauf de Gedanken gerathen fönnen , �ie

gänzlichzu läugnen, weil �ieniht aufmerk�am
oder nicht �charf�ichtiggenug �ind,um aus dem

_ verwickeltenGewebe alles Eindrücke auf den

“jt:

10)

Vf
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Men�chendie feinen Fäden herauszufinden, wel?

che das Klima dazu hergegebenhat. Die Schwie-
tigfeit bei cultivirten Nationen , den Einfluß des

Himmels�trihsgewahr zu werden, wird noch un

ein beträchtlichesdadurch vermehrt„ daß �iealles

�ammtEingebohrne der gemäßigtenZonen �ind,
in denen �chouohnehindie�erEinfluß weniger
bemerkbar ift.

U
ME

“

(DerBe�chlußfolgt.) E
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WöchentlicheUnterhaltungen
über die

Charakteri�tikderMen�chheit.
mum

ED

_Dreiund dreißig�tesStúd.
___

Den 15tenAugu�t1739.
"We

-

Ueberdie Ver�chiedenheiten,und über den

ver�chiedepenEinflußErsMina
(Be�chluß)

: VietceEin�chränkung.

“DasKlimawirktnicht anders als allmählig,

S, �ehrdie Nothwendigkeitdie�erEin�chränkung

auchin ‘die Augen fállt; �ooft hat man doch Eins

würfe gegen die Wirk�amkeitdes Himmels�trichs

vorgebracht, die -�ogleihver�chwundenwären ,

"wenn man nux an die�eEin�chränkunggedacht

Er�terJahrgang, Kk
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htte, Sehr oft hat man ge�agt:wenn das Klima

�olchenwe�entlichenEinflußauf den Men�chenäu�-

�ert,warum �ind�ichdenn die Charaktere aller der

Böleer, die itgend eine Gegend nach einander be-

wohtt haben, nicht alle vollkommen ähnlich?

Sarum �inddie europäi�chenColoni�tenin-fremden
Welttheilen noh nicht �oausgeartet , dáß fiévon

den dertigen Eingeboruen uicht weiter zu unterichei-
den wären? Wiekaun man in den jeßzigenJtas.
lieneru Spuren von jenem‘erhabenenGei�tent-

decken , der die alten Rômer be�eelte?Was habet -

die heutigen BewohnerGriechenlands von dem

Salz atti�chenWihßesbeibehalten, der ehemals �o

berühmt war? = Auf alle die�eFragen�edas
feine weitere Antwort als(s die�e:die Europäerin
fremden Weltthellen , die neuern EinwehnerÄta-
lieus und Griechenlandshaben.�ich.nod)nichtlange
genug in ihren neuen Wöhn�ißetaufgehaltenune

dem Klima völliganzuarten. Jn der gemäßicgten

Zone, worin Jtalien und Griechenlandgelegen-
�ind,würde überdem ein �ehrlanger Zeitraum dazu -

gehören,um neuen An�iedlerndas Geprägedes
i

Himrwnels�trichsau�zudrücken,und �elb�tdie älte�ten
“Einwohner die�erGegenden mü��en.dukch die ver-

änderteRegierung und durch alle Folgender�elben

großeRevolutionenin ihrem Charakter erlitten ha-
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ben , �odaß uns die Ver�chiedenheitzwi�chenRö-

mern? und Jtalienern, zwi�chenAltgriechen und

Neugriechen gar niht wunderbar dünfkendarf.

Hiehergehörtauh die Bemerkung, daß die Na-

tur des Men�chenleichter eine er�teals eine zweite

Veränderung anzunehmen �cheint,Die Grund-

farbe des Men�chenge�chlechtsz. B. i�twahr�chein-

lich die weiße, die nur durchdiebrennend�teHißeins

___-FÆhwarzeübergegangeni�t, Die Schwärzedes Ne-

gers war al�oeine er�teVeränderung �einerOrga-

ni�atiozund �olang�am�ieauch erfolgt �eynmag;

�owird es doch eines längern Laufs der Zeiten ,

eines lángern Aufenthalts des Negers in kalten

Erdgegendenbedürfen, ehe er®wiedervöllig ge-

‘bleichtwerdenfann. Hundert und zwanzig Jahre

{findhinreichendgewe�en,um die Portugie�enan

derafrifani�chenKü�teeben �o�chwarzals die Ein-
-gebornenzu färben; aber eben die�eZeit ivúrde
nicht hinreichen,-ihuen ihre ehemalige weiße Ge:

-
Achtsfarbewiederzugeben, wenn�ieans As
gurücffehrten,

Re 2
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FünfteEin�chränkung,
Die Linwirkungen des Klima auf eine Erd-

gegend bleibennicht zu allen Zeiten
die�elben.

Die�erSaß wird vielleichtun�ernLe�ern�er
auffallend�cheinen,„Wenn die- Wirkunge'“des

„Klima in einer Erdgegend von Zeit zu Zeit f{ —

„verändern können, werden �ieausrufen, wenn der

„falte Himmels�trichvon Grönland zy &r einen

„Zeit die Fibern desGrönländers �teifund unbieg-

„jam machen und zu eincr andern �iewieder verlän-

gern �ollte;�omuß�ichja úberagllnichts Überdett:

„Einfluß des Himmels�trichsfe�t�et-41"ka��en,
-

Freili<h wäre un�reganze Abhandlung¿berdet

Einfluß des Klima �ehrunnüßlsgewe�, wenn wir

nun am Endéê‘bewei�enwollten „daßer ‘�ich-übers

haupt gar niht unter be�timmteZiegelnbringen

tießez allein dies ‘i�tder Sinn nichty worinwir

die�eEin�chränkungden Le�ernboUlegen.‘Nux

deswegen fanti man in einerlei Ekdgegend nichtin
allen Jahrhunderten einerlei Wirkungeti voi Kli-
ma erwarten , weil der Lauf der Jahrhuüderte,der

in allen WeltangelegenheitetiVeränderutingenmacht,

O auf das Klina �éîueMachtausdegnt daß
| a
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abèr ‘bei jeder Veränderung des Klima an einem
Orte auch die Wirkungen de��elbenanders werden

mü��en- bedarf wohl feines weitern Bewei�es.

Wir wollen uns hier nicht in die Frageeinla��en;

ob die ‘Pole der Erde, wie einige A�tkonomenbe-

haupvten, von-Zeit zu Zeit ihre Lage verändern ?

__ Die�eFrage liegt zu weit au��erdem Ge�ichtsfrei�e
derhei�tenLe�er,füp-welchedie�eUnterhaltungen

—Pe�timmt�ind, daß eine Unter�uchungder�elben

“hierihren Plas finder könnte; die�eVeränderung

�elb FFchieht�oallniählig, wenn �ieja Statt fin-

den �ollte,daßman bei Erklärungdes uns bekann-

ten Theils der Men�cheuge�chichtefeinenwichtigen

Gebzguchdavo. machenfannz “und�iei�tendlich

noch �ow@zigbewie�en,daß eine jede darauf ge-

bauete- Grfiärungvon einexThat�achein der Ges

Fhichteim höch�ten“Grade ungewiß.bleibt. Eben

| �oiveñnigwollen wirhier die Meinung des Grafen

‘ponBüúf�snunter�ucheny nachde��enSyftemdie

“
Erde mit allen!úbrigenPlaneten ein Stúck von

der Sonne �cy#�oll,daßvor Jahrtau�endendurch
“

eine ungeheureRevolutionder Natur „etrog durch
den Stoß eines großen Kometen, dapon losgeri�-

�enundfortge�chleudertward, das mit der Gluth, wo-

von wir dei ganzen Sonnenkörper durchdrungen

g�ulibens
von ihm �i<hentfernte und durch den

E.

„Kt 2
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Lauf der Zeit �oweit abgekühlti�t,um Ge�chöpfen
von der Art, wie wir �iejet auf un�ermPlaneten
wahrnehmen, zum Aufenthalte zu dienen, dag

aber allmähligimmer fälter und fälterwerde, und

zuleßtnicht MehrWärme genug für den Meu�chen
und für die jekt darauf befindlichenThiere übrig
behalten , �oudern�ichin eige öde Wü�teverwoan-

deln muß. Auchdie�eMeinung, #o �ehr�icder
große Naturfor�cherdurch�einenScharffinn und
durch �eineBered�amkeitzu unter�tüßen�uchte,ges

hört noc< unter die unerwie�enenHypothe�es,auf
die man feine Erklärung von That�achenbauen

fann, wenn man �ichnicht-der Gefahr aus�eßen

will, das Gebäudemit demun�ichexnBoden �igken

zu �chn,bevor es noc< vollendet i�t, Hede die�er-

beidenMeinungeu, �owenig �ieauch-erwi@fecn�eyu-

tag, i�t-dochauch eben �owenig hialänglichwider

legt, uud bewei�tal�owenig�tensdie N7dglichkeit
davon, daßfich das Klima einer Erdgegend ändern

*

fônne. Schon hierin hatten al�odieVertheidiger
von der Wirk�amkeitdes Klima whnig�tenseiue
Ausflucht, went ihre Gegner ihnendenEitvurf

_

madchen, daß in einer und eben der�elbenErdgegend
der Charakter und die Neigung ihrer Bewohner

nicht zu allen Zeiteneinerlei wären , und daß folgs

lichdas Klima wohlwenig zu ihkerBe�ehaffenheit
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eltvähiSie dúrfen aber gar michteintuaßl zu

ungewi��enVoraus�ebungenihre Zu�luchtnehmen,
um die Veränderlichkeitdes Klima darzuthui ; �on-

dern es giebt unläugbareThat�achengenugfürdie�e

Wahrheit, um �iegegen alle Einwendungzu

vertheidigen. :

Da wir im Anagas:un�rerBetrachtungen
ÜO das Klima auseinander�eßten, wovon eigent-
“indAichdas phy�ikali�cheKlima eines Landes abhange,

haben wir hinlänglichgezeigt, daß die Höhe cines

Hxts Der der Meeresflächeeincr von den Haupt-

um�tänden�ey,worauf man bei der Be�timmung

© des phy�ikali�chenKlima in einer Gegend Rüct�icht

zu nehmenhabe.
_

Daß aberdie Höhe macher

Erdgegenzen�ehrverändert �eiund dadurch notly-

; wendig,Veränderungen\in dem Klima der�elbea.Has

oben ent�tehen.mú�n, \ lagt’�ichdurch unzählige

Denkmale bewei�en. -

An�ehrvielen Orten i�t der Boden ge�unken,

Die Rômerführten zwi�chenSchottland und Eng-

land queer übervon einemVecre zum andern im

zweitenJaßthundertcine große Mauer auf, um

dieBrittengegen die Cinfôlle der Schotten und

Piecen Zu{üten, und dic�eMauer�teht jel:t , da

- wo man uoch einige Ucbepbicib7eldavon findct , fa�t

gänzlichunter der Erde. | Dcr Kai�erZadrian
Kk 4



LC 326 JP

ließ im Jahr 123 queer dur< England von LTew-

ca�tlebis Carlisle einen Wall von Erde aufwer-

fen, der Kai�erSeverus ließ den�elbenhernach

von Stein und- der General Aetius noch fe�ter

und dauerhaftervon Ziegeln, in einer Höhe von

12 Fuß aufführen: die�enWall findet man noh an

einigen Orteu,aber nichtoberhalb�ondernunter
der Erdfläche„und derBoden fann nichtDE.
überfällt, �onderner muß niederge�unfken�eyn,

“

weil die�eGegend �ehrmager und fa�t gar nicht.

angebauet i�t. „Ju Jrtalien findet man äf>liche
Bewei�edafür, daß manche Gegendenjet tiefer
als ehemals liegen, Woder Boden etwas feucht

i�t, �ichtman dies m merfklih�ten, wie das Sin-
fen der großenGebäude in Ravennagewei�et,
Die Berge �indeben �owenig gegen die�eEcniedri-'

gung ge�ichertals tiefliegendeGegenden:man hat”

mehrereBei�pieledavon „ daß �ieällmähligge�un-

fen und daß dadurchfreiere Aus�ichtenent�tanden
�ind,und vorzüglichtragen �tarkeund anhaltende
Regengü��e�ehrviel dazu bei, �ienachund nachder

übrigenOberflächegleich zu machen, * =.
+

Eben�oheben-�i<andere Gegendenzuweiken.
_

Maarklehill in Zereford\hire ent�tand1571 auf
die Art, daß �ihein an�ehnlicherStrich Laudes
von dem übrigenFelde trennte, �ichin drei Tagen

“

ef
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nah und na<h ohne Gepolter um vierhundert

Schritt vorrúcfte, und darauf �chnellzu einer ans

�ehnlichenHöhe an�<hwoll.Dergleichen Verändes-

rungen in der Höhe oder Tiefe eines Landes werden

gewöhnlichdur<h Erdbeben und unterirrdi�ches
Feuerverur�acht,und mü��enauf die Be�chaffen-

« heit �einesKlimaeinen unläugbarenEindruck

äuf:n,
i

Ein andrer niht minder wichtigerUm�tand,der

bei Be�timmungdes phy�ifali�czenKlima an einem

Orte i(Mechnunggebracht werden muß, i�twie wix

oben gezeigt haben, �eineLage gegen das Meer,
« Die�elbei�tebenfalls merklichen Veränderungenun-

EeLd

terworfen, und nicht allein Fi��e�ondernauch das

Meer�elbändert �einUfer; wo ein�tWa��erwar,

�indjehtStädte erbaguet, und Scädtedie ein�t

eù derSeckii�te.lagen, befinden �ijeßt mitten im

Lande, Anker, Ringeund Schiffswerke hat man

*

auf Bergen uud in Sümpfenweit vom Meere ges
_

funden, �elb�tin einer Grube auf den Alpen,wos

von das Meexjeßtweit entfernti�t,Damiake war

um 1240-einSeehafen , aber jebt liegt es weit von

der See. -

Die�eund unzähligeähnlicheBei�piele

bewei�enaugen�cheinlich,daß das Meer �ichvon

vielen Ortenentfernthat , die es vordem be�púlte,
undes giebteben�oviel andre, worausman �icht,

Kt 5
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daß ganze Gegendendavon ver�chlungenund andre |

al�oan die Kú�tegekommen�ind,die vordem weit

davon entfernt�agen.Der Hafen Vineta in Pom-
mern i�tvom Waer zer�tört,und eben�o auchdie

|

alte Stadt Calicutmit einer Fe�tungvongehaue-
net Steinen, �odaß män über die Ruinen fortru-
dern fann, Ceylonhat an der nordwe�tlichenSeite

zehn bis funfzehnMeilen verlorenund �oliegt f�o
öfter ein Ort, der vordem mittenitn Lande lag,
�etan der Kü�te.Aubeiden“Fällennun muß das

Klimaeiner Gegend eine unausblcibliche Väände-

rung erlitten haben, das Meer maz �ichweiter da-

von entfernt habenoder ihr nähergefonunen�eyn:

man darf �ichal�oâuchaus die�emGrunde gar nicht
darúßer wundern , wenn �eineWirkungenaicht meh
die�elben�ind,und wenn wir jet die Charaktere

ihrer Bewohner ganzahders finden> als
�ie

e uns in-

der Vorzeit boïchrieben�ind,
4

|

Der Men�ch�elbeendlich i�tim Statide,durch

�eineThätigkeit das Klima umzu�chaf�en, oder we-

nig�tensin hohem Grade abzuäuderu.«Große
-

Galdungen,ungeheureSümpfe, �tehendeGewä��er

bringen eine Menge phiogi�ti�cherund memphiti-

�cherDán�tein die Atmo�phäre;aber der Men�ch

hat es in �einerGewalt, allen den Unbeguemlich-
keiten auszuweihen, die er bur �ecmpfindex,

ei
A 4

È
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wenn er die Waldungen urbar mat, und dur<h
Canále den Ablauf des Wa��ersbefördert.

Daal�o �omannigfaltige Veränderungendur<
den Lauf der Natur und durch den Fleißoder durch
die Trägheitdes Men�chenin dêm Klima eines Lan-
des vorgehn tönnen;�omuß man er�tbewei�en,

o daßds Klima unverändertgeblieben�ei,wenn

“nic aus der Veränderungdes Men�chenin eine
“ Erdgegendetwas gegen�eineWirk�amkeitbeweis

�enwill,
©

Sech�teEin�chränkung.

Das Klima wirkt auf den men�chlichen

Charakternur mittelbar durch die Verän:

derungen, die es int der Organi-

�ationhervorbringt.
Wenn man die�euSak immer gehörigvor Au:

gen behaltenhätten; �owürde man vielleicht nicht
�ooft- eine �ogroße„Ver�chiedenheitzwi�chendeni

jeßigenund. elemaligenMen�chencharakterin tmat-

chen Gegendenzu finden geglagubrhaben; fondern
es würdenhingegen manchejeßt unbemerfteAehn-
lichfeiten zwi�chenihnen mehr herausgchoben �eyn,

woraus man �ähe,daß noch der klimati�cheGei�t
ihxer Väter auf ihnen ruhe, Die Be�chaffenheit

art Á L.-üs,
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der Lufterzeugtan und für�i feinebe�ondernVor-

�tellungenin un�rerDenkXkraft, fie kaun nicht an-

ders als mittelbarauf die�elbeEinfluß haben, ins
|

dem�iein den‘Werkzeugen, wodur< un�erGei�t
die Eindrúckeerhálcund wodurcher nach au��en
wirft, Verätderungenhervorbringt.Sie fann
un�reEmpfindungswerkzeugereizbareroder �tum-

picr, �tärkeroder {wächer, un�reMuskeln bgs,
Ze

<

�ameroder �teifer, fe�teroder {la��ermachen;
allein �iefann un�reVor�tellungsfkraftnicht�ogenau

be�timmen, daß �ie�chlechterdingsnur für Fewi��e
Arten von Empfindungenempfängli<,und nur zu

einigen Arten von Verbindungen zwi�chenihnen

fähigwäre. Ein höhereroder niedrigerGrad von

Förperlicheroder gei�tigerKraft , ein gewi��esVer-

hâltnißder förperlichen Kraft gegen“ die gei�tigen-
des Emp�indungsvermögensgeFen„die Denkfraft

fônnen Erzeugni��edes Klima�eyn: ; aber dieArt
_

wie �ichdie�eKräfte äußern-�ollen,wird dadurch
noch nichtbe�timmtund kann unter!‘ver�chiedenen
Utin�tänden�over�chiedenausfallen, daß.malnicht

leicht eine gemein�chaftlicheUr�achedavon vermuthen
Faun. . Vielleicht i�tder er�taunlichee�pritde-corps
und das uns �o�onderbardnfende point d’honneur

Ls

der italieni�chenBanditen eine Fruchtvon eberdem
:

_Stanzme,der eini in den �{<önenZeiten Rom's jene

f
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Œunder von Patriotismusund wahrerSeelengrôße
erzeugte. je

Die heutigen Einwohner Athen's �ollenheiter
und �innreich�eynund dies i�tvielleichtin ihrer Lage
die einzigemöglicheArt, wie �ichjeneLebhaftigkeit
und jene Reg�amékeitdes Gei�tesäußernfann, die

ein�tin den Zeitender Freiheit jedeKun�tund jede

__ W��eu�cha�thier vervollfommete,und jede intere�:

“�anteAngelegenheitdes Men�chenmit einemglü>s-

lichen Enthu�iasmus-behandelte.Wir ‘dürfenal�o

gar nttht an der Wirk�amkeitdes Klima �ogleichvers

_
zweifeln, wenn wir die�enoder jenea Zug an mans

her Nation nicht mehrerfennen fônnen , der ein�t

ihreVorfahren auszeichnete; denn nur die Grunde

züge�indæsdie �ich.zu allen Zeiten glei bleiben ,

„ihe Coloritaber fann durch andere Um�tände�overs.

�chiedengéworden\�eyn,daßman �ienur mit Mähe
wieder

Ba ti

4 SiebenteEin�chränkung
tricht.anjedemMinzelnen�inddie Wirkun:

gen des Rlima bemerkbar.
Wennin einem gänzenVolk, wie wir oben �chon

Wititert haben, durch Veränderungder Nahrungs
mittel, der Regierungsform,der Religion oder

> ig
7 -*ME
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ähnlicherUm�tändedie Wirkungen des Klima gehin-
dert und oft unterdrückt werden können ; wie viel

leichter fônnen nicht bei einemEinzelnen, der außer

jenenEinflü��en,die er mit �einerNation gemein
hat,fi noh tau�enderleiandre Eindrücke für �ichallein
von außenbefömmt,Um�tändezu�ammentreffen",

“dieihmeine ganz andre als diegewöhnlicheNatio-
<

nalbildung gaben ? Be�ondersi�tdies der Fal, ve
den gebildeten Ständen, deren Denkfraft vorzüg-
lich geübtund dadurch ge�tärktwird, �ichaußer der

Heer�traßeauf einem eigenthümlichenWegêzu ver-

�uchen:was wir vorher.von ver�chiedenenNatio-
nen anmerften , daß bei den rohe�tender Einfluß

am unverkennbar�ten,bei den mehr ge�ittetenam

unmerklich�ten�ei,das gilt daher auch unter einer
-

unò eben der�elbenNation von den ver�chiedenen
-

Ständen, Wirver�tehenhier aber unter Bildung
nichtgerade das, was der vornehmernJugendeis
ge�chwaktund der gemeinèêneingebläuetrvird; �ons

dern vielmehralles, was das Nachdenkenwet ,

die Denkfraftübt und �ie�tärkt, um das Joch na-

“ tioneller,provincieller, au<wohl�tädti�cherVor-

urtheile mit edlem Selb�tgefühlabzu�chüttelti:wo

es �ichdann freilichwohl zuweilen finden möchte,

daßmancherHandwerker in die�emSinne mehx
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Bildung hat, als der Mann, der ihm vordem
‘die Anfangsgründeder gelehrtenSprachen beis

brachte, Rei�enbefördern die�ewahre Bildung

ganz vorzüglich: der Rei�endefommt von Zeit
zu Zeit in ganz andre Verbindungen:er fieht
‘hier getrennt, was er �ichbis dahinimmer als

verbunden dachte, und dort erblickter vereinigt
E wa ihn �on�tmit einänder im Wider�pruch�chien:

“ex muß �{le<terdingsanfangen, Aechnlichkeiten
und Ver�chiedenheitenzu bemerken, die �ichihm

von �elb�tdarbieten und gewöhnt�ichdadurch �ie

auch da ni<t vorbeizula��en,wo �ieweniger ef
fenbar �ind: er nimmt aus jedem Lande etwas

in �eineDenkart und in �eineHandlungswei�e

auf: er_ reinigt �ichallmähligvon dem Ro�ie

“mancher.Vourtheile, die er aus �einerHeimath
mitnahm,“ und kehrt immer um etwas aufgeklär- -

ter dahin‘zurückEs darf uns al�oniht wun-

“ dern, daßder Scythe Anachar�isvon einigen
unter die.�iebenWei�enGriechenlands gezählt
wurde , wenn gleich �eineLandsleute nah wie

vor Barharen blieben, und daß�ichPeter der

Große’, obgleichniht ganz frei von manchen.

Fle>en �einerNation, doch von den Ru��en�ei:

ner Zeit unendlich unter�chied.Nichts i�tdaher

H



«C 5848 -)

lächerliherals die Verachtung , die man gegen

einen großen Mann affectirt , weil er niht un�er

Mitbürgerif y �ondernunter einer weniger feis

_nexnNation�ein Da�eynempfing. Bärtia war

im Alterthumwegen �einerdickea Luft und we-

gent �einerDu!mmtköpfeberüchtigt,Und doh war

ès das Vaterlanddes SBe�iodus‘und Pindar'’s,
D

des Cebesund BGE s. 18 Gi R i

es TAN

#3

“Bo



WöchentlicheUnterhaltungen

überdie
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Ueber die Ver�chiedenheiten,und über den

ver�chiedenenEinfluß des Bodens

und der La
g

e.

¿ Einleitung: |

è nrLe�ayhaben jezt an un�eerHand Einen:Bes
girf von dem weitläuftigenGefilde der Men�chen-
kunde dur<hwandert, womit wir �ienah uud nach

“n die�en-Blätternganz bekannt zu machen uns vor-

ge�chthaben. Lieb �olles uns �eyn,weun-�iebei

die�emSpakiergangeniemals unwillig getvorden
und niemals von Langerweilegeplagt gewe�en�ind;

deun alsdann fônnen wir ihnen mit Zuver�ichtime

Er�terJahrgang. Ll
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mer mehr Zufriedenheitund Vergnügenauf die�em
Wege ver�prechen,je länger �e au un�rerHand

fortwandeln und je vertrauter fie mit un�ermGes

gen�tandewerden. Wir habenjezt dem Men�chett

unter allen Himwels�iricheneinen Be�uchgemacht ,

wir haben fie an Farbe, an Größean Muskels-

frat, an Empfindlichkeitfür äußereGegenftändeg,
ver�chiedengefunden,je nahdem der Hiranmel1° et
dem�ie lebten wärmeroder kälter war: und wenn-

wir ein�tdas Vergnügen haben mit un�erLe�ern

die Folgen die�erVer�chiedenheiten in dex men�chli-

chen Organi�ationweiter zu entwickeln; �ohoffen

wir, �iedann noc weit �tärkervou der Wichtigkeit
und deui- Werth: der bisherigen Unter�uchungenzu

überzeugen.So �ehr,wir uns aber nach einer �o

intere��autenundunterhalteenden Matcrie’ �chnen

mögenz �ofinden wir: es doch fürun�reLe�erund

für uns �elb�tvortheilhafter �ie�olange zu ver�chie-

ben „- bis wir uns er�tmir allèn übrigenÜr�achen,
die ‘aufden äußernMen�chen,und durch ihn auf
den innern wirken, mit allen phy�i�chenTrieb-

werfen der Men�chennatur,bekannter gemacht ha-
ben, Durchdie vorige Abhandlung haben wir die

Einwirkungen des Himmels�trihsauf den Mens-

�chenbewie�en,und wir �chmeichelnuns , daßun�re

Lé�erihnnicht gariz unrichtiggefundeßhaben; wenn

/
FE



CG

C531)
aber badur< un�re.Verbindung mit dem Himmel
beurkundeti�t; �okönnen wir doch nichtverge��en,

daß wir mit der Erde unendlichnäher verwandt

�ind:und wenn der Einflußdes Himmels voneeiner

ver�chiedenenWichtigkeit�runs i�tz�okönnenwir

noch wichtigereAuf�chlü��eüber die Men�chennatur
C beider Unter�uchungüber den Einflußdes Bodens

Erwarten, - Es i�twahr, die Luft umgiebt uns als

{enthalben, ihreMa��edrücktauf jeden Theil un-

�ersKörpers, und mit jedem Athemzugemacheuz
wir einen Theil davon zu einem Theil un�reseignen

We�enszal�oBande genug , die uns an �iefe��eln

und ihren Einfluß auf uns begreiflichmachen : als

lein nicht minder �ichtbari�tdie Verbindungzwi-

�chenuns und zwi�chenden Boden, den wir betree

tet, den wir bearbeiten , de��enAusdün�tungendie

“Luft um uns herverändern,die uns alle un�re

Nahrungsmittelliefertund �ichdadurch nicht weni-
ger ‘innig als die -Armo�phäremit un�ermSelb�t

vereinigt, der uns jede un�rerflein�tenBemühuns--

gen mit reichlicherMilde vergilt öder �ichfarg jeder

un�rer.An�trengungenwider�eßt, der uns die Pro-
dufte liefert oder ver�agt,an denen wir un�ern
Kun�tfleißüben können und der al�odie Richtung |

un�rerThätigkeitfa�tgänzlichin �einerGewalt hat,
der durch unüberwindlicheSchwierigkeiten,dieer

ER
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un�ernAb�echtenzuweilenentgegen�ezt,un�reKräfte

wectt und dur< �eineBegün�tigungun�ernArbei-

‘ten ihrer Entwickelung zu Hülfe kommt , der ver-

mittel�tder thieri�chenSchöpfung um uns her un-

�ernNeid, un�ernNahrungstrieb und un�reVer-

nun�ftin Bewegung�eztund es dur un�ernVor-
theil dazu lo>t/ das Recht geltend zu‘machen,das
wir an der ganzen unvernün�tigenSchöpfungbaden,

;

der uns die Verbiüdungmit den übrigenTheilender

Men�chenwelterleichtert, er�chwertoder unmöglich

macht, und uns iu die�emFalle zwingt , aller Hülfe

von außenberaubt, im ewigen Stande der Wild-

heit oder Barbareiauszuharren, oder auch in uns

�elb�tHúülfsquellenaufzu�uchen,wodurch wir uns

darúber erhebey und auf der Leiter der Cultur Stufe
vor Stufe durch eigne Kraft er�teigenkönnen, der

uns — doch wozu �ollenwir uns �elb�tin un�ern

Unter�uchungenvorgreifen? Wie kann manglau-

ben, daß der Men�ch,der aus“der Erde �tammt
und in ihren Schooß wiederzurüfkehrtin dem'�päy-i
nenlangen Zeitraume�einesDa�eyns‘außeraller

Verbindung mit �einer- Mutter bleiben

“

werde?

Selb�tdiejenigen Philo�ophen, die über den Ein-'

flußdes Klima �potten,wagen es niht die Einwir-

ungen des Bodensabzuläugnen,und die�eBande,

die bald fürzer bald länger« geknüpft�ind¿aber nir-

Mer;F-
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gends ganz aufgelö�toder zer�chnittenwerden: fön-"

nen, allenthalben , �oweit un�er{waches Auge
es erlaubt , zu verfolgen, das i�tder Gegen�tand

der gegenwärtigenUnter�uchung.Umun�ernLe�ern

die Ueber�ichtdavon zu erlcichternundihnen von

_

Zeit zu Zeit einigeRuhepunfte für ihreAufmerk-

�amkeitzu geben, wollen wir ihnen die�eBetrach-

_tu?en in mehreren einzelnen Ab�chnittenvorlegen»
wozu uns auch die ver�chiedenenGe�ichtspunkte,

- woraus man die Ver�chiedenheitendes Bodens und

der- Lage eites Landes an�ehnfann, Gelegenheit

geben werden.

E
wollen wir fiedemnach

mit den

Wirkungen der uvehtÄtit oder Un-

+ fruchtbarkëit des Bodens auf den Men-
Fa

\chén
vétanntzu machen�uchen.

Die Ver�chiedenheit, worauf wir �ié hier nf:
“merk�ammachen , fällt�ögleichin die Augen. Ste

i�tfür eine Zahl von Men�chendie �ichirgendwo
niederla��endas er�te,was thren- Blick auf fich
zieht, Und hat auh auf den fernern Gang ihrer

Schick�aleund ihrer Bildung einen�ehrbemerfbas
reu Cinflup.

'

Nichts�cheintnatürlicherals der Gedanke , buf
ein fruchtbarerBoden einem unfruchtbarenin jeder

El 3
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Nückchtvorzuziehn�ei,und daß im ganzen �eine

Bewohner unter übrigensgleichenUm�tändenalles
mahl glücklicher,ge�itteterund aufgeklärter�eyn

mü��en,als diejenigen, die nur unter un�äglicher

Múhe und An�trengungihren Unterhaltgewinhen

könnenz aber der Zerr von Ukontcsquieu, die:
*

�ergroßeGei�t,der in dem Ganzen �einerUnter?

�uchungenüber einen bis dahin fa�tgänzlichÜber�ee
henénGegen�tand�ooft dié gewöhnlicheMeinung
fal�chbefanden hatte, daß �ieihm zuleßt immer

verdächtigwar „ glaubte auch hier davon “abweichen
|

;

zu mü��en.Daß die körperlicheGlücf�eeligkeitdes

Men�chenin einem Lande größer�eynmü��e,wo

die Quellen des phy�i�chenGenu��esmannigfaltiger
und ergicbiger hervor�trômen, das war zu augen-

�cheinlich,als daßer es;hâtte läugirenköntuen:-al-

icin dafürglaubte èr in die�enge�egnetenGegenden
den Gei�tdes Men�chenzu oinet ewigenUnthätig-
feit verdammt, woraus ihn in. fargen Erd�trichen
nur die laute Stimine der dringend�tenBedärfai��e
hcvorziehnföunte. Wenn dies Wahrheit wäre; �o

dürften wir die Vewohner glücklicherGegenden
warlih nicht darum beneiden , dag untcr dem Ue-

berflu��e�innlicherErgözlichkeitender èdlexe Theil

ihres Selb�tin traurigen Schlummer.ruht y und

daß�ieúber jene niedrigern Wollú�te,die wir mix

Sri
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den Thieren gemein habcn und die �h dennochdex

cultivirte Men�chtroz alles Wider�tandesder Na-

tur allenthalben in reichlichemMaaß22: ver�chaffen

weiß„ jeuer erhabeternFreude gänzlichentbehren

�ollte,die eigentlichdie Be�timmungdes Men�chen

�eynmü��en,waren ihuen anders niht dur die

Vernunftfähigkeitvon dem Urheber ihres -Da�eyns

‘ein unnú6esoder �ogarein gefährlichesGe�cheuf

gegebenward. Sollte �ichdas aber in der That �o

verhalten? �olltedie «Natur �oheimtücki�ch�eyn,

ym den Men�chenda am mei�tenherabzuwürdigeu,
wo �ieihm am reichlich�icuge�egüetzu haben

heint ? — Wenig�tensverdient die�eFrage näher

beleuchtet zu werden, und un�reHerzlich�teAchtung

gegen das Genie und gegen die Verdieu�tcdes grote
�enVerfa��ers“vom Gei�t der Se�ege�olluns

nichtabhalten „�eine Veinungenmit der Freirnúü-

thigkeit zu unter�uchen,die jedem Wabhrheitsfor-
�chererlaubt �eyn-maß.Uindie Aufgabe, ob ddie
Früchtbarkeitdes Bodens und dex leichtereErwerb

der Nahrungsmittel der gei�tigenVervollkommunng
des Men�chenhinderlich oder beförderlich�ci,aufs
zulö�en, haben wiv zweierleiWege vor uns. Wir

können unter�uchea,welches „von beiden mit der
Tatur des Men�chenund welches mit der Er-

fahrung am mei�tenúberein�timme,- und wenn

Ll 4
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wir auf beiden Wegen einerlei Re�ultateerhaiten ;

dann er�tfônnen wir überzeugt�eyn,daß wir der

Wahrheit näher gekommen �ind,deren Erfor�chung
un�ereinziges Be�trebeni�. Der Philo�ophder

Ge�ekgebunghat �ich,um �eineBchauytungdar:
zuthun, bloßauf die Erfahrung einge�chränkt,ünd

wenn er dieThat�achenrichtig darge�telltund richtig
daraus ge�chlo��enhätte; �owäre auch das �on

genug um �iegegen jedes entgegenge�eßkteRäfonne-

ment zu �{üßenzdas al�oi�t'es, was wir bei der

Prüfungfeines Saßes zu unter�uchenhaben. Daß
es in Amerika uo< �oviel wilde Völker giebt , �agt

er in �einem„un�terblichenWerk *), fommt daher,

„weil die Erde- alida von �elb�tviele Früchte zur

„meti�chlichenNaßrung hervorbringt. Wenu Die

„Weiber in Amerika ein klein Stú> Fe!d“unr ihre

„Hütte herum bearbeiten;�owäch�tder Mays gar |

„baldda�elb�t.Die Jagd und der Fi�h�augernäß:
zreù ebenfalls eine Menge vön Meu�chen.Uecber-

„demkommt das Weidevieh als die Och�enunddie

„Büffelnbe��erdajeló�tfort als die ivilden Raubse
vthiere

„Meines Erachtens würde manin Europa nicht

; ‘dergleichenVortheile haben, wenn man das Land

*) Gei�tder Ge�eßeB. 13. K. 9.
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„Ungebauetla��enwollte. Es würden bloß Wal-

„dungenvon Eichenund andern [Ades Bâu-

„menda�elb�twach�en.“

Hier i�tal�ociné That�ache,die es bétbei�tn
�oll}daß die Men�chenwild bleiben werden, wenn

inen der Erwerb des Unterhalcs keineAn�trengung

fo�tet;aberdie“natürlih�teFrage dabei i�tdenn

dochwohl , ob die�eThat�achewahk i�, und da

wird es �ichfinden, daß die unrichtige Vor�tellung
voneiner That�acheêinen großenMann zu einem

augen�cheinlihenTrug�chlußverleitet hat, und

daß al�oein Philo�ophniemals mit zu großer

Strenge die vorliegenden Facta prüfen könne, ehe
er Schlú��edaraus zu ziehen wagt. ,„„DfeWeiber

„von Amerika baueten den Mays und die�ernährte
„�lvhtieviel Múhe.“ Man weiß aber daß es in

der neuen Welt„gegenEine Provinz, wo Mays

angcbaucet ward; zwanzig‘andre gab, wo man

ihn gar nicht fannte. Wie hätteauch der Anbau

die�erPflanze, der dochimmer einige Mühe ko�ten

mu�te,in ginem Lande Statt finden können, „wo

„die Erde von �e!b�tihre Früchte zur men�chlichen

„Nahrung überflüfig hervorbringt?
“ Wenn der

_ Wilde ohne Fleiß undXÆrbeit�eineTafel von der

wilden Natur allenthalben gedecft fand, wozu hätte
er �ichmit dem Maysbau bemúhndürfen? Man

LR
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brauchtuur einen geringen Begriff von LTord-
amerika zu haben, um zu fühlen, wie wenig die
Béè�chreibungdes Zerrn von ÜTontesquieu nah

der Natur gemachti�.Nie hatman nochbehaupten

fônnen, daßdie�ewú�te,von ewigemSchneëbes

deckte und von cinigen �par�amenWilden bewohnte

Gegend cin Wohn�ißder Wollu�t,mit Früchten-

und Naturprodukten ge�egnetgewe�en�ei:nirgends

hat �ichim Gegentheildie Handder Natur karger
bewie�en,Schondas allein „daß eine Mengevon

„Men�chen�ichvon der Jagd und vom Fi�chfange

„nähren“bewei�tdie Unfruchtbarkeit der Gegend,
Wenn die Frúchtedes Waldes hinlängliheNah:

rung fürdie Men�chendargeboten hätten; �owür-

den�ieruhig die�eFrächtegege��enund an dem Fuße

eines Baumes lhre �orglo�enTage ‘verlebthaber:

jezt aber i�tihr ganzer Lebenslauf eiu ununterbro-
chenèr Kampf gegen den Maugcl, ihre.Jagdeu
werden warlich nicht zur Lu�kange�tellt, und find

gewißnihtim Stande ihnen Vergnügenzugewäh-

ren. Sie mü��enjährlichgroßeRei�enunternch-
men, um nicht zu verhungern:�ie�chweifen,120

bis 120 Meilen von ihren Hütten entfernt, allent-

halben umher, um ein Elendthierzu verfolgen,

__dás ihnen noch o�teutwi�ht. Zum Behuf die�êr

großen jährlichenRei�enhaben �ieein nährendes
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Pulveroder einen harten Naßrungstetgerfunden ,

worin in-cinem fleineu Raume viel nahrhafteTheile

zu�ammengedrängt�iud,womlé-�iichder Jäger auf

�cinerweiten Wander�chaftdas Lebenfri�tety wet

er «uf�einerJagd nicht glücklichkt. Verfolgt ihm
aber �einMißge�chiélange ; �omußer, wenu dicfer

Vorrath ihm ansgeht, von allen men�chlichenWoh-

nungen unermeßlihweit entfernt, mit einer Art

von Moos, das dort am Fel�enwäch�toder mit

wildem Hgber, wovon einige Arten in Canada

wild hervor�pricßen, dem [<re>li<�tenHungertode
zu entgehn �uchen,— „Die Och�enuud Büffel:

„ohen, die in Amevifa �ogut fortkommen„“ fôa?

nen durch die großenVortheile, die �ieden ameri-

kani�chenWilden gewährten,die Fort�chritteder�el-

bénin dex Cultur �ogar fehr doch auh wohl nicht

zurückgehaltenHaben; denn Och�enund Bú�fel-

och�enwurdet eben�owie dte Pferde von den Eu«

ropäern bald nachder Entdeckunger�thinüberge?

führt, und konnten vorher al�owohl nichts zur

Wildheit der Amerikaner beitragen. Audre Thiere
von Amerika �indzwar den Hausthieren andrer

Welttheile ähnlich, die Caribus und die Originale
von Canada gleichen z. B, den Rennthieren und

Eleudthieren der Lappenz allcin die Eingebornenz
von Amerika be�aßennichtVer�tandgenug, un �ich
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die�eThiere zu unterwerfen, oder�ieauch nur �oweit’

zu zähmen, daß �ie�ichHeerdenwei�eweiden ließenz:

al�okónntén �ieauch nicht die Vortheile davon ziehn,

welche der Lappländervon �einemRennthier hat, und

die Bnckeloch�en(Bi�on's) woraus �ichdie Tarëarn
ein Hausthier gemacht haben, waren in Amerika
ebenfallswild geblieben, �tandenal�oin feiner an-

�ehnlihenMenge den Wilden zu Gebot, und könn-

ten �ichauch nicht�ogar�ehrvervielfältigen.Viel-

leicht, könnte man �agen, wären �iedoch in ziemli
<er Anzahl vorhanden„. weil �ieweniger Gefahren

“

ausge�eztwaren, da „diewilden Raubchiere in Ames-

„rifa niemals fo gut fortéommenals das Federvieh.“

Wieder eine neue Unrichtigkeit! Die Raubthiere �ind

in Canada er�taunlichhêufig, unddie ungeheuere

Menge von Pelzwerk, die man von“dort herbritt,

�inddafürein redenderBeweis. Bâárèn,Luch�e;

�chwarzeWölfe, Vieifraße, Jaguars und Füch�e
“

ivaren da�elb�t�ehrzahlreich, und ob�iegleichweniger
Stärke und Muth als die Raubthierèder alten Welt

be�aßen;�owaren �icdoch�tartgenug um die gras-
. fré��eubenThiere zu bekriegen.

|

Die Benmitrfangüber Europa endlich, als wenn

die�erWelcthe!l nur daher vor allen andern cultivirt

und ge�ittetwäre, weiler unter allen der unfruchtbar?

fie i�t,„weiler nur ohnedie Arbeit �einerBewohner
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nicht viel etwas andres als Eichenund ungeheuere

Waldungen ohne nahrhafte Früchte hervorbringen
würde,“ häâtte nur in dem Fall eine bewfljende

Kraft für den Saß des;Zerrn von HTTonteegutecus

weii-Europa zu allen Zeiten, oderwennes wenig-

�tensunter allen“ Welttheilenam er�ten cultivirt

| gewe�enwäre ; davon lehrt uns aber die Ge�chichte.

das Gegentheil. Schon lange Jahrhunderte; viels

leiht manche Jahrtau�endehitidurc<hhatte die Culs

tur in den ge�egneteinGegenden von Afrika und

A�ienund in den fruchtbaren Gefildenvon Griechen-
land und Nom Wurzel gefaßtuud mannigfaltige

Blúthengetragen , als der größteund gewißnicht

der fruchtbar�teTheil von Eurodpanoch von. Wilden

bewohntivard. Konnte man dent damals , als die

Schweden, Ru��en,Polen, Niederläuder,Brit-

ten, Deut�che7Gallier und Spanier im rohen Zu-

�tandeder Barbarei lebten, wohl behaupten , es

gäbe um- darum �ovitle wilde Völker�chaftenin Eu-

ropa, weil der Boden von �elb�teine Menge von

Früchtenhervorbringe, wovon iia: vat add‘ohne:

‘Mühefi fichnähren fönnten ?

Die�eganze Stelle im Gei�tder Ge�ezeberuht

al�oauf uurichtigen That�achen,die den großen

Verfa��erde��elbenzu unrichtigen Folgerungen ver:

führt haben,
“

Selb�taber, wenn man die That�ache
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als wahr voraus�ezt; �oift �iedoch noch nit citt

hinlänglicherBeweis fürdie Meinung, deren Wahrs-

heit �iegründen�oll;denn fie i�teinzig und �tehtmit
der allgemeinenErfahrungaller Nationen und aller

Jahrhunderte im Wider�pruch.Es i�taber üicht
genug, wenn jemand bewei�t,daß irgend einmal
auf einen fruchtbaren Boden eine wilde Nation lebe,
um daraus �ogleicheinur�ahli<hesVerhältnißFwis

�chender Fruchtbarkeitdes Landes und zwi�chender

Wildheit feiner Bewohner anzunehmenzdenn die�e

Wildheit fönncte�chrleicht uoh aus einer oder meh-
rern andern von dem tau�endmaltau�end*Ur�achen

herrühren,die auf den Men�chenwirken. Nur

dann er�t,wenn allemahl Fruchtbarkeit und Wild-

heit Hand. in Hand gingen, nur dann er�t,wenn
wir �ieauf den ganzen Erdboden als‘unzertrennlichè

Gefährtenbei�ammenfänden, danmwer�thättenwir

zu die�erVoraus�ebungeinigen Grund. Dies aber

i�thier gar nicht der Fall. - Wenn man demGange
der Cultur aus die�emGe�ichtspunktenach�pürt; �o

entde>t man ein andres Ge�ebde��elben,das geras

dezu der Behanptungdes Zerrn von :Uontes-

quien entgèegenge�eßti�t.Nicht die Fruchtbarkeic
des Bodens �cheintirgendwo den - Men�chenans

wilde Leben gefe��eltzu haben; �ondernim Gegen:
|

heil dex Mangel an Nahrungsmitteln hat ihn nue

|
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immer gehindert, �i<davon los’ zu machen. Jn

“gemäßigtenund fruchtbaren Ländernhat der zarte

Saame der Cultur unendlich früherWürzelgefaßt»,
als in �trengenHimmels�trichenund unfruchtbaren
Gegenden. Man�iehtdie�eherrlichePflanzegleich-
�amwandernvon Egypten nah Afien, von A�ien

_nâ<hGriechenland, von Griechenland nach
“

Jtaklien, von Jtalien nach Gallien, von Gallizts

na Deut�chland, und gerade-�ofolgen die�eLán-

der �tufenwei�enah ihrer phy�i�chenFruchtbarkeit.
auf einander, Wenn �iealle gleichunangebauet
wären; �owäre Deut�chlandohueZweifeldas ärm-

�teund unfructbar�tevon ihnen allen: wenn es

alle fremden Pflanzen herausgäbe,die nicht urs

_ �prünglichin �einemBoden und in �einemKlima

einheimi�ch�ind7�owürde ihm- fa�tnichts übrig
bléiben; es würde von nährendenPflanzen nichts

“weiter als �einenRettig, �einenPa�tinakund �einen
wilden Haber behalten Amerika �elb�tleitet uns

auf eben die�esGe�eß.Die einzigen Gegendende�-
�elben,wo man Cultur bürgerlicheGe�ell�chaftdas

�elb�tantraf, waren Mexikouud Peru, zwei

Provinzen , ivorin die Natur mit milder Hand ihre
Schábe auegetheilt hatte, und die feiner Gegend

die�esWelttheils an Fruchtbarkeitnach�tehndürfen;

die unfruchtbar�tenGegenden, die Wü�teneienvon

_—
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LTordameviFa,- wo man die cultivirte�tenNationen

nach UTontesquieu's Meinung vermuthen �ollte,

waren hingegen mit wilden Völfer�tämmenbede>t.

Allenthalben �cheintalfo vielmehr Ueberflußals
Mangel den Fort�chrittender Cultur gün�tigzu

�eyn.An den gläctflichenUfern des Indus und-

Ganges, wo Feigenbäume,Palmen und Coëos-

nú��e,von �elb�taus dem uner�chöpflichreichen
|

Schooße dex Erdehervorkommen, fonaten �ichdie
*

Men�chenweitfvühervereinigen „ als in den unge-

heùern Waldungen von Deut�chlandoder in den
Sandwü�tendes innern A�cifa.

|

(Die Fort�eßungfolgt.)

"e
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WöchentlicheUnterhaltungen
über die

_Gharafeeri�ier DORE
“FünfunddreißigiesStúck.

o Den 29ten Augu�t1789.
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Ueber die Ver�chiedenheicen,und über den

ver�chiedenenEinfluß des Bodens
und der Lage.

fi, cFort�e6ung.)

Wirkungenver Fruchtbarkeit oder Unfrucht:-
barkeitdes Vodens auf den Men�chen:

Ein andrer großerMen�chenkenneri�tdur<h Bo-
- trachtungen über die Ge�chichteauf eben die�esRe-

�ultatgeleitet worden. „Die Natur,“ �agtFor�ter
in �einenvortreflichenphilo�ophi�chenBemerkungen,
„�cheintfür glücflih organi�irteMen�chenin einem

„janftenErd�trichalles mit Macht dahin zu leiten,

„daß ihre Glück�eligkeitbefördert und entwickelt

„wetde. Daher die frühe Auftlärung, die Größga -

Œx�terJahrgang, Mm
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„und der Glanz der a��yri�chenuudegypti�chenRei-

„he, die in gemäßigtenErd�trichengelegen�ind,
Und deren“Cinwohnerzu allen Zeiten, ja noch
„jezt in ißrem ge�unkenenausgearteten Zu�tandey

“tit lebhaftesTemperament, gutesHerz und i¡elcht

„au��a��endeVor�tellungekraftbe�iben,Eberdie�e

„Eigen�chaftenwaren der Grund jener �tarkenBer.LE

„völkerung, jenes Reichthums, jener Giück�elige
„Feit, wovon die-alte Ge�chichte-beidér Reiche �o

„laut und vielfältig�pricht, und wovon �omanches

„ungeheureDênkmalnoch zeugen kann.“

¡DE Bewohnèreiner Gegend, ‘deren �anftes
„Klima jenem fa hnlich-i�t-Undzur Schönheit

ihrer Bildungbeigetragenhat, — wo aber der

„Boden weniger ergiebig i�t
— fonnten auëmit ;

„Hülfe der Kun�t�ichzur bürgerlichenGlück�elig-
 yféithinauf�chwingen«Kekrops „- Triprotem, Thes

„�eus,Solon, Pi�i�trat,Miltiades und Ari�ti-
„des,

— das waren die Männer,die in Attika

„durch Kun�tder Natur zu Hülfe famen; und

„gleichwohlwurden"unterAnführung und be�tändi-

„ger Mitwirkung der wei�e�tenMen�chen,1130

„Jahre dazu erfordert, ehedie Athenien�erunter

„Perikles den Gipfel er�tiegen,wo �ieeinmal von

„derdamaligen ge�ittetenWelt als das glücklich�te

„Unter allen Völkern verehrt wurden.“
|

*
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„Aber welchen �chöpferi�chenGei�tund welche

„Unbe�chränfteMacht ihm Nachdruck zu geben,er-

„hei�chtnichtjener unfreundlichereErd�trich,das

„mit die zarte BlüthederVolésglück�eligkeit�ich.
- „d�finvnfönne, damit die harte Fiber bieg�amund

s Adie-Sfele im er�tarrtenKörper rege werde! Die

R:
E *„JéwöhnlicheKuli�tvermag hier nichts; nur mit

„unwider�tehlicherKraft- uud Gei�tesgrößezwingt

„ein Peter der Große �einrauhestrágesVolk in

„einem halbenJahrhundert, aus  Mychi�chenFin-

„�terni��enhervorzugehnund �ichim-Ange�ichtevon

„Europamic jenem Glanze zu kleiden, der �ichunter

„demwei�enScepter �einergroßen Enfelinn no<

„täglicherhöht,“

Ehen die�ercharf�innigeGelehrte, de��enphilo-
�ophi�cherGei�taus den Erzählungender Ge�chichte
die Richtigkeitdie�erMeinung ein�ahund de��etr

‘Bered�amkeit�iein ein �oglänzendesLicht �tellt,

�ezkunsauch in den Stand zu den Erfahrungsbe-
|

“wei�en,die wir in vier Welttheilen dafürge�ammlet

Haben, neue unwider�prechlicheBeläge aus dem

fünftenWelttheile beizubringen.

„Die Ju�ulanerim Südmeer,“�agterin �einen

eben angeführtenphiio�ophi�chenBemerkungen auf
einer Reije um die Welt

„. „er�cheinenauf ver�chie-

„denenStu�enderVervollkommnung, je nachdenr
i

Mm 2.
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„fe �ichmehr oder wetiger der Wohlthaten der

„Natur zu erfreuen haben. Unter dem milderen

„„Himmels�trichi�ihreSpei�emannigfaltiger, häu-

figer, ihre Wohnunggeräumig,reinlich, bequem ;

„thre Kleidungzierlich und kün�tlich;die Bevölke-

„tung �tärker;das gemeine We�enund die dffentli-
„che Sicherheit �tehnauf fe�termFuße; �ittliche*

„Gründ�äßewerden liefer empfunden, be��erbee
„folgt; die Gemüther�indlenf�amund lehrbegietigz
„Begriffe vou einem höch�tenWe�en,von der

„Schöpfung, von dem zukünftigenLeben / heben.

„�ieallmähligauf eine hôhereStufe der individuels

„len �owohlals der bürgerlichenGlück�eligkeit,An

“desEisgúrtels Grenze hingegen, wie elend, wie

„„bedauernswerthdie wenigenzer�treutenEiuwohs

„ner! wie hinabge�unkenbis auf die bloßeäußere

„Ge�taltvon allem, was mei�chli<i�! Jhr Un-

_„„terhaltdürftigund ungewiß;ihre Spei�eefelhaft;

„ihr Obdach die erbärmlich�teHütte, die ihrem
„Ziveckenicht ent�pricht; ihre Bedeckung un�auber

„und der unfreundlichen Kälteihres Himmels keis

„nesweges angeme��en;ihre Anzahl geringe; ihre

„Ge�ell�chaftohneeiniges gegen�eitigesBand, ohne

„wech�el�eitigeZuneigung, jedem Angriff blosgez

„�tellt; um ihm zuentrinnen auf die dde�tenFel�en

„ver�chencht,ohne Empfindung für Großes und

FR
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„Schönes in thieri�cherBetäubung gleich�amer-

„�tarrt;ohne andre Regelals das'Ge�chdes Stär-

„Fern , feind�eligwo der Zufall es erlaubt, ja von

„aller Men�chlichkeitund mittheilenden Liebe ent-

„wöhnt!
“

—

„Au��erdenjenigenVölkern, welche durch. eite

„be�ondere‘Verkettungvon glücklichenUm�tätiden

“ yund Schick�alendiè hôch�teuStufen der Gefittung

er�tiegen haben ;— au��erdie�enund ohne Verkehr

„mit ihnen �cheintal�oder Men�chnur na Ver-

_„hâltnißdes mildern Erd�trichs,den er bewohnt’,

„von dex Natur zum Genuß des ge�elligenLebens

„Aügeführtzu werden. Ju den mei�tenPolarge-

»„geudenbefindeter �ichin einem widernatürlichen

„Zu�tandeund �inktdort gleich�amunter LAS�elb�t
„zuniWilden hinab.“

- Wierichtig die�eBenterkung des ariéen Men-

�chenfor�chers�ei,davon fönnen�ichun�reLe�erlcicht

überzeugen, wenn wir“ ihnen nur einige von den
E

That�achenvorlegen , aus denen �iegefolgert i�t.

Die äußer�te,kält�teunfruchtbar�teSüd�pißevon

Amerika , das Feuerlandi�tvo allen Seefahrern

�egrweuig bevölkert gefunden. Die Feuerländer

�eló�ind allem An�cheinnach das elendé�tealler

Völker. Sie naheten fich in einigenKäßhnenden

dSaideder “Waitunjagist
und hatten feine andre

M m 3
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Kleidung als ein Stück Robbenfell,-das ihnen faum

bis an die Hâlfte der Lendenhinabreichteund oben

faumdie Schuttern bede>te. Solcherge�taltblie-

ben threHändeund Füßeund der ganze Leib einer

Kältebloßge�tellt, die den Europäern;0b �iegleich

gut dagegen ver�orgtwaren, �ehrbe�chwerlichfic.
Beide Ge�chlechterverhüllten die Geburtstheile-®
nicht; ein unerträglicherGé�tanfvon dem vérdor-

benen Thranöl„womit�i �ichoftbe�chmieren,und A:

von demfauleRobbenflei�ch,welches ihre lecfer�te

Nahrung i�t„ verbreitete�ich�oweit um �iehe, als.

ob �iedavongänzlich:durchdrungen wären. Sie

wohnen unter etlichenzu�ammengebundenendürzen

Zweigen , die das Gerippe einer niedrigen,runden,

offenen Hütte ausmachen ; über die�ewerdeneinjgeZ

Sträuche,etliche Bündchentro>nes Gras gelegt
und die Lückenhie und da höch�tensmit einer Rob-

beuhaut bedecét. . Ein FünftheiloderSechstheil.des
ganzen Umfangsbleibt ofen und dient zum Ein-
gange und zur Feuer�tättezugleich. Alle ihre Ge-

räth�chaftbe�tandin einem geflohtnen Körbchen,
——

einer Art Ta�chenoder Säcke von Mattenwerk , ei-

nem Haken von Knochen an einen langenStab von

leichtem Holzbefe�tigt, womit �iedie Schnecen von
. den Fel�enablö�en,einem �chlechtge�hniztenBogen
und etlichenPfeilen. Jhre Kähne�indvon Baum-

j
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rinde, überein bieg�amesHolz. gewunden und mit

gebogenen anderthalb Zolldicken Stäben „ au�tatt

der Ribben, inwendig ánsge�preiktwodurch es

verhindertwird , daß der Boden jo leicht nicht aus

getreten werden fan. Aneinem Ende die�esKahns

= �<ütteh�ieetwas-Erde auf und darauf unterhalten
- �ie,auh im Sommer,ein be�tändigesFeuer. Au�-

�er“den Robben �indBochgebrateneSchaalthiere

ißre Nahrung. DieKälte�chienihnen �chrem-

pfiudliehzu �eyn;denn�iczittertam gänz?nLeibe.

Das Schiff und �einever�chiedene‘Theilebegaf�cen

�iemit ciner �odummenGleichgültigkeit,als die

Europäernochbei écinem®andern Volte in den

Südläudern- wahrgenomiuen_haitenz ihr leeres

Stazrendrücéte gar �elten
- einigesVerlangennach

“denSachenaus, die man ihnenanbot. Jhr Zu-

�tandi�tgewißweit. von,der Behaglichfeit entferntz

daher bewmnerftemanue einenAusdruckder Freude
oder der Zufriedenheit:in ‘ihrenMienen , viclmehr

“ waren ihuen die �ittlichen,ge�elligenGefühle�remd,
und ganz in dem Gefühlihrer Bedürfni��e

ver�chlungen.
NE

Wenn ein höherer Gradvon Bedúrfniß die

Vernunft weckt und den Men�chendur �eineGe-

walt zur Cultur zwingt ; �omüßteman warlichbei

den Feuerläudernden höch�tenGrad davonvermu-

; Mm 4
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then. Woi�t eit Laud-in dem Europa, das doch
nur wegen �einerUnfruchtbarkeitnah den Herrn
von Montesquicu �ichdur< Cultur �ohervorthut ,

welches�o�tie�mütterlich�txengevon der Natur bee

handelt rväre als dies Feuerland? Wowärees nd-

thiger, daß die Men�chenfich bemüßtendieBaue”
fun�tzum Gipfel der Vollkommenheitzu bringen,
damitîle gegen die Strengs-der Witterung ge�hüßt-
wären? Wo �ollte"man eher die vollflommen�te,

die wärm�teKleidungerivdarten, wenn die Erfin-

dung der�elbenvom Bedúrfnißabhängigi�t,als un-

ter die�ener�tarrendeun“Himmels�trich?
? Welches

Volf bedúr�tees mehr , als die�earm�eligenFeuex-
ländcr, daß�einHandel nach allen Welttheilenaue-

gebreitet wäre, um aus der Ferne her die Maunig-

faltigfeit von Nahrungsmitteln und Bequemlich-
feiten �ichzu ver�chaffen, welchedie geizige Natur
�einenVaterlande ver�agthat ? Bei welchem

Volke �ollteman mehr Kun�tfleiß.erwarten dürfen,

als bei die�en,das ohne die Hülfe derKun�tzudem

arna�elig�tenfaum na<hmen�chenähnlihenZu�tan-

de herabge�unkeni�t?— „Vielleichtfühlen�ieaber

„alle die�eBedúrfni��eniht, und ihr dummes, in

„ewiger GleichgültigkeithingeträumtesLebenge-

„wöhrtihnen vielleicht eine cigne Art von Glücf�e-

„ligkeit? “ Jhr Zitternvor Froft utid ihr freuden:
F
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lecrer Blick bewei�endas Gegentheil, Wenn aber
das auchnicht wäre; �owürdenfie, da ihr Zu�tand

un�treitigder ungläklih�teunter allen i�t,worin

�ichnur irgend eine Nation der Erde befinden fann,

geradedas darthun, was wir behauptet haben
“daßauchdie dringend�tenBedürfni��eden Wilden

nlchtaus �einemgedanftnlofeu Schlaf erwecten,
wer nicht die Befriedigungder�elbenihm �onahe

liegt, daß�einungeübterBlick-denZu�ammenhang

zwi�chendem Zweckund denMittelgewahr werden
:

fann. Die�eFeuerländerempfanden}den Fro�t,

und hatten Robbenfellez ‘aber�otief waren alle ihre

_Hedanfenin dem einzigenGefühl ihrerBedürfni��e

ver�chlungenzdaß �ienicht einmal aus die�enRob-

benfellen eine Kleidung zu verfertigen wu�ten,w9/

durch fie fichgêgen die �{re>liheKälte ihrer Ge-

‘gend in der -That' ge�chükthätten, Die äußer�te

Noth i�t'al�owohl nicht das Mittel, wodurch der

Men�chznr Ge�ittunggeführt wird. Dies wird

uns no< augen�cheiulichereinleu<ten, wenn wir

die übrigenNationen der Süd�eewitden Feuerlän-

dern vergleichen.
In dem �údlich�tenHafen von LTeu�eelaud,

wo �ichdie Natur noch am mei�tendem Fleiß des

Men�chenwider�eßt, fand man nur drei leine Fa-

milioncon cinander unabhängia, in Aeg
Mm 5
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Hütten„auf Bin�en und Laub gelagert, in arm�e-

liger Kleidung. Weiter nordwärts, wo derHim-
mels�tri<{<on milder und der Boden fruchtbarer

wird, fand man {on vier bis fünfhundertMen-

�chenam Ufer , von gewi��enAnführernregiert „in
be��ern,reinlichern, inwendig mit“ Rohr gefüttere—
ten Wohnungen. Die Ginwohner der nördlichen

In�elvon Neu�eelandhatten be��ereKähne und feis *

nere Kleider, bejiben an�ehnliche- regelmäßige
Pflanzungen y, diemit Rohr �chrnicdlih und dauer-

haft umzäunt ind, erfennen-ineinem Di�triftevon

einigen neunzig Familiendie Oberherr�chafteines -

einzigenHerrn an und werden von de��enUnterge-
ordneten gerichtet: �iewohnen überhaupthier weit

ruhiger -und-bequemerals �on�tirgendwo auf den

beiden Ju�eln, die zu�ammenNeu�eeland,aus?

machen. : +

Hier �ehnwir al�oden deutlichènFort�chrittdes

Ten�chenin dex Cultur je weniger�eineBedúrfs--

ni��edringend �ind,je mannigfaltiger und je leichter
die Mittel �ind,welche*die Natur zur Be�riedi-

gung der�elbenihm “darbeut. Gehn wir weiter

hinauf zu den freund�cha�tlihen,�odannzu den

_Societäts - Fu�elnund zu ihrer Krone dem geprie�es
nen Taheitiz�o-findenwir allenthalbeu dies Ge�eß

befolgt, Hier i�t- die Bevölkerung �chon�ehrbe-
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trächtlich; alleszeugt hier vón einem Zu�tande,der

weit úber denjenigen erhabeni�t, de��enfich die vor-

hingenannten Völker rühmenkönnen; alles deutet

zugleichauf die Milde des Klima und auf die Fruchts-

barkeit des Bodens als auf die er�teuud ergiebige

Me voraus der Fort�chrittder Einwohner zu

““éiner�ohoheuStufe aufder Leiter der Men�chheit

ent�pringt.
So viel ci�neEb�pbrungen, aus allen

Welttheilen ge�ammlet, derechtigenuns nun doch

wohl zu dem Schlu��e,-daßeinfruchtbarer
À

Boden,

weit entfernt den Men�chenif den Fort�chrittender

Cultur zu hindern, im Gegentheil�ehrwichtig i�t,

um die�eFort�chrittezu begün�tigenz und wir dúrf-

ten auc<h-nur, ohne zuvor die Erfahrung um Rath

zu-fragen, unbefangen über die�enGegen�tandnach-
“« denfen, um auf eben dies Re�ultatzu- �toßen.Yo

- die immer wiederkehrendenBedürfni��edes men�ch-
lichenLebens alle übrigenVor�tellungenver�chlingen,
da hat ‘der Men�chnicht Zeit, auf �eineBildung zu

denfen. Er wird �ichbe�trebendie�e-Bedür�ni��ezu

befriedigen: allein �obald er nur Einen Weg dazu
fennt; �o.wird er niht weiter den Kopf darüber
zerbrechen, neue Wege, dazu aufzufinden,wenn- ihn
die Natur um ihn her nicht mit lauter.Stimmeda-
zu ruft, und

YRohne �einZuthun darauf leitet.
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Die Armuth der Natur um ihn her veranlaßtin
vielen auf einander folgenden Ge�chlechternimmer

einerlei Gaitg der Vor�tellungenohne viele Abwech-

�elung,und �owird auch�eineLebensart von Jahre
hundert zu Jahrhundert immer die�elbebleiben. Er

“wird aufdie Jagd gehn, und wird fi�chenwenn erhun-
*

grig if, er wird �i ein Thierf A umhängenoder von
dürren Zweigen eine arm�eligeHüttezimmern,wenn

‘er friert, weil �eineVorältern auf eben die�eArt

‘die�enBedúr�ni��cüabhal�en.“Wo aberdie Natur

unter immer abwech�elndeuGe�taltener�cheint, mit

‘jedemTage ñeue Prachtzeigt, neue Schönheiten

entwicéelt, wo die Eindtückevon au��enmannig-,

fa�tigin die Secle des Wilden �trômen,da muß

fein Vorrath von Vor�tellungenreichhaltigerwer-

den, und cs bedarf nur noch eines Stoßes von auf:

�en,etwa eines �tärkernDrauges der Bedúrfni��e
oder �on�tcines Zufalls ; �owird aus die�emohrie

�einZuthun ge�ammeltenDNeichthumeine neue Reihe
vou Vor�tellungenent�pringen,und es wird eine

Erfindungnachder andern ent�tezn., So laugeder

Men�ch�einesUnterhalts wegen von einer Stelle

zur andern umher�chweifenmuß, fo lange er uur

voz dem Ertrage der Jagd oder auch �elb�tvon der

Milch und dem Flei�ch�eincxHeerde lebt, wird er

fichnie nah dem Eintritt in große und geordnete
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búrgerlicheGe�ell�chaften�ehnen,ohne welche doch

feine Cultur ent�tehnoder �ichvervollkommnen fann,

Sm Gegentheil wird er bald gewahr, daß�eineSFagd

weniger ergicbig ausfallenm uß, wenn �ichdie Jäger

in einemRevier vermehren, und daß�eineHeerden

die�chön�tenWeidepläße in einer öden, men�chens-

‘léerenGegend finderz wohin nochfein andrer Noz
made'die �einigengetriebenhatsSr wird al�o(n

die�emZu�tandejeden Mden�chehaußer�einerFatnilie

für einen Feind an�ehn,an�tattfich mit ihm zu vers -

binden, und �olange er bei die�elLebetsart bleibt,

hat er zu die�erMeinung! eit un�treitigesRecht.

„Nurdann, wenu er egen antrift, die ihn

und �eineFamilie anfangs ohneMühe und hernach

gegen einen geringen Grad von Arbeit im Ueberf�luß

nährt, wenn fich bei ihm, da er von der Sorge für

“den Lebensunterhaltnicht weitergequältwird, die

ge�elligenGefühle entwi>eln, wenn er �ichnun un-

gern von einer Familie trennen möchte, die �einen

Herzen theuer geworden i�t,wenn er durch �eine

er�tenVer�uchebelehrt i�, daß die Erde ihm
de�toreichlicher ihre Erndten liefert , je mehrHände
�iebebaucn— dann er�tfônnen Ge�ell�chaften,

Cultur und búrgerlicheOrdnang allmähligent�tehn.
Der Artikel vom Lebensuuterhale muß er�taufs
reine gebracht�eyn,ehe man an ein Ge�eßbuch
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denkt, Die Ge�ebe�indbloßnúglich,der Unters
halt i�tunentbehrlich.

_

Rä�onnewmentund Erfahrunggeben al�obeide

das Re�ultat: die Cultur cllägt um de�toleich:

ter ourzel ‘und gedeiht um de�tobe��er,je

fruchtbarerder Boden i�t; auf den�ieVver-
n

pflanztwirde
E

4D E
Wenn die Fruchtbarkeitdes Bodens fúr die

Cultur, fürdie’ Ge�ittüngund �urdieOrdnung in

“der bürgerlichenGe�ell�chafteiner Nation zuträglich

i�t:�oi�t�iees aucheben�o�ehrfür die Ent�tehung
und fürdie Vervollkomtungder Wi��en�chaften

insbe�ondre.Un�treiti hâbendie�enur daher ihre
Weitläuftigéeit, ihre Ordnung, ihre Be�timmtheit-

und ihre Abtheilungin ver�chiedeneFächererhalten

fönnen , daß�ichEinzelne,die �ihzum Nachden-
fen be�ondersaufgelegt fühlten,e und« deren Gei�t“

_vom Himmel zur Erfinduhg- neuer Wahrheiten bee

�ondersausgérü�tetwar, vondem arbeitendenTheil-
der Nation ab�ondernund zum Dank fürdieNah-

rug ihresKörpers,dieihnen durch den Fleißfrem-
der Händevex�chaftward, den Gei�tdie�esarbeie

tenden Theils aufklärenund �iemit eiuer neuen Art

vou Vergnügen bekannt machen konnten, die �ich

durch ihre Erhabenheit, durch ihreDauerhaftigkeit,
durch das angenehme Gefühl ciner bis jezt in ihnen

N

dt
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verkannten Kraft vor den�innlichen�ehrvortheilßha�t

auszeichneten. Man kann al�oden Ur�prungder

Wi��en�chäfteneigentlih nur von dem Zeitpunkté

annehmen,da die Wei�en, oder — wie man nach-

her , da auch bei ihnen das mei�teauf Tradition an-

- fam,«�ienannte — da'die Gelehrten anfingeneinen

éizuenStand auszuwzachen. Vor die�erEpoche
iaa “e F ZS R Fh &-

konnte es zwar �chonwei�e.in n�chengeben, die �ich

& durch eine größereGei�tesfraftn ihrenZeitgeno�-

=p

ale gtr, tsSr E E %

�enunter�chieden,und fic. durchdie Entdeckung
« neuer Wahrheiten vor ihnenhervokthaten,die man

bei zweifelhaftenFällen um:

Gefrug, und denen

man jede Frâge ohe Unker�i‘ed zur Beantwortung
¿ vorlegte; allein die�eWei�ennaÿzmenauchden gan-

“zen Schaß ihrer ge�amineltenKenntnißmit ins

Grab und ihre übrigenBe�chäftigungen,die ihnen
“zuihrem Uutérhalsunentbehrlichwaren, hielten�ie

davon ab, ihre zer�treuetrel‘Entde>ungenin einen

Zu�ammenhangzu bringen,dadurch die Lückenzrots
�chenihren Cin�ichtengewahr zu werden und �oden

we�entlich�tenSchritt zu ihrer Vervollkommnung
zu thun. Wenn �ichna und nach mehrere Ackers,

[leuteunter einem Volk auf die�eWei�eüber die bris

gen erhoben, wenn die andern �chonofedie heil�ag-

men Folgen ihrer wei�enRath�chlü��eerfahren hats-
tenz �owar der Wun�ch�ehrnatürlich,zu allen
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Zeiteneinen Mann von die�erhöhernArt zu ihrem

Bei�tandein zweifelhaften Fällen um �ichzu haben,

und �iewün�chtenal�odie Vererbung �einerKeunts

i��eauf �eineKinder wenig�tens,und waren gern
bereit, um die�esVortheils willen ihn und �eine

Familie durch einen kleinen Beitra« zu ihrenUnter-
halt fúr den bei die�erBe�chäf:„ungunausbleiblichen
Zeitverlu�tzu ent�chä-_eE, wennihnendie Erde fx
einengeringen Flelßeinen reichli<henUeberflußvow *.

Nahrungsmittelndarbot. Diè Nachfolger die�er

wei�enMänner,ohnealle Sorge fürihren Unterhalt,
von ihren Väternuntexrichtecund ans Nachdenken

gewöhnt, weiltenWT einem Ge�chäft,wobei

ihnenein gläcflicherFortgang die Folg�amkeituno:
die tief�teVerehrung ihres ganzen Stammes ver-
�prach,und�omachten die Gelehrten allmähligeinén

eignen Stand aus uad die Wi��en�chaftenwurden

von den im gemeinenLeben nöthigenKenntni��en

in der Folgeder Zeiten nachund nach abge�ondert,

immer weiter unter ver�chiedeneAbtheilungenges

bracht und einzeln weiter vervollkommnet,

(Die Fort�etzungfolgt.)

#
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Ueber die Ver�:chiedenheiten,und über den

ver�chiedenenEinflußdesBodens
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und der Lage.
Wirkungender FruchtbarkeitoderUnfrucht-

barkeit des Yodens auf den Men�chen.
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Nur in fruchtbaren Erdgegendenwar es al�omdg-

irh ¿daß Men�chenvon cinem erhabenern Gei�t�ich
der Bearbeitung der Erde gänzlichentziehnutid bloß

durch ihre gei�tigenVorzügeihren Zeitgeno��ennúßzs

lich werden founten. Nur in ergiebigen Erd�tris

<en fonnte der Gelehxten�tand ent�tehn,Die

Ge�chichtebewei�tauch hier wieder die Richtigkeit
des Rá�onnements: fle zeigt uns an: den über-

Er�ter Jahrgang. ZB
pe
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�hwemmtenUfern des Urils det ein�t�sehrwürdi-

gen Orden egypti�cherPrie�ter,in deu fruchtbaren
Ebenen von Chaldáa an den ge�egnetenGe�taden

des Luphrat und Tygris" jene zahlreiche Gefell-

�chaftvon Aftronomenund au deu U�erndes Indus
und Ganges den Statnmjener yzei�en*Brachmas-

nen, die uns noch jebt’ver

as �cheinen,
Wir wollen damit«CF behahpten,daß tite Ges

�eil�cha�tenzu alléyZeiten eine gleicheHochac;tung
verdient haben,w e wollen; cshier �ogarunentjchiee
den la��et,ob�elbihein-das heilige Dunkel der

“

UriveltverhüllterUr�prungihnen ganz rähmilich�eyn
möchte: wo wäre einE-meu�chliicheAn�talt,die nicht
durch Sch wachheiten und Leideh�cha�t�ender Sterblie
<en gemißbraucht,die nicht, zuweilenwezigjiens,der

tnen�chlihénGlück�eligkeitnachtheilig geweordert

wäre ? @Wem kannes �chwerer.werdew,“�chdiejen“
Mißbrauchnicht za Schulden:kommenzu la��en,
als dem, dem er am mei�tenerleichtert i�t,und für

den es die mei�tenVeranla��ungetidozu giebt7,

Und wer befindet �ichmchr int die�emFali„als der —

Prie�terund der Regent? Wenn al�obeide�eit
-

vem Anbeginnaller bürgerlichenGe�ell�chafcnur

‘gar zu oft ihr Uebergewichtüber den große Han;cn

O
gemißbraucht, went �ieoft den Seegen det�elbenin

“Fluchverkchxthaben; 0 laßt uns die men�chliche

8
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Schwachheit bedauern, die nnr zu leicht�chonauf kleis'

nen Höhenzu �chwindelnpflegt ; aber laßtuns zugleich

aus den Betrachtungenüber die Ge�chichteund die

Natur des Men�chenund über den Gang der Vor�e-

huug mit un�ermGe�chlecht,das herzerhebende
Ne�ultat-herleiten daß das Chaos die Mutter des

Lichts“und der-Orduug�ei¡daßauh das Bö�e

�eine’Gränzenhabe, an deten‘der Uebergangzum

“Be��ernbefindlichi�,daßalle

e die

uns in der Ge�chichteder Men�chheitauf�toßen„
‘Äur von der Schwächeun�rer‘Augenherrühren„
die nicht im Stade �ind,dasGanze zu über-

\{guen und daß alle an�cheiñteudenMißtône �ich

eiti�tin die entzückend�teHarktonieaufló�enwerden.

Mögenal�o Prie�terund De�potennoch#s oft die

Weltverwü�tet,Hoch�otief den men�chlichenGei�t
|

hevabgewürdigt, mögen�ieimmerhinden Seelet-
adélganzer Welttheilézerttümmerthaben, um �ich
aus �einenRuinen ein ewiges Monument ihrer
Schande zu erbauen! Dafür gäbe es ohne �ie

Vielleichtkeine Cultur und feine bürgerlicheOrdnung,
feinè Religion und keine Wi��en�chaft.Mögendie

egypti�chenPrie�terin Grillenfänger, die wei�en

Chaldäer in Sterndeuter und Wahr�ager,Unddie

Brachmanen in Schwärmer ausgeartet �eyn!Der

Ro�tderZeit verzchrtja alles auf Erdetz, oder we-*

| Nn 2
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nig�tensbe�chmuztex, was er nichtverzehren kann!

Genug ohnedie�ePrie�ter, Chaldäer und Brach-
manen wü�tenwir vielleicht jet noh niht, was

Wi��en�chaftwäre, und jene�eegenvollenUfer mü�s

�enuns ewigheilig bleiben, 1vo �iichder men�chliche
Gei�tzuer�tvon der Erde losriß und wo er zuer�t-
denken lernte. Soviel i�tgewiß jedesLandder -

Erde mu�teentwedervênN atur oderdurch dieKun�t

zu fordern, die dgrinlebeu wollten,‘ehedics ate

ergiebig genugA
um nichtmehrdie Arbeitliew 2

-

ging, und ehe �ich-cinigeent�chließenfonnten , die

Spcculationder Handarbeitvorzuziehn, Auch in

Griechenland warder Bodennicht �ofarg, um
niht nach der Erfinduug einigerActergeräth�chaften
eine Mengevon Bewohnernim Ueber�lu��ezu nähs

ren. Der máßigePhilo�ovh, von wenigen Bee
dúrfni��engeguält, uud �olzdarauf�i{timmerun

“abhängigervon allcrn außer dem Nothwendig�ten

zu machen , fonnte �eineLiebe zurSpeculation ohtie
äng�tlicheSorge für �einenUnterhalt befriedigen.
er bedur�tefeiuer Be�oldungvom Staat und keiner >

Belohnung von �einenSchü!ern um �ichvor dem

Hungertodezu �ichern:wenn er �ichauf cine-Tonne,

tinen Mantel und ein Gerächr Wolfsbohneu eins

�chränkenrooilte , �oblieb es ihm unverwehrt; aber

_die Nothw7ndigkeitforderte dic�eEin�chränkungeben
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nicht. Von Griechenland aus find die Wi��en�chaf:

ten mit der Cultur des Landes �tetsHand in Hand
gewandert: �ie�ektenzuer�tnach dem fruchtbaren

Atalien über , und �indvon da immer weiter in härs-

tere Gegenden gerei�t,umallenthalben die Erdo

Und die:Men�che milder zu machen. ZJekt giebt

“es�chonin dem wilden alten Scythenlande Ge-

lehrte“und Akademienaller Art, und Europa i�t
hinlänglichatigebautum viele Ta �endenôßrenzu

fönnett,die zum Erwerbe der Nahrungsmittelfeine

Handeiter, als auf dem Papierebewegen, und

auf den Jahrmärkten des gelehrtenHandels ihre
Gedaufen gègen flingendeMklinzeverkaufen, weil
die Ma�chinenun�rerbárgerlichenGe�ell�chaftenviel

zu zu�arlenge�cft �ind,als daß�ieihre Entdeckun-

geit im Gebietder Waßrheitnoh geradezu gegen

Lebensmittelvertau�chenGunten. Un�treitigmü-

�tenun�reGelehrtetzum-Pflugezurückkehren,wenn

dieArbeitder übrigenStände nichtmehrhinreichen
wollte,eine�ogroßeAnzahl von Men�chenzu er-

halten, deren Arme’ die Erde bei der Hervorbrin-

gung ihrer Schäße gar nicht unter�túßen,LTas-

túrlicheoder kün�tlicheFruchtbarkeit des Bo-

dens i�tal�oeinunumgänglichesÆrforderniß

eines Landes, wo es Wi��en�chaftund ger
|

[ehrteSun�tegeben �ol. E

E E.
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Auch die Zandarbeiten, die Kúr:�teund vor-

züglichdie �chönenKün�tewerden nur in dem

Maaß in cinem Lande gedeihen,in welchem der

Boden von Natur fruchtbar i ange-

baut i�t,und dies aus ebendem Grunde, Nut dà

fônnen Handwerfeund Kün�tezu eiaigerVolléom-
menheit gelangen,wo der Fleiß und dos Genie
mancherEinzelner aufdie�eGegen�tändezu�ammen-
gedrängtwerdmfanu, und uur da wirddasGenie
�cineminnern Bêruf ohueZer�trèuungfolgen,mit

unverwandtem ice�einenideali�chenZiele nach;ja-
gen fönnen, woesnichtdurchdie Fe��elndes Bes

dürfni��esan den Böden ge�chmiedeti�t. Alles was
zu den dringendenBedürfni��endes Lebens gehört,
fann aljo nux in ergiebigen Erd�trichenzur. Voll-
fommenheit gebracht, und alles, was zur Be-
quemlichfcit, zur Ver�chduerungdes ieun�chlichén
Lebens gehört, alles was jenegei�tigenVergnügen
ver�chaft,die uns er�tdann zum Bedürfnißwerden

fönnen, wenn wix uns mit. der Nothwendiakeit-
�chonabgefunden haben, alles das faun in einem

unfruchtbarenLande niemahls erfunden werden,

Nur da, wo Bedürfni��ewenigoder gar nichtge-

fühltwerden, wo ihre Befriedigungcine geringe

oder gar feine An�trengungfordert, nur da fann

„die Einbildungskrafterwachen, nur da erhebt �ie

qt
#

i
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�<aus der wirkflihen Welt, die der Seele nicht

Thätigkeitgenugabfordert, zu einer ideali�chen,

die in ihren Freudenund in ihren Quaalen unbe-

gräuzt if, nur da wa gt fie von jedem einzelnen

}Wejen „ von jeder Form, von jeder Begebenheit in

-Z2MebWirklichkeit*dengroßen Schritt ia eine be��ere,

Zis {nero ganz vollendeteWelt, die, von alleu Uns
:

_vo�lfommenheitenbefreit, den Gei�teutzückty der

fühngeuugij �ieaus �ich�elb�thdr zu bringen:
nur da wagt fie es, aus die�

:

�elb�tge�chafenen
ideali�henWelt einzelue Theile“FürWirklichkeit

‘hervorzurufenund mit derNaturzu wetteifern,
“Nur da, wo wenigeHändehinreichend�ind,

eiuegroßeMéèngevon “Men�chenzu ernähren,nur

da allein fêônzen �ichau< {on frúh die�eübrigen
vonjenen ab�ondern, um pereinigte große Werke

zu unteriéhinen,die manineinem andern Erd�trich,
wo man �icvon die�emUcherflußmä��iggela��ener

_Men�chenhändekeinen Begriff machen fann, und

«in einem anders gearteten Zeitalter, wo dexmen�ch»

liche Gei�t,�chonmit mehrernBedürfni��enund mit

mehrernKün�tenvertraut, �ihmehr zer�treuet,
als Wunder der Welt an�taunenmuß, Wo anders,
als an den �eegenreichenUfern des befruchtenden
Nils hätte man �ooft zweihunderttau�endArme

zwanzig Jahre hindurchdem Feldbau entziehnund
Nn 4
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jene Reihen von Pyramiden �chaffenkönnen, die

man ewig unter die Wunder der Welt rechnen wird,
und vor denen allemahl der Stolz �päter�i<greßs
dünfender Jahrhunderte gedemüäthigt, �einenBlick

�infenläßt? Könniten die�eer�taunlichenFelsma�-

�en,von denen wir jeßt, mit al» un�ernFort- -

�chrittenin der Baukun�tund Mechanik, dochnicht
begreifen fönnen, wie �ieent�tanden�ind,könnten

�iewohl von chen aufgehäuft�eyn,die in der
Gefahr waren zu verhungern? Neinwarlich nicht !

Nur der Ueberflußfann �olcheDenkmale der men�c{-

lichen Größe erzeu gen, diejedemSturme der Ewig-

feittrolzen. Ws 5

Das al�o i�un�er‘allgemeinesRe�ultat: ein

fruchtbarer Boden, wo bei zunehmender Ve-

völkerungviele Z¿nde mü��ig �eyu-dürfen,

ohne Zungersnoth zu be�orgen„ ift eie Pfle
gemutter für Cultur, Wi��en�chaften,Kün“

�te,Zandwerke, und für jedes aroße Unter:

nehmen, wozu die vereinigten Kräfte von LT :

Hunderttau�endenerforderlich�ind.
x

Aber, gute Matter Natur, die du �on�t,weli-
�erals die mei�tenMütter, Liebe mit Gerechtigkeit
paar�t, und mit unpartheii�cherHand jedem Einzel-

nen und jedem Ganzen �einSchick�alzuwäg�,�oll-

te�tdu denn hier von deiner �trengenUnpartheiliche,.
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keit dich entfernt, die Bewohner fruchtbarer Erd-

�tricheohne Ein�chränkungmit jeder Art von Sees

gen überhäuftund die Einwohner eines undanfba-
ren Bodens zu einer ewigen Barbarei verdammte

haben? Wenn du jenen alle Quellen phy�i�cher
- Und gei�tigelZergnügenzuvorkommend geöfnet

ha�t,will�tdu denndie�ennichtirgendeinen fleinen

Er�aß, nichtwenig�tenseinige Schadloshaltung

gewähren?Ha�tdu es ganz vers daß �ienicht

weniger als jene die rca Kinder deiner

Liebe �ind?
PE

So fönnteiman in einigenunfreundlichenGe-

Mitindie Natur anklagenund wir wollen ver�us

hen, ob- wir im Stande �ind,die�eBe�chuldigun-

gen zu entfräften, unddie Gerechtigkeltder Natur
E 0 vertheidigen.

rè Zuer�tgiebtes wenigeGegenden, wo dex Bo-

“dendurchaus nndanfbar wäre, und woer nit,
“wennman ihn mit gehöôrigemFlei��ebebauect, �eine

»*/Bewohner im Ueberflußnährt, Ein�twar un�er

Vaterland einer der unfreundlich�tenErd�trichey

einige wilde faum eßbareWurzeln, eine Art von

wildem Haber und ungenießbareEichen, dies war
die ganze Aus�tattungder Natur fúr Deut�chland;

allein je6t ! Wir haben alle Arten von Getreide aus

«mildernSegendenzu uns herübergeholt,wir haben
Nn 5
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eine Menge von Ob�tartenin einem Lande einhei-

mi�chgemacht, wo man vor zweitau�endJahren

feinen Ob�tbaumhatte; wir haben den zarten

SRein�tocé�ogarin un�ermfalten Himmels�trichzu

erhalten gewußtund er zolit uus dafür �einenge:
fährlihenSaft in �olcherGüte,€öaßwir un�re

mehr ge�eegueteNachbarn wenig zu beneiden hag-
bcn. So wie es bei uns gegangeiz. i�t,fann es

allenthalben Fehx wo die Erde ihre Gaben nicbt

eben ofen ef aus�telit, oder ihreSchâße
freiwillig cinem jeden in die Händeliefert; wo �ie

aber auch nicht ganz unerbittlich�irengealle Bewer-
bungen ver�chmäht„|�ondern‘aufihre Woht$haten
mur einen mäßigenPreis �eßt;in die�enLändern

�indCultur, Wi��eu�chaftenund Kün�tezwar uicht
einheimi�ch,aber doc i�tihnen der, Boden.aüch
nict �o�ehrzuwider, daß �ie�ichgar nl{ht dahin +
verpflanzenließen. Freilich i� es anders in jenen -

falten Gegenden dicht an den Polen, wo der Feld--
bau und die Cultur wohl niemals �ichreWurzel

{lagen möchten; inde��enauch hier hat die Natur

für ihre Kinder alles gethan, was �iethuy konnte:

wenn �ieihnen �ehrwichtige Ge�chenkeverweigern

mu�tez�o�chwächte�ieer�tihr Gefühl, daß�ieden

__

Werth jener Gaben, die �ieentbehrenmú��en,dicht
zu {ätzen vermögen, und gab ihnen ihre eiguéèArt
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von Glúck�eeligkeit, die wir auf keine Wei�enach

der un�ernme��enkönnen,
Wenn aber die Bewohner karger Erdgegenden

Jahrtau�endelang unter dem Joch der Barbarei

�eufzenmu�ten, ehe �ichdie heil�ameCultur bis zu

“ihnenverbrcitete, deren Seegen man in ergiebigen

Erd�trichen�chon“�eitJahrtau�endengenoß, gute

_ Mutter, was wird ihnen dafür? Sollte�tdu ihnen
aicht auchdaserjcben wollen ? H

Undautbare!föunte die 2 atur hier ausrufen,

ihr rechtet mit mir, weil. ich eu) eine einzige von

meinen Gaben etwas �päterzukommen la��e,und

{hr Feld blind genug, utdén reichlichen Er�aßzu

úber�chn,womit ih euch die�enkleinen Auf�chub

‘vergütcte! Alles konnt’ ih niht allen im Anbes

ginn| der Dingegeben, die Momente men�chlicher

Gläcf�ééligkeit�indmit wei�erHand über-die ganze

Erde von- mir vertheilt: jede Erdgegendhat ihren

Antheil erhalten # und das i�teben das große Ziel
der men�chlichenLaufbahn,daß�ichein�talle meine

Wohlthaten nah allen Seiten hin ausbreiten , daß

jede Gegendallen mittheile und von allen empfans-
‘ge,daß jeder Men�chzumallgemeinenWohl der -

Men�chheitwirke und in der Glúck�eeligkeitallex

�eineeigne finde, Nochi�tdie Men�chheitweit von

die�emhohen Ziel entfernt ; inde��enihrdür�t'snicht
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nicht bezweifeln, die An�taltender Natur �indeben

�ounfehlbar als �icheil�amund groß �ind.Dies
ift mein Plan mit euch allen, und mu�teih ni<t,
um euch an dies Ziel zu leiten allen etwas ver�agen,
indem ic allen etwas gab? Glaubt ja niht, daß

ihr leer ausgegangen �eid. DiePflanze der Cultur,
und des Wi��ensmu�teich in einem mildern Boden

ent�tehnla��en,aber in euren unfreundlichenLän-
dereien i�¿ineniht wenigerko�tbarePflanze ges

rei�t, die kö�tlichePflanzeder Freiheit? Frucht-
bare Lándér waren FJahrtau�endklang cultivirt, als

ihr no<h Barbaren wart, aber dagegen waren diz

Bewohner jener Ländèr Jahrtau�endehindtrch
_„Sclavendes De�potismus, als ihr, niemals �otief

wie �ieunter die Würde des Men�chenherabge�uns
fen, aus euren Wäldern hervorbracht, den De�po--
tismus vom Throne �türztet, und der ent-

ehrten Men�chheitihre Rechte zurückgabt. Noch
nicht genug! die Unfruchtbarkeit êures Landes hat
euch aufmerk�amauf alle Bande gemacht, wodurch

ihr euchmit andern vereinigenund jene großeGe-

mein�chaftunter allen Völfern der Erde hervorbrin-

gen könnt,die vör der allgemeinen Glück�eeligkeit
der Men�chheitnothwendig vorangehn muß. Wenn

“

jedes Land ein Lgypten oder eiu Jndien wäre;�o

roârde fein“Volkvon �einenNachbaren etwas wi�-

C
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�en, die Völker würden nicht wech�el�eitigihrenBer

dürfni��enabhelfen und ihre Glück�eeligkeitbe�ör-

dernföunen:es gäbedaun meder Vdlferwanderun-

gen, noch Schi��ahrt, noch Handel.
*

Dies i�tder

Er�aß,womit ich euch wegen eurer �päternCultur

�chadloshalte, dies�inddie. Schâbe, die ihr zum

allgemeinen Be�tendorganzen Men�chhëltempfingts
und die ihr ynter eu< ui<htgewahr wurdet, weil

ihr �iebis jekt no< zu oft gemißbräuchtoder ver-

fannt habs, Lerüt ihrenwahlênWerth in �einem

ganzen Umfange fenen, und gewißihrwerdet mich

nict längerfür eure Stiefmutter halten!

So könnte die Natux auf die Be�chwerdenanc-

worten , die-vielleicht die Bewohner unfreundlicher

Länderüber �ieführen möchten; eine aufgetlärte
Philo�ophieder Men�chheitund die Stimme der

Ge�chichtewürden dann zu ihr hinübertretenund

ausrufen mü��en:die Natur hat Diecht.

Man denke �ichin- einem unfruchtbarenLande ein

Volk, das in Gefahr �teht,�eineFreiheit einzu-

büßen. Jt es uoh im Zu�tandeder Barbarei; �o

wird es �ichvertheidigen, oder es wirdweiter gehn,
weil es «bei keinemTau�chdes Landes etwas einzu-

búßenbefürchtendarf: i�cs aber cultivirt, kennt
es eine Menge von Bedúürfui��en,die �eineigner
Boden nicht befriedigt, eine Menge von Bequem-

NS
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lichkeltérdie es ur durch An�trengutigund Arbeit

fich ver�chaffenfanti; �owird es alle �eineKräfte
aufbieten, um jede Eia�chränkung�einerThätigkeit

 fortzu�chaffet7und jeden Wider�taud+ det fle zu

hemmendroht, aus demWegezu räumen. Solch
ein Volk hat wênig und bedarfviel, es fann �ich

al�o�hle<terdingskeit Mittel entziehnla��en,wo-

durch es die Kargheit�einesBodens
'

zu»er�esenim

Stande i�t:‘uñd“darumwird es niemals �einer

Nacen untcrdas_Jochder Sclaverei beugen, es

hat nichts zu verlieren, als �ein&Freiheit;denn �cin

Leben wird ihm eine La�t,wenu es Gicht mehr alé

�eineBemúhutigendarauf verwenden fann, un-�i<
da��elbeangeuchmzu machen. Ge�eßtäber auch, es

mü��ezuleßtciner größernMacht weichen; fowird es

entweder auswandern, oder es wird in die Barbas -

rei zurúck�infen,wenn �eineWirk�amkeit�oeinge-
�chränkti�t,daß �iniht mehr zur Befriedigung
�einervorigen Bedürfui��ehitrcicht.. S0 bald es

hiertief genug gefallen i�t, tritt der ur�prängliche
Stand �einerFreiheit wieder von �elb�tein, der

De�potismusi�t ge�türztund die Freiheit hat ihré

Rechte wieder , die �iein einem unfruchtbarenLande

Kiemals auf immer verlieren fan,
|

Ganz anders verhält es �ichmit der Vertheidi-
gungdep-Freiheit in einem fruchtbarenErd�trich.
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Hier bedarf der Men�chweniger, als was die Natur

ihm�chonohue Mühe anbietet ; nirgends er�tre>t

�i< uberhaupt die Arbeit des Men�chenweiter, als

�eineBedürfni��e,in milden Gegenden wird er

aljo wenig oder gar nicht: arbeiten: wenu er nicht

arbeitet, weil weder. die Gegenwartnochdie ZU-_

funft ihn zur Au�trengung-nöthigt;�o wird es

ihm auch �ehgleichgültig�cyn,0b �eineThätigs-,

feit einge�chränftwerde oderniché;Ünd die Grän-

zen, die man ihr �ebenmöchte,
Z
werden ihm nie-

malszu eng �cheinen,da er in An�ehung�einer

Bedürfui��eimmer"
*

ruhig �eynfann. Fordert man

ja vo" ihm cine größere An�irengung,als ihm

gewöhnlichi�t;�owird er doch lieber die�efleine

Unzonächlichkeirerttagen, als �einLeben in Ge-

fahr �ezen,das ohngeachtet der�elbernöch immer

/- �ehr.fumnierlos und voll freudigen Genu��esbleibt.

\4_Sein höch�terWun�chgeht nic? weiter, áls daß

�einHerrgelinder�eynmöge- daß er aufhören

+ �ollteúberihn zu herr�chen, fälit ihm gar uicht
einmal eim Sn fruchtbaren Ländernfindet al�o

der De�potismusdie Gembther vorbereitet, aile

La�ten, die.er nur’ auflegen fann, willig zu tra-
genz; auch i�er hicëéallemahl zu �einergräßliche.
�ienHöhe

-

ge�tiegen,und alle Revolutionen in

deti �on�t- �oge�eegnetenLändern in Egyptet
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Per�ien,Jndien und China haben nie etwas

weiter bewirît als die Veränderungdes De�po-

ten, ohne den De�potismuszu �{hwächen.Alle

die�eLänder“�ind�o�eegenrei<h,ihre Bewohner

�ind�owenigFreunde DerAn�trengungund wer-

den von der Natur auch �owenig dazu gezwun-

gen, daß fie �ich�elb�tin den Fe��elnder Scla-

verei nicht unglücli< fühlen #
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Ueber die Ver�chiedenheiten,und úberden

ver�chiedenenEinfluß des Bodens

und der Lage.

__Wackungen der Fruchtbarkeit oder Unfrucht-

barkeit des Bodens auf den Men�chen,

CFort�etung.Y
Aa abdel„- daßdie oa frubtbätee

+ Vander die Sc lgverei leichter ertragen, weil" ihre
von der Milde der Natur veranlaßtegekingeTh&-
tigkeit �ichohne ein unangenehmesGefühl für �ie
in cuge Grêänzenein�chließenlâßt; fo haben�ieauch
bei der Vertheidi:zung ‘ihrerFreiheit mehr zu be-

fürchtenalsdie Bewohnereiner unfrcuudlihen Ge-

gend. In eizieinLande voll Ueberflußfürchtettnan

Er�terJahrgang. Oo
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�ichallemahl mehrals in einem armen vor den Ver-

wü�tungeneines Kriegsheers. Was hat derMen�ch
in einer Gegend , der er nur mit Múhe�einendürfs
tigen Unterhalt abzwingt, weiter zu verlieren y als

�eineFreiheit und �einLben? Warum �oller al�o

nicht das eine aufs Spiet�ezen,um die andre zu ret-

ten ? Adberin reichen Ländetnwagt man mehr, wenn
man eincn Krieganfängt.Die Krie, sheere zer�td-

ren nicht nur dieSaaten für das Jahr eines Feld-

zugs, �ieplúndernauchden zeichen Bewohnerund

rauben ihm oft den ganzen Lohn von >:mmüh�a-

men Fleiß aller �einerVorälternt“ Ler Befit: aller

�einerReichthümerwird ihm im Kriege“ur �ichcr

und es bedarf nur eines Zufalls um den Reichen
arm zumachen, an�tattdaßder Arme von dem Zu-

fail feine Veränderung �einesGe�chickserwartet

darf, die nichtfür 1hn eine Verbe��erungwäre.

Gerti wird al�od- wohlhabendeLandmannündder

reiche Kaufmatti �eineFreiheitdem Angriffdes

Feindesaufopfern, wenn er durch dies Opfer nur *

Ruÿéerhält, um �einesReichthumsza geniéßetz
óder ihn zu vermehren; der Man , der feinen

Vorrächbe�ißtwird hingegen�eineFreiheitntit dem

leßtenTropfen�éinesBlutsvertheidigettz deit ini

ihr verlierter nicht wenigerals — alles, Es i�t

éitterleiobderFeinddév Fréiheitein auswärtigeo
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Eroberer oder ob es ein mächtigerBürger des

Staats , oder ob es Verbundene mächtigereBürger

find: inzjedem Fall wird �i<der Arme länger�träu-
ben als der Wohlhabende. „WelcheLeute �tehen

„für die Sache der Republiz? �chriebCicero wäh-

„rend der bürgerlichenUnruhenin Rom an den-

„Atticus, etwa dieKaufleute und das Landvolk ?

„ja wenn wic uns einbilden fönnten,�iewürden
‘

„�ichder Regierungeines Einzige
mwider�eßen,da

„ihnen doch jedeRegierungsformgleichgültigi�t,�o

„lare �ienavruhiggeführtwird.“

Dæ“ Unfrúcßtbarkeitdes athenien�i�henErd-

�trithswar die Ur�ache, warum das Volk da�elb�t
die Regierung in Händenhatte; denn in unfrucht-
baren Ländern vergiebt keiner gern einen Theil�einer

Freiheit: in Lacedämonhingegen , das einenergie-

bigen Boden hatte, war die Repiferungin den Hän-

“deneinigerweniger Bürger, «�ie würdeviele
leiht ir den Händen eines Einzigengewe�en�eyn,

wenn nicht'dieGriechen die�esZeitalters einen un-
A

überwindlihenAb�cheugegen die Herr�chafteines

Einzigen, oder wie �iees

Bante,gegen die Ty-
‘xannei gehabe-hätten.

Auchin neuern Zeitenbe�tätigt< der Sak ,

‘daßreicheLänder,�iemdgen durch die Fruchtbarkeit
ihres Bodens, durchKun�tfleißoder durch Handel

002
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rèéihgeworden �eyn, allemahl am �orgfältig�terden

Krieg zu vermeiden �uchen,und daß �ieöfters

mehr aufopfern als Freiheitsliebe, Patriotismus
und Ehrgefühlerlauben, um �ichuur ihre einmahl
erworbenen Befißkungenzu �ichern.

Selb�taber wenn die�eUr�achenden Bewohner
einer �eegenvollenGegendnicht hindern körnten ,

�eineFreiheit gegen einheimi�chead auswärtige

Angrif�eocreszu wollenz �okönnt’ es ihm
bei �einerVertheidigungleichtanKraft und Muth

gebrehen. Wenn die Men�chenir einem arruen

Lände einmahl ge�ittetgenug �ind,“ümdié Bedürf-

ni��eder Cultur zu fühlen; �owerden�ièauch feine

Mühe �cheuen,um �ichihre Befriedigungzu ver-

�chaffen.Von je her durch die Natur �trengezur

Arbeit erzogen, werden �ieunverdro��enjede Be-

{wetli<kteit übernchmen,um die Vergnügen zu

erjagen,die ih. odenihnen ver�agt.hat: �iewer:
den al�omäßig, �tark,abgehärtetund kriegeri�ch
�eyn. Dex Bewohnermilder-Erd�trichei�tganz in,

dem entgegenge�eßtenFalle. Gewohnt , �eineBes

dürfni��eohne �einZuthun von der Natur zuvor-

kommend befriedigt zu �ehn,i�tihmder Gedanke

an Arbeit gar nicht gewöhnlich, ‘An�trengungi�t

ihm verhaßt„-undwenn. er �ichauchzwingen will

eine ES zuettrogen;E
wird tegar bals



CSE

für �eineungeübtenKrä�te zu �{wer. Seine

Hände�inken,er erliegt unter den er�tenStra-

pazen des Kriegs und er duldet lieber alles, eheer

�ichlänger gegen �einSchick�al�träubt.
:

So wenig begün�tigtein einträglicherBoden

die bürgerlicheFreiheit. Wenzaber die Ge�chichte

aller Zeiten die Meinung be�tätigk,daßin ge�eegs-
neten Gegend.alle Angriffe auf. dic�elbeeinen ges

ringen Wider�tandgefunden haben ;
;

�olehrtfie uns

auch, daß es nierfialsden Bewohieruder�elbenan

Gelegenheit gefehlt hat, die�enVorwurfvon �ich
abzuwálzen.- Fu allen Zeiten �inddie fruchtbaren

Lätkderden héufig�tenAnfällen ausge�e6tgewe�enz
aber zuallenZeiten�ind�ieau< von den Bewohs-

nern ärmerexErd�tricheerobert, zer�törtund ents

 vöôlfext worden. Fa�t alle große Veränderuns-

_gen in der. Men�chenge�chichte, wovonwir Nachs

*richthaben,wurden durch armc“cuewandererbes

“wirkt,die �ichreichere Länder �uchten.Das rômi-

\che Volk i�tit ältern Zeiten das einzige„ das nur

eroberte um zu erobern, und doch lernten die Rö

mer nur zu fräh die eroberten Länder plündern,und

fanden in den Schäßen der�elbenihr Verguügen
und ihren Untergang :.in neuern Zeitenfriegtman

aus Furcht vor größernKriegen,aus Staatsfun�t,
oder aus Laune:‘einesKönigsoderzuweileuaus

i
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nur �einerMätre��e,Außer die�enbeiden Fällen

aber folgtder Gang der Kriege immer jenem Na-

turge�eaus dem äârmernins reihere Land. Die

Bewohner der ärm�tenGegenden, die Tartarn,

UTogoln, Scpthen und Scandinavier �indauf
un�ernPlancten die-Stifter der größtenRevolutio-

nen gewe�en:Dies geht �oweit , daß diejanigen

Länder, dievon der Natur am reish�tenge�eegnet

waren , jet gate niht mehr die volkreich�iecnund

die glücklich�ten| eißenfônnen , daßdie,fruchtbar�ten

Theile der Erdezu Wü�teneiengewarden, nur da,

ivo der Boden alles zu ver�ageWcheint,- große
Böôölferanzutreffen �ind. © -

Als die Vdifer Scandinaviens über dieDonau

gingen; �owar die�erUebergang nah den Be-
richten damaliger Ge�chicht�chreibergar keine Ero-

berung durch Waffen , �ondernvielmehr eine Waäns-

derung in verla ne Länder: folglich mü��endie�e“
glück�ccligenLänder hon zuvor durch andere Wans-

:

derungen.und Kriege dde geworden �cyn,und uns.
�indnicht einmal alle traurigen Begebenheiten be:
fannt, die �ichdort ereignethaben.

Ari�toteles erzähltuns etwas ähnlichesvon

Sardinien. Es war nach ehemali:gen Nachrichten
�ehrreich gewe�enund hatteeinen �chreinträglichen
Aterbau getrieben,Durchdie Eroberungder
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Carthaginien�erwar es aber �ozer�tört,daß cs

noch zu Ari�totelesZeiten in tiefem Verfall war,

und in der Thâäthat es �ichnoch bis auf die�eStun-
de nichtganz wieder erholt.

:

Ein gleiches unglúlichesShick/al hat die

�chön�tenTheile vou Per�ien, von der Türkei,

und“Pohlengetroffen.Noch jebt�inddie Spurcn
von denVecwü�tungender fleinen_Uund großen

Tartarnin die�entreflichen G endennur leider!

zu deutlichzu �ehn,und es werdênu2< Zahrhune
derte dariiber vergchuehe�ieganz verlö�chen.Und

wer Fon mcilithLe�ernkennt uicht wenig�tenszum

TheildieverheerendenKriege , wodlA<der frucht-

bar�te_Theilun�rerErde, der herrliche Garten
Indiens �ooft zer�tôrti�t!

Unfruchtbare Gegenden entgehn, eben ihrer

i Unfruchtbarkeitwegen die�en�chrelichenSchick�al.
:

Indemdie �eegenréeich�tenErd�tricheverwü�tetund

J eutvölkert�ind,hat der rauhe, unfreundlicheNor?
*

den immer �einer:Bewohner gefunden , und �ieha-

ben ihre Freiheit nie gegen äußere Angriffe zu vere

: theidigengehabt, Die�eLänder�ind immer am

�tärk�tenbéwohntgewe�enund das digt deswes-

gen, weil �iefa�taete �ind.
_
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So wie al�oCultur, Wi��en�cha�tenund

Bün�te nur im fruchtbaren Boden gedei-
ben; �ogedeiht die Pflanze der Frei:

heit hingegen in unfruchtbaren
Ländern am be�ten. Uur da muß; der

Mien�ch�ievertheidigen, weil er da ohne

uneinge�chränktenGebrauch �eincrRrâ�te
�eine Bedürfni��eunmöglich befriedigen
Fann:

*

nur- ill er �ieaufs ern�tlich�te

vertheidigen,weil�ieda �einhaupt�ächlich:
�tes, wenn nicht�ein éinziges, Gut i�t:
uur da kann er �ienachdrücülichverthei-
digen y weilDa �eineRrâfte am mei�tenge-
úbt �ind: únd gerade ‘da endiich Hat er

die wentgften Anfälle darauf zu be�orgen,

weil jeder Lroberer licber cine reiche als
eine arme LZation unterjocht.

Warlich kein geringer Er�aß,wenn die Ein- -
wohner unfruchtbarer Länder gegen die Ver�pä-
tung ihrer Cultur und gegen den Abgang einiger

|“

phy�i�chenVergnügen einer cwigen Freiheit ge-

nießen; und doh i�tdie freigebige Natur dabei

noch. uicht �tillge�tanden.Po�itiverSchmerzund

Bedürfuiß�ind-dieeinzigenTriebfederü, wodurch
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fie die großeMa�chineder ganzen Men�chheitint

Bewegung �eßtund im Gange hät:beide �ind

heftiger und dringender in einer armen Erdges

gend , beide mü��enhier am �tärk�tenwirken z

und hier wird ‘al�o die men�{hli<heVernunft,
wenn �ieeinmal in Bewegung i�t,am mci�ten

-

zeigenkönnenwie viel �ievermag.,Dies be�täs

tigt wieder jedes Blatt der Ge�chichte.Nirgends
hat es �oviel Thätigkeit, �oolel Berrieb�amkeit

gegeben, als in Ländern, wodie Natur alles -

ver�agthat, Die men�chliheVéknun�t�chienihe
zu- troken u#d wider ihren Willen alle Kúri�te
hervorzuzaubern, um ein Leben anEnehm zu mas-

chen, das faum �chienerhalten werden zu fönnen

_und die Natur, die nie, auch niht, wenn �ie
am �treng�ten�cheint,ihre Kinder verläßt, �ons

dern �iebei allen Ausbildungekiihrer Kräfte wes

4, nig�tensvon weitem: unter�tüßt, hat auch allents-

: halben , �odúr�tigein Boden auch an Nahrungs-
“mitteln�eynmag, Veranla��ungenzur Erfindung

aller Hülfsmittelausgetheilt,wodurch�eineUn-

fruchtbarkeit ein Segen wird. Die Phönicier
è. B. lebten anfangs in den Wü�tenam rothen
Meer, und der Hungerzwang�iein die�eröden
Gegend die«Furchtvor dem -Meex zu überwins

E
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:
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den, die �ievielleiht aus Egyppten mitgebracht

hatten und. in die�emElement dur<h Fi�chfang

izre Nahrungzu �uchen.Sie zogen �i<hernach
an die. mittelländi�chenU�er; aber auch hier

war ihnen das Land noch�ehr ungün�tig;denn

Völker von einem andern Stamme, die �ihfür

einzigeHerren die�esErd�trichsvon A�ienan�ahn,

haßtenund verfolaten �ie,und machten es ihnen
unmöglich,afdem Lande ihre Nahrung: zu fin-
den. Was blicbihnen nun weiter übrig, wenn

�ieniht au dent dürren Ufer verhungern wollten,

als fich.einen ati gänzlichzu überla��en,

das �eitlang# Zeiten �chonihre Hülfsguelleund

_jeßt ihre einzigeZu�luchtwar! Das gute und

reihlihe Holz zum Schiffbau, das �iean die�en

Kü�tenfanden, erleichterte ihnen das großeWag:

�ü, und �oent�tanddür<hNoth und Gelegen-

heit, defi ‘beiden großenQuellen,woraus alles

auf ufi�ern“Planetenhervorfließt, bei den Phôz

/

|
niciern die Schiffahrt. Die Natur �orgtimmer mit

mütterlicherLiebe dafür, dem Men�chendenAnfang
jeder Kun�tzu erleichtern. Wäre die Schiffahrt an

einem großen vder klippenvollenMeer erfuuden , �o

würden die er�tenVer�uche,mit
'

häufigenUn

glácksfällen_begleitet, von allerVervollkommnung
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“der Kun�tabge�chre>thaben: jekt aberent�tand

�iean einem Meer voller Jn�elnundMeerbus

�en, wo der fühne Schiffer ohne- Gefahr zu

verirren �ichimmer um einen Schritt weiter von
Ufer zu Ufer, von Land zu Land wagen konnte,

bis er die Säulen des Hexkules bei der Meeren-

ge von Gibraltar erreichteund von- da eine an-

�ehnliczereStrecke des Meers gegen Süden hinab
an der afrikani�chenKü�te,Vderauch, nach der

Erfahrung von allen Be�chweklifeitendie�erRei�e,

nah Norden hinauf an der Kü�tevon Europa
bis na<h Britannien phönizi�cheKün�teund Cos

lonien verpflanzteund mit de Schäßen aller

die�erLänder�eineHeimath bereicherte, Noth
war al�odie Mutter der Seefahrtund des Han-

:

dels,die�erQuellen desUeberflu��es: kein fruchtda-
res Land fonnte_den er�tenSchi�ferhervorbrius:

* genz denn wer würde �i dort aus den Armen
des Vergnügens -geri��enhaben; um jein Leben
den Wellen, den Klippen und Stürmendes

OceansPreis zu geben? Nimmermehrwären
Schiffahrt und Handel in MÆgyptenoder in

Indien ent�tanden. Die Egypter durchdie
Natur von allen Völkern der Erde abge�ondertÏ

durch die Ueber�chwemmungendes Nils von der

.
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Furchtbarkeit des Wa��ersüberzeugt, verab�<eus
ten dies Element und hatten auch feine dringen-
de Veranla��ungdazu, �ichdamit vertrauter zu

machen. Sie hatten ein fruchtbares Erdreich ,

einen er�taunlichenUeberflußan Lebensmitteln und

bedurften al�ogar feines auswärtigenHandels',

�owie �ieúberall mit Ausländern keine Gemein-

�hafthaben wollten, �olange ihr Reich noch in

�einemalten Zu�tandewar. Die Egyppter wa-

ren auf den Handfé!�owenig eifer�üchtig,daß fie
allen fleinen Völkern, die am rothen Meere Ha-
fen hatten, den Handelauf dem�elbenüberließen.

Sie ließen ohneWider�tanddie Jdumáer, die

Syrer und eine furzeZeit hindurch auch die Ju-
den auf die�emMeere Handel treiben, ohne auf

-

den eintráglichenGewinnde��elben,im
gering�ten

ei zu �eyn.
:

�oMeniahaben die Indianer jemals

Sitioszum Handel gezeigt. Sie haben von "

den Zeiten der Rômer her {où mit den Euro-

páerngehandelt; aber während die�esZeitraums

haben �ieniemals ihre Waaren gegen die un�ern

eingetau�cht,�ondernnur ihren.Ueberflußgegen

europäi�chesGeld verkaufte.- Die Röôrner kauften
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da�elb�tjährlichetwa für funfzigtau�endSe�tertien

Waaren ein, um den Occident damit zu ver�or-

gen und alle Völker, die na< Judien Handel
trieben, haben allemal Geld dahin gebracht und

von dort Waaren dafür zurückgenommen.Jur
dien hat al�o�eit�einerVerbindungmit Europa
einenimmerwährendenVortheil in der Handels-
bilanz vor un�ermWelttheil gehabtz in ältern

Zeiten hat es die Römer genöthigtdur Steige-
rung des Werths in ihren

“

ünzenoder dur
die Einföhrung geringhaltiger ‘Geld�ortendem

Geldmangel abzuhelfen, der durchdie immerwähß-
rende Ausfuhr des Silbers unsGoldes nach
Indien nothwendig ent�tehnmu�te,Ju neuern

Ts Zeiten würdeEuropa durch �einenindiani�chen

“Handel�chonläng�tverarmt und bankerott gewor-
den �eyn,went ihm nihtedie Goldgrubenund

die reichhaltigen Bergwerke in Amerikaeinen

immerwährendenZu�chußver�cha�ten,wodurch
die�erAbgang er�etwird, Dies Verhältnißdes

Handels zwi�chenJudien und Europa bleibt un-

veränderlich; denn es hat �einenGrund in der

Natur. Die Judianer haben ihre Kün�te,und

ihr natürlichergeringer Grad ‘von Fleiß�chaf:
immer �chonmehr, als �iezur Befriedigangih-
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rer' Bedürfni��euôthig haben.Sie haben feine

Liebe zur Pracht, �ondern�{räntenfich auf die

Forderungen der Natur ein. Jhr Himmels�trich
“

fordert niht �oviel als der un�rezu einem an-

muthigen Lebe, er erlaubt �ogarmanche An�talt
niht, die wir mit vielèn Ko�tenzu un�rer

Bequemlichkeit treffen. Die - Hiße ihres Klis
ma fordert wenige Kleidung, die ihnen ihr Latid

in Uedberflußver�chä�t, die Nahrungsmittel , die

ihnen das P�lanzenreichliefert, �inddie vortref-

lich�tenund wohl�{<me>end�tender Erde, und

thieri�heNahrung verbietet ihnen ißre Religion.
Was �ollten�æ-’al�oanders dur< den Handel

gewinnen fönnen,als un�erMetall, de��enWerth
�iedoch nur ‘dur un�reMeinung davon fenneu

gélernt‘haben? Wie hätten

-

�ieaber ohue die�e

Veranla��ungvon un�rerSeite jemals an den

Handeldenkenfönnen, da ihnen in ihrem Ue-

bern,�chleéhterdingsnichts mangelt? Selb�t

jekt ‘�eßen�ieauf den Handel einen geringern

Werth, und �ie�cheinenihn mehr aus Gefällig-
keit gegen uns als aus Liebe zu ihrem Vortheil

zu treiben.

Nur die Noth al�ohatte die Phönizierzu

Seefahrern und zu Handelsleutengebildecr, und
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__glücflihenLage und mit dem Z
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die�e�trengeLehrmei�terinn�{éintallenthalben
beim Handel ge�chäftiggewe�enzu �eyn.Mar-

�eille, die�enöthige Zuflucht mitten auf einem

wü�tenMeer, zwang durch die Unfruchtbarkeit
�einesBodens �eineEinwohner, auf die Hands
lung bedachtzu �ey, und dadur< waëkdes mäche-

*

tig genug um mit Carthago zu wetteifern. Und

was Hat denn in neuern Zeiten die—�eefahrenden
Nationen gebildet? Noth,“ buydenmit einer

all, Vom Des

potismas geäng�tigtund vertrieben,in mora�tige

Gegenden, auf Ju�eln| auf niedrigeSeefü�teny

�elb�tauf Klippenhingedrängt, vauetenFlüchts
linge Venedig und die-Städtevoti Zolland,
wie Flüchtlingeein�tTprüs und Carthago ge:
bauét hatten, So wie jene nah einanderdet

ältern Handel allein“ führten; #8.erhieltihm

[Venedigin den mittler JahrhundertenundLlp
>

handelte�ichin den Kreuzzügen‘Relchthum,
“

Ruhm, Freiheit, und — das ei�erneJoch einer

�chauderhaftenAri�ofratie,Holland riß den
gaüzen Handel von Europa an �ich, indem es

alle Kräfte aufbot �ichvon der drückenden Hert-
�haftSpaniens zu befreien; aber �eitdemalle

Nationen“ den ganzen . Werth des Handelsein
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�ahn,�cheinter etwas allgemeiner geworden zu

feyn. Was aber auch immer für Revolutionen

ihm bevor�tchnmögen; �obleibt es doch ausge-
macht,daß Seefahrt und Zandel nur in ei:

nem unfruchtbaren Boden ent�tehnFonn-

ten und daß �iedart bier an
EE ge:

viehen �ind.
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Wöchentlichetdainiggen
über die

Charakteri�ti!der Men�chheit.

Acht und dreißig�tesStúcL.

Den r9tenSepfêmber1789.
eln

Ueber dieVer�chteden�eha/otv,über deu

ver�chiedenenEinflußdesTBoden u8
und der Lage

|

WirFungen der FruchtbarfTeit oder Unfruchte|
barkeit des Bodens guf.den tTen�chen.

(Fort�egung,)

Mauhalte die�eBetrachtuagen nit fúr unnû-

he Spekulationen eines mü��igenGrüölers!Man-
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che Nationen würden Jahrhunderte vonElend

fich er�parthaben , wenn die Regierungen guf Ge-
“

geu�tändedie�erArt
“GE

die gehörigeAufmerk-
�amkeitverwandt hättenz denn dadurch allein hât-

ten �ie�ichvon gefährlichenJrrgängen in der Re-

gierungsfun�thütenfönien, Landbauift einer Ng-
tion, die tragbaresErdreichbe�ibtunentbehrlih,

:

Kun�tfleißund Handel�indjederNationvortheit-
Er�terJahrgangPp

4
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haft. Die Regiekunghartes iti ihrer Gewalt, den
Landmann oder den Kün�tlermehr zu begün�tigen
und dadurch das Verhältniß.zwi�chendie�ebeiden

Ständen nách ihren“Gefaltenzu be�timmen,und

eine wei�eZKegietungwird die�esGe�chäftnie vet-

nachläßigen.Welchesunter ä�leimöglichenVere
hältnl��eni�taber überhaupt,‘oder fúr ein gewi��es

Land tusbe�ondeream heil�am�ten?Die�eFragé
muß �ichdie Rélerung.au�werfe¿ üid muß�ié
voll�tändigbeantwortenfdunen, eché�ieMaáßré@

[geltiergreift d è,wenn fieauf gut Glücé ini Fitie
�ternumhertäppr, dieNation, auf dercn Wohl �ie
ábzieler,its tiefiteEleud �türzenfönnen: Ws anders

aber fann dié Regierungzur Béautwortungdie�er
__ _FráägeGrund�äßeaufjucheu,als in der Be�<haf-

fenheitdès Larides, das �icbe�it? Vergeblichund

unglü>lichwütdenihre. An�tatretigusfallen; weit

�iedêgendie*Natut -de��elbeti�treiten: Ju eiiiem E
ütigenieiitfruchtbarerLatidé �indimmet vori �elb�t“
Wi�fen�chafretiKün�teund Maánufácturenênt�tättè*
dénzdießal�o�cheintnach dem allgemeinenZeugtiiß

der Ge�chichteder glücklich�teBoden fürGelehr�am-
feit uid Kun�tfleiß# Hier bedarf es nur einiger

“_WettigerHäuide;um die freigebigeEcde anzübaueti,

fâ�talle Eitiwvohnerdürfen�ichandernBé�chäftigun-

geri widmen ohiieGefahr/ -júr das Wohl der gati?

#
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zen Ge�ell�chaftünd hier fönüetial�òdie Ge�eße
Kün�téund Manufakturen uneiügê�chrähktbe�chü-
beti, weil dênnochdié Klá��edér Handärbèiternié

�tolzjénug werden wird, um deli Acketbau jene we:

weiiigetiHändezu eiitzichit, deren er nur bedarf. J|
dâs Land weniger fruchtbär;�odakf die Regierung
{on niht �vuibegränztMähnu�aktureiund Kün�te

begün�tigen,�ie:muß zwi�chen“der latidbauenden

Kia��éütid zwi�chendeit Kün�tlerneint béßres Ver?

hâttitißheräuszufinden�uchen;undwein �iedies

berechnet hat; �omuß�ièdur< Ge�ékeder zu grz

peiVermehrüngder Mänufacturet Einhaltzü thun

tvi��en,- Vérnachlä��igt�tedie�eVor�icht;�owere

dei dêi Ackerbau fs viele-Hâätdeeizfzögen, die Er-

dê¿ dié iht �dti�tBswohtterin Uebdrf�ußuährte;
wird dänn mit ihren,Schäkehzüräckhaältenderutib

der wahré Reichthiütndes Staats geräth‘itiAbiahz
| me. Natürlichmü��enuns durchdasMigßverhält:

*hiß zwi�chenbeiden Cla��endie Lebensttitteltheurex
A

iverdetz, und�overliertder Stat auchden Vortheil
von�einetiMänufäcturen,den er �oti�tvon einem�tar-
fen auswärtigenAb�äb�éeiterWäaren ekwarten könu?-

te. Mit der Theurung der Lebeiisrnittel nuß auch der

Loh der Händwerkekund Manuüfakturi�ténerhöht

werdeii, die�enerhöhtenLohnmußder Kälfmannta-

türlichaufdetWaäreupreis�chlägenund die Produfe
E ae N

e
2

M
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te des Kun�tfleißeskönnen al�obei �olcheiner Ver-
fa��ungnicht füreben den niedrigenPreis gelie�ert

werden, als in einem andern Lande, wo nur die dem -

Landbau entbehrlichenHände in den Manu�acturen
arbeiten und wo al�odie Lebensmittel wohlfeilex

�ind,Eine Nation vou die�erUrt wird al�oin-Con-

currenz mit jener einen�tärfernAb�atzhaben ; und

ihre wenigen © ¿ankfactlirenwerden in der That)

vortheilhaft fdr�iè�eyn,iude��enjenedurchdie

Menge ihrex Manufactuxenzue Grunde gerichtet
wird. Die Ge�chichtevonSrankreich unter der

Adinini�trationdes berühmtenMini�tersColbert,

gicbt uns cinen Belcg zu,dfe�erzWahrheit.Sein

uneinge�chränfterEifer fürdieBeförderungder Ma?

nufacturenund �eineau��ierordentlicheBegün�tigung
“aller ArtenvouKün�tenvereinigte auf eine furze

Zeit.alleKräftedie�esReichs, �odaß es durch die

größteAn�trenggung:vor allen Staaten Europens

glänzte: allein.diefeKrä�terieben�ichdurc ihre

übermäßigeÄn�trengung.auf, der Glanz wax �ehr
|

vergänglich, weil esbaldan Materialien zu �einer

_ Unterhaltung gebrach
,

„und Frankreich that durch
den Fehlgriff die�esMini�ters,einen Schritt zu �ei-

nen Nuin „ gerade da es durch �einenFlor vielleicht
den Neid aller europäifchenStaaten erregte.

a

kn

y
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Wie viel wei�erverfuhr dagegen der Herzog von

Súlly, die�esfa�tunerreichbare wenig�tensun-

übertreFlicheMu�teraller Mini�ter, durch de��en

Talente Frankreich aus demtief�tenElende bis zur

hôch�tenGlück�eeligkeiterhobeuwwgrB“»de��eGei�t

E P 3
E

i

3 +

"9“grankreih:�hondurch�eineAétlegemit demö�t

‘reichiichen Hau�e"‘ge�chwächt,war beim Regie-

rungsanctrittHeinrichsWVdur< fünf aufeinander

i

folgendeBürgerkriege,worindie Religion zum
Deckmantel des Ehrgeißesund des ah�cheuli<-

�tenFrevels“gentißbraut“ward, vollendszu
- Grundegerichtet, dieKrone wax mit ungeheure?

Schuldenbela�tetz das Land ôde und eutvôlfert,
das Vofk arm und elend. Sülly- brachtein uu-

begreiflichfurzer Zeitdas Chavos-derfranzö�i�chen
Finanzen'inOrdnung «innerhalbfünfJahrenwa:

ven durch �eitewei��en‘Maaßregélunalle Schulden
derKrone bezahlt, die Einkünfteum mehr als

eie Million Thaler erhöht,übereine Million
war �honim Schaze vorrâthig,und dennochwag

ren die Auflagen beträchtlichherunterge�ezt.Ju

den folgendeu fünf Jahren bis zum Tode Hein:

ri<s1V hatte Sülly durch/�einewei�eFinanzverwal-

tung es �oweit gebracht; daß �chonvierzigMil-

tionenLivers (etwa13 MilliouenThaler)im
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�o;�charf�ibia und �ovielumfa��cndals je der Gei�t
eines �einerberühmtenNachfolger und dennoch groß

genug war, um in feine Bedräungnißzu: der Cabg-

len�uchtRichelieu's, oder zu der Ver�chlagenheit
Ulazgrin's , oder zuder ver�te>tenFeinheit Fleu-
ry's �eineZufluchtzu 1ßmen, der zu gleicher Zeit
tapfer in Felde und“�charf�ichtigin Cabinet,

der per�önlicheFreundund Gün�tling�einese«Loßen
und guten Königsundder uner�chütterlicheFreund

“�einesVolfs war, undder Uns ein neues Beis-

�pieldavon giebt,_daßgrofieKönige auch große

Mini�terzu wählenund zubilden wi��enL-Nie hat
es vielleicht einen 9Mini�tergegebe , der als Mini-

�ter�o‘großund als «Men�ch�ogut war: ‘feine

Staatsklugheit,aus der Ge�chichteder Men�ch-
heit undaus" den ünwandelbarenGe�ekender

prafti�chenVernunft- ge�chöpft,erhob �ich‘weit:

AbEE�elsZeitalter1 uanachden
fe DETIAUEvon zwei |

E

VR -

E BLA
-

» edt warenunddaßer �ianKönige,derei-

nen Krieg anzufangenin Begriff�tand,die Ver-

�icherunggebenkönnte: „went Sie ihreArmee
„Nicht-über vierzigtau�endMaun erhöhn, �owill

„ich �iemit hinreihendemGelde zu Führungdes

.  »Frieges ver�ehn,ohne ihrem Volk ciue einzige
 aleue Abgabe aufzulegen,“
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«Aahrhundertenbedauertes der FreunddétMen�che
heit noh, daßder Werth �einervortrefflichenGrund-
fâße: noch’jet nicht genug anerkannt wird, und

«daß es leider! no langè währenwird, eheman

ME allgemein“befolgt:Sein ‘großer Gei�thatte in

:der Philo�ophieder M en�chenge�chichte-�honden

trô�tvollenSaß entdecktedaßin den men�chlichen

„AnsJegenhèitendas ebermaasdesUebels immer

„die Quelledés CGuteni�t“— “ein
1

Saßder�ichau
jekt wieder durchdie neue�tenBegebenheitenit

_Fraulxe!<be�tätigt: ex hattedie rein�tenund hôch-

�tenSrund�äßeder Ge�elgebungund. Staatskun�t

éinge�chen, da er die�eWi��eu�chaftenauf die vori?

rigenGrundpfeilerder Moral bauere; „wenn ih ci-
„nen{�ten Grund�aßzfe�t�eken�ollte,�agter in
„feinenDenkwürdigkeiten,�owärees der: daß gu
„te Sitten und gute Ge�ekedurcheinandergebildet

fun�tlenfen ließ,mußteguch die wahre Glúckjeeligs

feit ciner Nation von einem täu�chendenBlend-

werf zu unter�cheidenwi��en,und ein vorüberge-

-

J „werden.“ Ein Maun von die�crerhabnenDen-
 „fungsart, der �<durch kêinean�cheinendeYor-

“

theile von der geraden Bahn der Recht�aäffenheit
in die krummen Pfade der gewöhnlichenStaats-

hender Glanz Frankreihs-muü�teein zu niedriges
|

Ziel ps�einewahre Ehrbegierde�eyn.Er wün�che

_PÆ4 {y“Ls
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ée fein Vaterland lieber auf einer geringenHöhe

|

des Ruhms dauerhaft glúli<h, als es allen deh

Gefahrenausge�ektzu �ehn,die ‘cin Volk �elten
vermeidet , wenn es auf den Gipfel �einerMacht
�teht;er wußte daß auh Staatsgebäude in einér

mittlern Region cher fe�ténund �ichernGrund fin-
den, als wenn �ieallen-StüärmenPreis gegeben
auf der hôch�tenSpiheeines Berges nur cih ein-

zigen Punkt zurUtiterlagehaben. „Deßhalbließ ex

den Ackerbau, als derHauptquelle der National-

glück�eeligkeitits derdauerhafte�tenScúke des
Wohl�tandesalle möglicheAufmunterungangedel-
hen und die Stxenge �xiuérmorali�chenund politi-

�chenSrund�äßemachten ihmzum Feinde allexMa-

nufafturea. Gleichals �einScharf�innalleúblen

Folgenahnte ,*welchedie Ueberiadungvon Manu-

_, facturenin Fraufreichnachmalshervorgebrachthat,
ließeres nu �ehrunger zu, daß der König -den An- -

Cauünd die Verarbeitungder Seide-in �einemLande!

_eiu�ührte,“daß
e

er‘durchhohen Lohn und große ein-

geräumteVortheile aus den �pani�chenund aus det

vereinigten Niederlanden Arbeiter zu �i<lote, die

iu Frankreich Leinen - und Tapetenmanufacturen

anlegten, und daß er durchneuerbaute Brücken‘und

neugegrabene Candle den Handel zu erleihten
�uchte.
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Fe an�ehnlicherdie Ausdehnungeittes Landes

‘Und je weiterder Landbau da�elb�tnochvon der Voll-

fommenheit entfernt i�t,um de�to�{hädli<ermuk

es �eyn,Kün�te,Mauufacturen, Schiffarth und

Handel auf Ko�tendes A>kerbauszu begün�tigen.

Er�tmußman ein Volk aus dem Elendereißen,ehe

manes  braychenwillz er�tmuß man es gégen den

Hung““Fhúech,cheman es'aufmunterndarf, na<
den Bequemli<Écitendes Luxuszu �treben,Dies

war der großeFehicèitePeters deser�tenin Ruß-.
Aand,eines Monarchen3 dex wegen �eineser�taunli-

“chenGenies, wegen �einerra�tlo�enThätigkeit,we-

gen �ciesgränzenlo�enEifers fürdie Au�flärung
und Beglückung�einerbis dahih nur’ zu barbari:

{en Nation und wegea des uner�chütterlichen
Mutÿs , woîniter auswärfigeund. innereHinder-

—_ ni��e�einer‘großenPlänézu-be�iiegenwu�te; gewiß

unter die er�tenFür�tender. Weltgezähltzu wer-
den verdient , dex aber unenKich‘núßlicherfür �ein

Volk geworden wäre, wena ihu �einrä�chesFeuex
nicht in zu viele Unternehmungen verwickelt,und

wenn ex nicht den zu kühnenBor�aßzgefaßt hätte,

�einVaterland wie durc einen Sprung aus der dut

Lel�tenNacht in das hell�teLicht, aus demtief�ten

Abzrunde bis aúf den hôciitenGipfel der Ge�ittung
zu führen. Die�esúbercilteUntetneßmen mußtena-

E FS
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tfürli ihm wmis�ingen;denn Nationen tretet; wie

einzelne Men�chen,nie pldblich aus den Zeitpunkt
der jugendlichenAuszela��enheitins reife männliche

Alter, die mittlere Periode kann in beciden-Fällen

durch Temperament , Leitung und gün�tigeUm�tän-

de-ziemlih abgekürzt, aber nie ganz über�prungen
zwocrdenzder Ver�uch�olheinesSprungesfällealle-

mal nachtheilig.aus undwer die efwúnfetadReife
eincr Frucht auchbe�chleunigen“will„ muß �ehrbe-

but�graverfahren,wenn-�ienichtgatz darüber vet-
tronen �oll, Aber die falteBedacht�amkeit„ die
Gedult die dazu gehört7große.Plâne für entfernte

Jahrhunderte anzulegen,die man fgum nochfei-

mey �ehn,von denen.inan gberbei �eineuLebzeiten
�clechtertingsfeine Bläthenund no< Weniger die

gering�teFruchterwartenfanmn, die�ewar nicht in

Peters Charafter.- - Er �ahEnglandund Holland

“durchSchiffarthundHandelglácklichund reich und“

‘es�chienihn gar,feinerFrage werth „ ob nicht ein

_PlôblicherES den Ru��eneben �ovortheilhaft-

‘�onmú�te.- Mit einer

-

edeln Selb�tverläugnung

erlernte er- al�oalle Ge�chäftedes Scemanns von

der niedrig�tenStufe an, um hernach der Lêhrer

�einesVolks werden zu könnenz aber nie muß ex

‘dabei ‘dieBetrachtung ange�tellt‘haben, daß der,
Handel uur für cin vollklommeyangebauetes, �rucht-
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bares, mit Einwohnern reichlichver�ehenesLand;
oder auch fürein kleines dürftigesLändchen, de��en

Einwohner ohne ihn fa�tverhungern mü��en,ein

an�ehnlicherVortheil �ei,und daßes einem unges

heuren Lande, wo man im Dur�chnittnur �echs

Men�chenauf jede Quadraratmeilerechnen fonnte,

ganz nôthigerGe�chä�tegäbe.“ Eine einzigeVers

““gleichuJwi�chenden-BodenRußlandsmit dem

engli�chenund holländi�chenwürdeihn vor allen den

MißgriffenbéBahrthaben,derennachtheiligeFol-

gen jebt«�einegrößere-Nachfolgerin zu verbe��ern

weiß, indem �ieein richtigeresVerhältnißzwi�chen
der hervorbkingendenund dexverarbeitendenCla��e

fe�tzu�ében.�ucht,und mit êinemtiefern Blicéin
die Geheimni��ee der Regierungskun�tdie haupt�ächs
lich�tenHindekni��eder Cultur undGe�itcungbei

„der: Wurzel angreift , nach detenAusrottungauch
Peters des Er�ienEntwür�e,‘dieunter“�einenzu
eilfertigen Händen�cheiternmu�ten�ichgleich�am

von �elb�taus�ührenwerden. Ohnedfé�eVor�icht
hob Peter durch all �einGenie und durch alle �eine
Arbeit nur einige kleinere Uebel , um viele großean

ihreStelle zu �ecben:

“

Rußland erhielt dur< ihn
Nahler, Bildhauer, Schiffer und Handwerker;

bar die Zahl der Unglücklichenin die�emReich

ward nichtverringert,�ondernerhöht,Seine Ger
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fete, �einEifer und �eineRei�enwaren nur fürdie eit:

“zigeStadt Petersburg nillich, die�eerhieltdurch ihu
“einen an�ehnlichenGlanz, und war es werth die Re-

fldenz eincs Kai�erszu �eyn,aber alle Cu�turwar auch

in ihr zu�amimerïgedrängt,uld. das Reich war zu

tmnen�cenleer,um von hieraus eine {nelle Vevo-

breitung hoffen zuEtien. © Petersburo- war der

goldneKopf aufeiner Cold}evoti ThoitFändno<

lange vexleißedetHimmeldie�emLande Regenten,
die wie die wei�eCatharinadie�en*Lhonnach unb
nach auc in ä<htésGold zuverwandelnwi��en!

e i

Landbau, Manufaeturenund Handel
|

mü�e

fen al�o iu jedem”“Reichein einem be�timm-
ten be�tenVerhä�tüiß�ehû,das �ich=unteran-

E

dern �chenachder Fruchtbarkeitdes Bodensrih-

“tenmuß.-“Nurzu�ehr�cheinendie mei�tenneuern
|

S “NationenihreKräfte.auf den Handel zu vereinigen,
fá�bialle Kriegezwi�chenden größten europäi�che
_Staaten hahen �eiteinem Jahrhundert den- Handkl
; zum Gegen�tande: : Handel �cheintihnen das �ichet-.

“�e
“

Mittel Geld zu erwerben, und-unglülicher

Mei�e�tehn�iein den Wahn, dur Geld mächtig

und glücklichzu werden, Nach die�ertäu�chenden

Yor�telluugopfern �iedie Ruhe, - den Wohl�tans

und das höch�teJnutere��edes Staats der Lei- -

den�chaftnach Reichthumauf, ohne zu bedenken; daß
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eine reicheNation zuleßtin ißremeigenenFekter�üicft,

und armen Nationen zur Beute wird, die fein Seld

be�iben,aber das Ei�enzu führen ver�tehn.Itie

muß eine handelude Nation verge��en, daßdie De-
bauer ihres Landes ihre eigentlichenund ur�prüng-

‘lichenBürger�ind!nie mußfie deren Wohtgeri
gen LW au�op�ern,die feinVaterland

anerfeiÀ2 „außerihrenGeldfa�ten,Eine wei�eNe-
gieuungE immer ihr er�tesAugenmerkauf die

Landcigeuth#.(x richten bas Landi�tdie er�te

Grundlagedes Staatsman ermuncereal�oden

Feldbau, wo es der BVBodenerlaubt! die�eBe�chi-

kung i�t�urden Men�cheybie-uügli�te,�úr�eine

er�tenBedürfni��ean üothwendig�ten,und zur Cis

haltung reinèr-Sitténan vortheliiha�te�ten.Eine
wei�eRegierung dür�tkevielleichtHarnichtan den

„Handeldenfen, �olange nochciteHu�eLandin ih-
rem Staat unangebaut liegt. Dochwir verla��en

jektdie�eMaterie, die wir hiexnur-berührenfonns

ten, dic wic aber ein�weiter auseitiatberiu�even>

denten, D Ws

»

(Der Be�chlußfolgt.)

|A
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Anekdöté. LS
Mir hâben (ii die�emBlattes HeitirihsIV.

“_ütis �einesMini�tersdes Herzogsvon Sülly er -

tvähnt. Es i�hetzerhébéndfür detì Freutidder

, Men�chheit,in dek Ge�chichte; diè utis zuweileti
Fahrhutidertehindurch nur mit dem“Gemähldé
großer Verwiteutig,SdlhwaGhheitei,à Oe ée

Leideti�chaftewund‘gräulicheSchantchal untets
hâlt,auch eiñn

näl

auf éinenKötiigzu �tdßerier10s

éin Hetz hat, “dasfür dás‘nsot�eiterUnterz
thänètn fühlt„* unidder däbélnicht �cifwoaach‘ger
tig i�t,um dié ganzeNaßbutigfür“�ein

*Hetz
in äus�hweifendet-Süu�t
lingéutid Hofjchtatnzenfücherizu wöllei,

“

det

“ großgetluig;i�zümdié Liebe für �tinVolk‘auf
Zis ganzesVolkguszüdehtién,ütid die er�te‘Tuë

ün�tbözeugüngen‘anGün�t-

«genddesMonarchenGerechtiäfkeitzu übéttz
““Síngágéliehiti i�tfürdeitPhilo�ophender deti�ché
> heitdié Bemerkungdaßgroße und gute Gei�te

-

f �ichébei�ogut
4

eitianideëzu begegnen unidzü vers

binderwi��en,als Dummköpfeund Bö�ewichtet5
bâägein HeitirichIV. feinen Sülly�itiderini�t:

FolgenderZug täg uti�ernLe�ernbewei�eti, wié
�ehr HeinrichIV. �olcheinen Miii�ter„. und wiêé
�ehrSûily�olcheiten König verdiétite. Heinrichs
Haupt�chwachheit= denn auch große Mäünek_

á e

LE
St

Es ES
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habènSchwachheiten— war ein fükdie Er:

pfindungender Zärtlichkeitund für die Reizedés

�chönenGe�chlechtsnur zu �ehrenipfiridlichesHetz.
Kauni hätte ihn der Tod eie �eiiéëFävoritintich,

mitder er �ichgegèndie Meinung�einerwei�e�ten

Râthevetmählenwollte aus einer großietVerlegcin-
heit geri��en;�över�prach’4 �chowWicderkdet Hêin-

riette UL “néraguedie Ehe; ob ergleichnoch nicht
voy�einerer�tenGemählinnMärgäretheoón Va-

tojsge�chiédei."at, dere üherlaubteLiebeshändel,
obgleichnicht �irafbarerals �eiteeignen» ihn gee

gen �ieaufbrächtentHeintichzeigtedié Ehevèr-

�chréibungzâls ciuebenWillenswar , �iéaus den
Hätidenzü-gebendemHéerzogevon Sülly , ünd

die�ertreue Diener gériethdarüber.n �ölchenEifer
für dié Ehre �eittesHêrrn/‘dáßiet'dasPapieri in

Stücken zerriß. 5,Jch glaubé,“Zhr�eydeinNate|pgewördeun!“ �agteHeinrich„daßweiß ih“änt:
__-_vorteteSülly,„und ichwri�t,däßich der einzige
5

i
Nâtr in Fratikreich wäre,“ Câll ‘gläubtedaß
éï auf immer in Uúigrüiade�en würde, als“WE -

der Kông dadurchüberra�chte,daß er zu �einen
�öu�tigeinAemtern uoch die Würdé eines Feldzeugz
inei�téëshinzufügte.
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“HeildemMini�ter,derauchbittre:Wahrhei-

Ärizu �agenweiß,wenn das Wohl desLandes
ès erfodert!_Dreimahl_Heildem Monarche!ns

dereine ihm:unangenehmeWahrheieglänzeiden
CE

a2 fr: ESA



eS

WööchentlißeUnterhaltungen

über die

Charakteri�tikder Men�ch»eic.

Neun u:1d arcil g�tesStück.
“ Den 2dtza Scptember1789.
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Ueber die Ver�rchiedenheiten,-undüber den

ver�chiedenenEiafluÿdes Bodens
:

E undder: Lage.
Dg eN

Wirkungen dexFruchtbarkeitóderUnfencht:barkeit des Bodens aufdenMen�chen.E
EN CBe�chluß.D RE

t, ¿Manfann fich nicht voll�tändigerdavonüberzeu
4 gen, wie wichtig der Einflßi�t,deri«SruchtbarFeit

oder Unfruchtbarkeit eines Laubesauf �eitreBewoh:
ner äußert, als wenn man die Veränderungenet:

wägt, die bei einem Voike nothwendig voxaechn
mü��en,wenn es, von der Macht eines überlege:

|

en Feindes , von Revointkionender Natur, oder

“VOIP irgendeinem Zufall genöthigt wird, ans einem

q
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fruchtbaren, mildern Erd�irichin citeunfreundliche
arm�eligeGegend hinúberzu wandern. Die�e

bloße Veränderungdes Anfenthaltswandelt das

We�endes Nationalcharakters um, er�ticétKün�te,
- Wi��en�chaften,Cultur, Luxus und �türztein Volk

‘biszu den Gränzen der Barbarei und der Wildheit

zurûcf.Dee großeAnthropologe, det wir {on

�ooft un�ernLe�ern.angeführchaven,GS in �eis
“ienphilo�ophi�chenBemiéxkungenatf eiter Neils

um die Welt , cinGemähldevon dicA allmähliges
Umformungells-Meu�cherihan�ens:gegeben,wdr:

an man in jedePifi�el�richfeineRei�terhander

_fennt, und‘dasgewißichrvieldozubeitragenwird,

unjreLe�er.von
!
des|Wi�tigfeitdie�erUntcrjuchus;

genzuüberfuH Mean, �aatdie�er

_“ptic�eKonnerber:entenud der Natur , eine

„AnzahlAPencheiz:�ähe“fich durch inner UnruheEE

: baten, ifgrVâterland,ihr atigeerbtes Klima,

‘zu verla��en,umdersSewalt und dem Ucbermuth“.
„ihrerFeinde¿nentgehn, fle dur<wanderten ein&_

„Stet och)unh eWohnterLänder und tießen�i<<
501dlicyunter einem kaiten—weniger frucl;cbaren—

„„Himmels�trich,als ihr voriger war, nieder. Hieb
__ „finden �iejene Früchte ihrer wärmer Heimath

„nicht mehr , welche dort ohne Mert�chenhülfereif-

„ten; die nahrhaftenWurzeln„welcheihnenvor:

\ z of

“E
)

N
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bin mit leichterMúhe eine úbérflüßigeDahrung

“en,
“as.

lieferten, crfoidern hier die langwiecrig�teund bes
„„chtoerlich�teCuítur, — = Durch die Länge der

„Zeit wird aus jenen Emigrantencin Voltz es

z,eut�tehntieue Spaltungenund der �chwächere

3; Theil weich:zum zweitenmaßl_ineine ho< un-

reundlichereGegerid„wo die Früchtegänzlich

30h H&.cn und'audie: IWurzeluwegen des rauhen

5, Winters,nichtgedeiheuwollen...Von ihrer che:
“

$lpal!gen Lr..brung bletbe ihnenal�onichts mehr;
keine Spur von cinex Erndtédut ge�e6tenZeit,

wodurehihre{were ÁÄrbeitout belohnt ward.

Das neue Land und de��eneinheimi�chenProdukte
nd ihnen ganznodunbefantit,�ieirrenfolglich
„berall nach.eizemungewi��enUriterhalcéherum;

„Stärke und Li�twerdetwech�elwei�eaufgeboren,
„umzur Nahrung Thiete,VögelundFi�cheder

)„neuenGegend habhaft zu werden, Jhre ganze
*

zLebensart verändert �ichzihre- augeerbten Gez
+ _—„wohnheiten,ihre Sprache?ja lhte-ganze Be-

„\chaFenheir�elb�twird umze�chmolzey>“Cine an-

„dere Ideenfdlge tritt einz jene Vorcheiledie e
„in ihrer ehemaligen Lage�chofatmnten,werden hiex
„wiederverge��en;der Baum, von de��enRinde

“UB: threnenenDeus nicht; vielleichtwar

n

tr è y

Z
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| „�ic-�ichehedem“etwa-zufkieiden pflegten, wäch�t.
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„ihre Flucht �oeilig, daß�ieweder junge Pflanzen
„noch Hausthiere mitnehmen foiuten. Jude��en

„fühlen�ie lebhaft das Bedúrfniß in einem fältern

„Klimagekleidet und bede>t zu �eyn. Eine Gras-

„art, einige Pflanzenfa�ernanderer Art, oder auc

„RabbenfelleundVögelhäutemü��enjetztzu die�em

»Behufe dienen. So oft-.an einemLOrt das Wild
„abnimmt und �eltenwird, oder der Fi�chfangnicht
„mehr ergiebigi�t7mü��en�icihrenWohnort er
„ändern,Baldvertohntes ihnenun der Mühe
„nicht mehr, große,bequeme, räumlicheHôti�er
„zu bauen z* _wo-�ie-’‘hinkommenerxihten �iebloß

eine Hüttezumein�tweiligen.Sehnß-gegeWWind
„Und Wetter. Die Nanien.und Begriffevon Dinu

„gen , dle �ie.„ehemals.anderwátrsbe�aßenund ge-

_„no��en;bleibenallenfalls no< bet der er�tenBe-

„nerationz- ihre Kinder haben jene Begriffe bereits

z,verlohren und ihreEnfel wi��envon deu Benen-*

„nungen nichts mehr. Hingeger kennen und benus
*

„ben�iejektneueGegen�tände,�chen�ichgenöthigt,

„ihnenneueNeuen)zu ertheilen , auch die, Amwven-

¿dungdet�elbenmit neuen Worten auszudrüëken.

» S0 ver�chwindetdie vorige und er�cheinteine neue

„Sprache. Als Jäger und Fi�chertnü��en�ienuns

„mehrtzer�treutin kleinen Familien leben; �iekön-

zMmenniht mehr ihren “Znterhaltnebeneinander
|
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finden , ihre Ruhe�tundetiverfließenniht mehr

„im ge�elligenKrei�e; ihre Krä�tewerden nicht

„mehr zu größernUnternehmungen vereint, ihre

„Erfindungen,. ihre Erfahrungen und Kenntni�e

„bleibeni�oliert.ReißendeThiere oder wilde Men-

„�chen,�oreißend.alsjene, �ind.ihnenüberall ge-

v�grlicheFeiude; nichts großes,wozu die Arme

einer DNengenôthig�ind,wird ausge�ührt;nichts

Wichtigesvon ihremungeübtenVer�tandeerfun-

„den;was iir Genienennen/vermißtman unter

„ihnen; wenig�tensi�tin-einergeringenAnzahl

„von-Men�chenlange nicht�oviel-Wahr�cheinlich:

„feit es anzutre��en,„alsinzahlreichénGe�ell�chaften.

»Die Nahrungs�orge-be�chäftigt�ieganz und gar;

„mithin ver�cwviudennachUd nachalle-Begriffe,
„die feinen Bezug auf Fi�chenutid Jagd haben.

—,
»Die unfehlbare Folge von die�emalleni�t: �ie

© „ver�infenallmählig in die äußer�teUnwi��enheit

(È

pP 4
ie

“n

/ „und arten völligaus; jene Begrif�evon Ver-

I „vollfommung, jene verfeiñerteuEmp�indungen
„von Glück�eligkeit

,

— das Werk von-pielenFahr-
„hundertenund das Re�ultatder ‘aufge�ammelten
„und vereinten Ver�tandesfräftevieler tau�endMen-
„�chen— �indverge��en,Gewohnheit und nicht
„morali�hesGefühlknüpftihre ge�ell�chaftlichen

»Bande;es bleibt hesnur noch das thieri�che

Bt $ Dq 3
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¿Leben mit �einenBedürfni��enund Trieben: vom

»„Bewu�t�eyuedler Thaten aber, vom ruhmvollen
„Kampf für Tugendund Vaterland , von erhabe-
„ner und. ausgebreiteter Weisheit, kurz von der
„ganzen Zierde.des Meu�cheu„ regt �i<feinSE„mehr in ihrer Bru�t,“

Aus die�ener�taunlichenVernderungenman-iE
cherVölker , 1 die �iedutcheine erzwungeneWande

rung erleiden mü��en,‘erflártFor�terden gerifigen
Grad von Culturbei-denFeuerländernund Neu�s
ländern,dieallerWahr�cheinlichkeitnac von culcibir-
ten Stänynenent�pringen,aber von ihremStämme,
volfe vertrieben“find.Hierausfannmanes rsauc) begreiflichmächetu,woherdie.98 dénHunnet

ab�iammendenLappehur-�o-werig2M riaie:
mit ihrenVorfahrenan �ichhaben, und ißremfals

ten un�reundlichénHimmels�rich�oganz in Sitten,

“denenes vielleicht auffallendgewe�en�eynmag, da�s—

in diefer”Abhandlung“ber die Wirkungen der

‘Fruchtbarkeit‘oderUnfruchtbarkeit,ein unfruchr:-
barès undfâltes, unddagegen wieder ein fruchtbares
und ein warmes Land öfters als gleichbedeutende
Ausdrücfe-angeiommen�ind,mü��enwir an die

— Unter�uchungüberden Einflußdes Klima erinnern,

ET

Gebräuchen, Lebensart, Kün�tenund �elb�tinihrem >
‘ae

Körperbauangeartet �ind,Diejenigenun�rerLe�er*

E
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wo wir, bei der Betrachtung über die Einwirêun« .

gen des Klima auf das Pfianzen- und Thierreichz

gezeigt haben, daß cine �tarkeKälte dem Forcfom-

men jèdes organi�henWe�enshinderlich �ci,daß

“aberdie Wärme allcuthalbeuLeben und Reichthum

hervorbringen.Jt �ofert FruchtLarkeitoder Line

‘�ruchebarkeif vom Klima:abhängig�ind,töante

Mai ajo die Unter3„Hungúbet ißreWirkungen auf

‘echzen:; da aber auchaudere.

A

Î
F

¿deten en zu der LehrevomEinflußdes Klima

lw�tändeaußer der-

Fâtte ud Wärmebei derFruchtbarkeiteines©an-

des in Eribâging gezogenwerden:m��en,z .B, die

Mi�crungdek thzondrtigeil, Calfartigeir:und �audigs

ten Befafidtheileim Boden „und daauch das
Klima hier ime? ux. mittelbarwibfk�am�eyafans

�oglaudten wix be��erdaranzu thn, wenn wix

__bie�eAbhandlung hieher.�egren, w0 fiean ihrem
eigentlichen Orte �icht.-

*
 Jeht habeu wi?dey;; Bodeinach �einemeigen;

*

hum lichen innern Werth hetrachtet; allein obe

gleichdie�erohne Zweifelin Au�chlagfommenmuß,
wenn ngn über die Lebenswei�eund-ÄäbexdleScdick-
fa�eeincs Vólfchens philo�ophireuwill; “fo if ex

doch minder wichtig als die Lage, die jedesLäud-

_gegen�eineNachbarländerhat. Ganz anders wird
:

ein DE geartet �eyu,weni es auf.einem.Bergs
| “IE Dq 4

fo
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gipfel oder in einem Thal, wennes itrberoicten
Gegendenoder in Ebucn, wenn es au der Sce,
an großen Flüßen oder mitten im fe�tenLande
wohnt, weun es, dur< Wa��erund Gebirge von

i

der ganzen übrigenWelt adge�chnitten, i�olirtda Wi
�teht, aufimmer fiich �elb�tüberla��en; oder wenn
es infrèierCommuticationimitaudernVülkern�teht,
oder gar an einer Strômungge*zen i, wo Natig-\

h

nen hinker Nationen einbrec�;engwie die iglgende.s
Welle“ immer auf ihreBorgänzgerincin�türztÀ und
ivenn es in dit�emrZu�amzendrênge>derÀBAker
bald die�ebald’jeveModification-cr�eidèu=uiuf.
Alle, die�e

e Um�tänideinú��en“wir‘näherins Auge

fa��enudTie FFolgenzu entwickeln“�irchew,dig fie
in ihrerMauuilchfaltigkeitaufdieVölkerder Crde

In VEULpikegen. COE E

Wir beginnen die�eUnter�uchungenmit eiuer

E e

- Veber den Wohnort| in elch odernicoérn, /

bergichtenodeebenenGegenden,
rà Sr; rey

Déêr Hauptüritev/chieddenwir zwi�chenden

BewohnernHöhererund niederer Gegenden waly-

nehmen, n?upßvon der vericiedenen Luft herrühren,
“der �ieausgejekt �ind,Der Boden an und für �ich zZ

¡Sum fannin pohenund niedrigenGegenden
E x

« E
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Luft der Ebeuen; �onderit�iei�anc< dünucr und

5

_ga�leih�eynz allein dieLuft, die doch �oviel auf det
Men�chenwirkt, i�ttheils nach ihrer Be�cha��enheit

theils nachihrer Nichtung in erhabenen und tic�ge,
legettenÖertern �ehrver�chieden.

Un�reLe�erwerden�icherinnern, daß wir �iein

der Lehrevom Klima �chonauf die mehr oder weni

ger erhabene Es
ines Laûdes überder Meeres

y fiächeau�merfjamJanadthaben. Wir zeigten dae

“mals,„daßtiutereinerläG&radenderrá eiu bô

heresLand allental kôlterals‘einBiedriger gelegenes
‘�ei„fund dabas folgt aljo,,daß.dieBewehncrder

Bergen ihrerOrgani�atióntite: �tarfe;Aehulichkeit
mit den Einwohnernder falttn:Etè�trtghehâte
mú��en,"Sie-werdeaal�oeine wWeißereFarbe,citi

geringere EmpfiadlichkeuderNervett,eine grôß-re
Stärte der Da usfelubaben,als ihre Näcl-baruin

niedrigen Gegeäüden.“
E

Die Berglujri�tabcedidnallein kêlter als bie

) reiner, Die Lu�t,als ein el‘�ti�cbêrKörper,wird
an jedem Ort der Erde von allen überihrbe�inèlt,
chen Luft�chichtenzu�ammengebrückt-fiewirdalo -

um de�to dichter �eyn,je �tärkerdie überihr bb.fiyd-
E)

liche Luft auf �iedrückenfanu, und da jedeLu�t¡äule:

über einen gegebenen Raum auf dderErd�iäd:eun:

de�tófleiner feyn muß,je höherdie�cr9Naumhabir
SE E 5 wr
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der Meeres ächeliegt , und eite tleinerè Lu�t�áule

unter übrigens gleichenUm�tändennicht �o�tarkauf

die unter ir befindliche Lu�trucken tann als eine

grdßere5 jo muß bie Lu�t-umde�todénner-werdetiz

Taniaman fi< ber die Mecresilächeerhebt. S

Mir haben diefer Saß �chonweitläuftigerim ev�icn

Baude ausge?übrt,da wir-vogden: Etnfluß�pra-

chen,den die Bergeauf die Ve�cha�enheitdes.
Kiimaäußern,und dabinverwdi�en Witdiojttigenn

un�rerLe�ct„ bie:dapúbernoh názer2,Auftläpung
wün�cen.I the: dieLufe,wie 10:¡ort�att�am.

:

bewic�ethaben,iùHöheraGogénteatäter?dunce
:

undo (eiche.Fons ie anc nothiveudigreinervon

_

Dün�ten�chu,15:in >andern NegioncitSchon i

*

nachder ehemaligenTheorievou de Düin�ie

«ii

E

ICT y dg

imanglaubte,daß�te,obglelth:�<wereralsdie Luft,

dennochdurc) dic Bewegung der)eibenvordern Hins

ab�inkenge�ichertwür‘det7 und eben�owiedie �oge>

“ nannten Souneq�täubchenfleine Federn, Haare,

Sandkörnerchen‘odeëanderedergleichenKörper
ft

darin umher�{wänünen,mu�temau de zugeben,

__ daß�ichia eiuer
:

dünnerileichtern Luft weniger �ol-

de Körpevchenauflza�tenfônuten,als iù einer dice

“rernutid�e{hwerernLuftma��:e: �cbon na< jener
i

Theorie:mu�eal�odie dünnere Bergluft auch teiuer

#
y

E
vouDfuften AE

Gis die Atñnioplhâre-niedrige
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Gegenden. Nimmt man aber auch mit den neuern

Chemifern in der Phy�ikan, daß die Luft wie eit

Au�lö�ungsmittelauf das Wa��erwirke; �okommt

eben dies gün�tigeRe�ultatfür die Reinigkeit der

Berglu�theraus. Eine geringereMenge von Luft
wird weniger Wa��eraufld�enund in Dunftge�talt
mit �ichfortuehmzkönnen als eine größere; al�o

“xvirddie Berglu�tchondeswcgen,weil �ieverdünnt
:

i�t;we�tigerDün�te*enthalten.Ueberdem aber wirkt
jedesAufld�ungemittelum de�to�{wächer,je weniger

es érwärmti�,z.B. cineDo�isfaltesWa��erfann
nit irgendeinêm Salzevollfommenge�ättigt�eyn,
�obald es aber warm gemachti�t;wirdes‘úochm ehx
davon auflö�enund eben �owit allenübtigenAu�lbe
�ungsmittelntdie:Bergluft wird al�oauchwegen
ihrer Kälte nicht“imStande �eyn,eber;�o‘viel
Dún�teals die wvärmeteniedrigereAtmo�phärein

_fi< aufzunehmen,
Wenn al�o die LuftétnerGegendunter übrigens

gleichenUnt�tändenum de�tsFâlter, dünner und
reiner i�t, je höher:�leúber berMeeres�lächeliegt,
was folgt daraus. fr die Bergbewohner? Sie wer:

den den fe�tenkraftvollen Bau der Nordländerhas
ben, ohne die Unbequemlichkeitendulden zu dürfen,

“diebei jenendurcheine zu dife Lo�tverur�achtwey
den, AlleBe Gefäßewerdennichtdurch deu
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Druckeiner �chwerenund dichtenAtmo�phärezute

| �aianicimenewerden,�iewerdenal�o.auch der

Circulationder Sâ�te keinen gar zu �tarkenWider,

aud thun : ihre Blutma��e,niht durch das Eins

�äugen�chädlicherDin�teverdorben,wird rein {eyut,
und einen leichren , �anftenund �chnellenUmlauf

Gaben, Der heitereHimmel, unter de��ennäherem

Ciufluß �ie�ind,wird �etneHeiterkeitauchhet. 8

Secle einflóßeu,und.durch_ihre Gebirzewol ‘dem’
:

zu pléalichenEiudrluget-bes Luxus und;allende
üveln phy�i�heuzund morali�chenFolhtnge�c<ükt,
werden huudertzähtige:Grei�eündMatronetiÜtter

iHuenfeine.Seltenheit[eyu. Weinmußhiebeinicht

E
Landeinfallen,das, zwi�chenzweidurchden

Luxus fa�tganzzerrüttetenNationen gelegen,den

Sd Men�chezeugt, die für Freiheit,Natur und

edle Einfalt noh Sinn behaltenhaben? Ju der

Thatwu�teman im Aufangedic�esJahrhunderts
in den Gebirgen der Schweizfa�tnoch nichts von
Cofiee, Chofoladeud vie die wohlj<me>enden

�chleichenden.Gifte derúbrigenEuropäer�on�tnoch

Zeißenmögen;abr es gab dort Natur�innund

Kraft, tnehr-wleUnter irgend einer Nation un�ers

FURTOWeltktheils.
Í :

“ Ueberhaupt�cheinteine bergichtee fürdie
E _AusbildungmendigerKrfte

am

Én�ifie�tenau At
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�eyn. Die Abwech�elungenin der Atmo�phäre,

woran man �ichgewöhnenmiß, wenn man hinauf
oder herab�teigt,machenden Körper bieg�am,une

emp�ittlichgegen die: Veränderungder Lu�tund das

unebne Erdreich , worauf man �eineLeibesüäbungen

an�tellenmuß, machenihn ge�chmeidigund crhöhen

die Vortheile,derenman“ auf Ber«genin fo vieler
<4 genießt.

“Rechuteman noch dazu, daßeineßéSgetcgené
endjedemLuft�tromausge�elt,daß die Atmo-

phe da�elb�tin einev ununterbrochenenBewegung
i�t;#0 ‘hatman tinen neuen niht.unwichtigen
Grund, bei deu BergbewohycrnbecHd�tenGrad
von NReg�amkeitzu verinut het, Einenitedtiagele-_
gene Gegeud�tehtgewöhklihnur ciner oderziueien

Richtunget| des-Windes ofen, ünd wenn die Be-

wegung der Luft von eincr andern Seite herkommt ;

�ogeht die einge�tö��eneLuftma��ein Verdorben-

4 heit über, und wird warm, unrein, er�tiéendund

_1hôch�tunge�und.Zuwéellenwi�tes fichwohl jogar,
“daßder einzige Wind, der zu einerdurch Berge und

Hügel oder au< durch vorteßeudeGebäude ver-

�chlo��enenGegend freyeanZugang hat; aus einer

unge�undenNachbar�chaftetwa liber Moräá�teund

�till�tehendesWa��erweht. Natärlich i�ter alsdann_
| Men�chenandhice an ar Mapei e

Pd
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theiliger,als wena er von eiuer blumenbede>ten|

Ebene herkommt, wo er mit Wohlgerüchenge-

�chwängert,bal!�ami�cheTheile un�ermBlut mite.

theilt und uns in eine heil�ameBewegung�et,

“dieKörperund Gei�t erquickt unduns Freuden
und Ge�undheitzugleich�chenkt.E

Nach den Aitet habenüberdemdie ver�chledes
ne Winde noc ver�chiedenebeejoudereEigen�chaf,-

ten, die �iedemjenigenmitthciien,die igrStrom
frei berúhreu:fann, : Hippotratesglaubt.De

_taß dcr Norduindgo�räßigact, “nder fann
in jo forn RechtEibeHy“als€ durcheine Kâtte
die Fibern?“�iate,ünd die Verdauungvejördert,

Der SudibjudAhi!gegen macht die Laufeheißer,
“�chwéêretuuddier, wentêer niht übereindürres
und faltesLand weht, in welchen 7A cr nach

dem Vater der Arzeneitunftheil�amwird, Die�e-

Bemerkungdes Hippokrates«wird un�ernLe�ern

deutlicher werben, wenif.�ie_das,was wir iy der FF
Abhatudlung über.das Kitutaâber die Wirkungen/

des Windes vengeebracht'‘baben,damit vergleichen.
Der Oñwitd fsi!ach ebca die�emArzte der

Reinheitder Sitten 1nd dei Genie vorcyeilhafe

�eyn,und in Lobecergebuh:eu des TWeiiwindeswett-

eifernLie Aerztemit dei Dichtern. Die�eRúckz

Le aulLieD Les Wiitdesaus einer

HAL
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der vier Himmelsgegendett�indinde��ettgar nicht
‘hinreichend,�einenEinfluß zu be�timmen, denn

die�emuß fehr ver�chieden�eyn,je nachdem die

Gegend, wovou er kommt, anders be�chaffenif,
Deim Anbau von Dörfern und Städten wäre es

vielleicht von Wichtigkeit, vor der Anlage úber

den Wind etwas“zu philo�ophirez,dem man �ie

_‘aus�eßty wenlg�teas"‘mußmau �ichda

Wta:det

culgang,zu �chreinzu�chränfen,
_Was aber auch immer für Nachtheilgus der

Arcus derLuft ent�tehenmagz �ohaben die

Bergbewohnerdavon «nie etwas zu“befürchten.
Bei ihnen lf jeder Wind frei„heeAtmo�phäre

i i�*in ewiger Bewegungund nit
Luft�trombei-ihnen in Stocfunggeräthen,Die�e

Bewegurnißtder „Atmo�phäretheilt ihrem Körper
einen höhernGras von Lebha�tigkeitmit und i�t

eine vot den Ur�achen,,die man nichrveriachläßi:

6 fami ein

gendarf, wenn mau die VwöhnlichenPhänomene
an den Bergberoohueri«zuértláren �ud.

(Die Fort�ehulig*folgt.)a

#4
Vi

PNDs



aC

L A AS
Anekdote. TF7

Sm Zahßr17518 wurde die Ju�elZiipatéa
von Amci�enfa�tganz verwü�tet.Die Spanier

:

vex�ucßtenallerici Mittel �ieauszurotten, aber ale
aleichfriichtlos.Endlichent�{lo}j��enfie �icheincn“ Ÿ

Heiligen um �einenSchußanzu�leheny nur wu�ien

fie uicht, von welchen�iedie”pachdrücklich�teHülfe
erwartenfêönnten. Sle warfenint die�crVerlegen?:

e
:

heit das Lovs über �ieund dièstraf demheiligenES

“

Saturninus.“Sie felexten�einFe�tmitaro�e
|
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i giäübige:55 exrenaE fingdleDggean—
- zu!a��en:

SS

+

i

ÚS
EA A

Se \ E
#

« —
E

E

o F

-_

:

H

“>

ES
PA,

“,
& 1j

fu
5“

Y

j #
wS fs

\

e

5

Z

.

E

y

St
2

; S E
E

EL La

DRE LE C Os

CR ES Es fa ESRS „Le L e

E CAR E E <6 EEP à ne

HE
>

n

- EAS



WöchentlicheUnterhaltungen
über die

|

Rs der Men�chheit.
uaar

_

Vierzig�tesStúck.
Den zten Oftober1789,

E
S

_—_—_——_

Ueberdie Ver�chiedenheiten,und überden

, ver�chiedenenEinflußdes Bodens
und der Lage,4FE

:

À Ueber de1FtVohnortin hohenodrnieder,

Ps Y

_bergichtencer ebenen Gegenden,

CSgrt�egung
JI

Ein6dhererGrad vonKäite,eine leichtere, dünne

nere, reinere Luft, welcher Lar kein Hinderniß
der Zugang. ver�perrtwird, �ind,wie wir ge�ehn

haben, die haupt�ächlich�ienphy�i�chen“Ur�achen,

durch derea Einwirkung der Bergbewohneranders

geartet er�cheint,als der Einwohner der Ebnet.

Hiezu muß‘man noch rechnen, daß die bergichten

Gegenden gewöhnlichweniger fruchtbar�ind, als

„Ær�terJahrgang, Ner

“ÉSua
E.
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das platteLand, daß al�oanden Bergbewohnern
gewöhnlichdie“Eigen�chaftenangetroffen werden

mü��en- die wir obenaus derUnfruchtbarkeitdes
Bodens hergeleitethaben. KörperlicheKraft,
blúhende-Ge�undheit, Indú�trieund Fret-

heits�inn/ dies �indal�odie Hauptzüge, die eine

bergichteGegendihrenBewol/nerneinprägt , und

die wir auch:iti ihrer Ge�chicjt�ichâußernE > y

Œ
=

Bio réuperlicheRraftder Bevgbéwohnex
giebt ibnen allemghk ein UVebergewichtüber
dieÆinwohnerder benachbartenPoenenund

nt �iein den Stand �iezu: Untetjochen.“Die�e
jebt uns den Schlü��elzu den vorzüg-

lich�tenBegè!enheitenin der Ge�chi�chichge®*er beider
ti ichtig�ienWelrtheile,in der Ge�chi<tæEuropecns
und A�iens. Die ver�chiedeneLagèünd Anzahl
der Berge in die�enbeidenHaupttheilen der Erde

“

macht den einen zum rühigenSitze der Freiheit der
‘+Wi��en�chaftenund«Zün�te,und den andern zum

immerwährendenSchauplaßblutigerRevolutivnen,

zum Thron des De�potismusund ewiger Barbarei.

So paradox.dies anfänglichflingen mag;�o wird
uns doch eine genauere ‘Betrachtungúber beide

digieseE rechtfertigen,

We�lttheilebei un�ernLe�ernwegen ‘dei Anu age
p )

E Ad
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e Das nLrdliche A�ien, die�erungeheureStrich
Landes, der �ichetroa vorn vierzig�tenGrade der

‘Breite bis an den Nordpol ynd voir den ru��i�chen
Z

¿Gränzenbis ans ô�tliheWeltmeer er�tre>t7 liegt
‘durchausunter eincm kalten Himmels�trich.Die�es

¿großeStúck Landi�tvon We�tengegen O�tendurch
eite Reihe Berge geheilt,an deren nördlicherSelte
Sibitien “und an deren �üdlicherSeite die große

A 7Taxtareiliegt. Jn Sibirieni�tes �ofalt, daß das *

¿Landnur an wenigen Ortengebauet werden fann,
utid daß nur einige fleineTannenarten und Ge-
�träuchedort fortkommen. Die großeTartakei,die
¿gegen Mittag von Sibirien Kiegt, hat:ebenfallseis
„nen �ehrfalten Himmel, Dás LalWläßt�ichnicht

_bearbei ténzgiebtnur einige wenigeWeidefür das

: Vieh, trägtaber weder FruchtbäumenochGetreide.

. GegenSina und gegen die Mongolei zu i�tetwas

‘Land, worauf zwar-eine Art von Hir�ewäch�t,wo

aber do< weder Koru noh Reis gedeihet. Ju der

‘-�ine�i�chenTartarei unter di drei und vierzig�ten
bis zum fünf und vierzig�tenGradeder Breite were

„den fa�talle Gegenden dur einen Fro�tvon ache

Monaten gedrú>c+ es i�cdafélb�t�ofalt wie iti Zs-
land , und es giebt dort nur vier odèr {nf Städte,

_obgleih das Land mit dem �üdlichenTheile von -

_Sranfceidy unter einerlei Wrad dex Breice liegt,und

NÑr 3

+t
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‘al�v,�einemmathemati�chenKlima nah, aucheben

�owarm �eyn�ollte.Die Ur�achedie�erKälte liegt
theils in der Richtung der a�iati�chenBerge , theils
in der Hbhe des Landes. Die Berge werden näms-

“lichdort von Süden nachNorden zu immerniedri

ger, und nehmen �o�ehrab, daß�iedem falten

Nordwinde , der vom Eismeerher úber die�eGez

genden weht, feinen LAMidet�tandthun, �ondern-

‘ihn ungehindert überdie�egroße Secte Landes

�eineer�tarrendeKälte verbreiten la��e,Die vor-

züglich�teUr�achedie�erKälte aber i�tdie Höhedit

�erGegenden, Nach genauen Verme��ungenfas

tholi�cherC
Gei

A: Nel
das Land in einer Entfews

© nung voi zigMeilen von der großen Mauer

f<hon um dreitau�endgeometri�cheShtitte höher
als das Meerufer bei ‘Peking,Die�eganze unge-

heure Land�trecei� nur Ein ebener Bergrücken,
und neigt �ich�owenig gegen die Meeresf äche,daß
es den Bewohnern die�esTheils von A�ien,unz

geachtetalle großen“Flüffedie�esWelttheils darin

ent�pringen7 denno<an Wa��ergebricht, und daß
- das Land-nur beidenSlú��en.und SeenNwerden fanny.

Aus die�etThat�achenai daß in A�ienims

mer großeBergrückenan großenEbene liegen, daß.
2s eigentlich feinengemäßigtenHimmels�trichdort

A
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giebt , daßdie �ehrfalten a�iati�chénLänderunmit-
telbar an die heißenGegenden die�esWelttheils, an

die Türkei, Per�ien,u. �w.gränzen.Ehe wir aber
die wichtigen Folgen die�erBemerkung entwieln,
wollen wir er�tdie Berglageund das Klima von
Europa mic dem a�iati�chenvergleichen,

Dér Nordwind, der in Norda�ienfeinen Wi-

er�tandfindet, der durch�einetödtende Kälte Nova
_

Semlja urißewohnbar, und: den Anbauvon Sibiz

xlen unmdglih macht , faun in dem nördlichenEus-
ropa nicht gleicheGewalt üben, denn die norwegiz
�chenund lappländi�chenGebirge �indtre�lichéVor:
rnauern, um- uns gegen �elaeMacht zu �{hÜße

Dahek�inddie nördlichenLänderEutpensweniger
‘falt als vicza�iati�chenunter gleicherBreite: daher

bringt das Erdreichum Stockholm noh unter den

neun und funfzig�tenGradeder Breite Früchte,Korn,
und eßbare Pflanzen hervor: daher giebt‘es auch
um Aobo herum „unterm ein und �echzig�ten,ja �o-

“gar unter dem vier und �e{zien Grade nördlicher
Breite angebauete Silberbetgwerieundfruchtbares
Erdreich. Ueberdem �iuddie enropäi�chenGebirge
veder �ohoch , no< auch von �olchemUmfange als

die a�iati�chen, deshalb wird in Europa das Klima

immer allinähligkälter, �owie man von Süden

gegenGen zu fort�chreitet.Die gemäßigteZone“
“Be Rr 3
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i�tbeträchtlih größer, ob �iegleichunter �chrvers

�chiedenenErd�irichengelegen i�, und obgleich das

Klima in Spauien und Jtalien von‘dein in Nor-

wegen und Schweden�ehrmerklichabweicht.  FJe-
des Laud hat mit dem benachbartenfa�teinerlei
Klima und es giebthier die plôklichenUecbergänge
uicht, die manin A�ienfindet,wenn man von hos
henfalten Berg�ireenin:die heißenEbenenhins
ab�teigt. e Wi

a

So plöbzlichin

1

A�ienien “isMerädétüzheniddes

Bodens �ind,-�o�chnellman aus einem talteu Lands
in ein warmes, vou eiñem.Berge in ein Thal: ge:

lan:gen fann, �oab�techend.ver�chiedenmü��enauch

die Nachbarenginjenen �over�chiedenenLändern�eyn,

“Die \tarkenBergbewohner gränzen immer unmit-

‘telbar an die weihlichen Bewohner finer heißer

Ebene, und wennkriegeri�che, tapfere und reg�ame.

Männer, die Nachbaren eines weibi�chen,- faulen;

und furcht�amenVolks �ind; �okann es nicht: lange;
:

währen; bis fie�ichzach dè Recht des Stärkern.

zu ihren Herrn machen.werden.
|

In Euxopa da-

gegen hat jedes �tarkeVolk einen fiarten Nachbarn;
die Vôlfer, die at einander grânzen, be�ibßenfa�teis

nenglcichen Grad von Tapferkeir. Hier al�oneigt

�ichalles zum ruhigen Gleichgewicht, dort läßt uns-

alles große Revolucionenerwarten, Dies i�t-dex
Z
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wahre Gruñd„warum A�ien�<wachund Eúropa'

�tarki�t,warum in Europa die Freiheit, in A�ien
der De�potismuseinheimi�chi�t¿warum die�er

De�potisniuseivig gleichchre>lich } gleichunüber--

windlich i�, inde��enin Europa die Wageder Frei:

Ww
nur etivas unméertlichesaufund nfeder�chwankt."

Dies Râ�ounementwird durch die Ge�chichte

wieder vollkommen be�tätigt.Das obere A�ieni�

dreizehnmählunterjochtworden,elf mahl von �einen

nordlichen“Bergvölfern,
| zweimahl von �üdlichen?

Nachbakn.

“

Jn ‘den entfernten Zeiten nahmen es

ex�tdie Scythendreimahl ein, heruachward: es von

den Medern, daun .von den Per�ern"unterjocht.:
Nach und nach erobertenzesdie Griechen, die Araë

ber, der. Großmogol, die Türken, Tartarn, Per�er
und Agüañer,Ju dem mittäglichenTheil ‘von

A�ien:hat es vollendsnie an großen Revolutionen:

gefehlt.- Europa dagegeni�tverhältnißmöäßigweit’

ruhiger geblieben.Hierfind �eitder Niederla��ung:
der griechi�chenund ‘phönizi�chenKoloniennur vier
Veränderungenvon Wichtigfkeicvorgefallen. Die
er�tewurde dur< die Eroberungender Rômer vet

ur�achtz die zweitedurchdie Vötkerwanderung, da

die Barbaren ganz Europa úüber�<{wemmtenund:

die Rômer verjagten;z- die dritte durch die Siege:

Karls des Großenund die. vierte durchdie Einfälle:

e
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der Normänner: Wenn man die�eVeränderuns-

gen genauer ins Auge faßt, �ofindet man bei allen

vieren eine er�taunlicheungeheure Kraft in Bewe-

gung, und �iehteine Menge von Schwierigkeiten,
“die dabei zu úberwinden waren. Es i�tbekannt,

wie die Römer eine Reihe von Jahrhunderten hins
durch ihreúbermen�chlicheTapferkeit, ihren unúber-

windlichen Muth, ihre ganzeStaatsklugheit , und
-

�elb�tdie �hlaue�tenRänke anwenden mu�ten, ehe
�ie�ichzu Herren von Europa machten, das �iedo<
niemals ganz unterjochen fonntenz und wie leicht
és ihnen wurde, in A�ieneinzudringen. Aehnlichen-"

Au�wandvon colo��ali�herKraft bedurften die
Nordi�chenVölkerzur Zer�törungdes römi�chen
Reichs, Karl der Große zu �einenewigen, blutigen
Kriegen und die Normänner zu ihren großenUn-

ternehmungen. Bei allin die�enNevelutionen

wurden immer die Sieger �elb|mit aufgerieben, -

und niemals wird �ichhier der <imäri�cheTraum

eines Univer�alreichsreali�irenla��en,von dem

wohl ehemals die Köpfe ruhm�uchtigerRegenten
_�{hwindli<htwurden.

So wiedie Berglage die�erbeiden Welttheile in
:

dem einem die Eroberungen erleichtert, und in dem

andern er�hwert,�ofann man auch ihr-die ver-
*

�chiedenenFolgenbeime��en,die in die�enbeiden
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Theilen der Erde gewöhnlichaus großenEroberune

gen ent�tanden�ind. Die Norda�iatenerobern

óhne Unterlaß în Süda�ienneue Reiche; die Be?

�iegten,von je. her an �clavi�cheUnterwür�igkett
gewöhnt,weigern �ichniht das drü>kendeJoch des

De�potismuszu tragen, das der Anführer der Sie-

ger auf ihren Nacen legt, und die�er, von der ein-

gebildeten Glück�eligkeitder Tyrannei berau�cht,
dehnt �ie#uch auf die Gefährten �einerEroberun?
gen aus, und macht �ienach und nach ebenfalls zu

�einenSclaven. Aufangs mögen�ie�ichfreilichges

yen die�eAnmaßungge�träubthaben; “allein das
allgewaltigeRechtdes Stärkern triumphirt doch
ulebt allenthalben. Dies i�tdie Ge�chichteder �o:

genannten „fine�t�chenTartarei. Jhre Bewohner
haben Sina erobert, aber jekt herr�{tder �ine�i�che
Kai�erdort eben �ounum�{hränktals in Sina �elb�k,

und vergrößert�ein"dortiges Gebiet durch immer“
neue Eroberungen.

Die�eWirkung wird no< durch eine andréUr-

�achebefördert. So wie der Men�ch,wenn er aus

einem Klima ins andre wandert, allmähligdem

neuen Himmels�trichanaktet ; �ogeht's ihm auch
mit dem Boden. Kraftvoll , muthig und �tolztritt

der Bewohnerder Bexge in die untere Ebene herab
und Uliter�ostihre Bewohnerz aber keine Unge?

Rr 5
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rechtigkeitbleibt in dem Laufe der men�chlichen:Ane-

gelegenheitenunge�traft.Allmähligwird -der-Ero-,

herer{wach „ verzagt und furcht�ameben �o�ehr.

als.die Be�iegtenund ein neuer noch fraftvoller

Stammoder die wieder erhöhteKraft des Unter-,
drücktenvertreibt -ihn aus �einenBe�izungenin
�eineWü�tenUnd Bergezurü>. Tri�tdie�esSchick-,
�alden Eroberer, wie es deun in der Ge�chichteder.

Men�chheitöfter verkêmmt;�ohat er mehr verlo:

ren, als er ein�tdur all �einBlutvergießenges.

wann. Er bringt die Sclaverei iu �eineGebirge:
mit, die er ein�t�einenNachbarenauflegte, und bels
�einemRückzugemaugettihm in �einerhärternHeiz,

mathdas hôch�zeGurt,das er vormals doxtbe�aß,

und“für das er gern auf die.Verguñaungeides

LuxusVerzichtthun könnte — die Freiheit.Durch:
die�eArt von. ZevolutiólLn, die in einem Welts,
tciley wounmittelbarunfruchtbare,falte Gebirge:
ai! fruchtbare, lachende Ebenen gränzen, nicht -au-:

ders als häufig�eputéunen, i�dieGleichförmigkeit

iu der Gemätzsarr eut�ianden„ die man zwi�<ew

“den- herum�hweifendeu,‘tarrari�henBergvöltern.

und zwi�chenden eultivirten.a�tati�chenReichenbe-:

werft, und die beibeidendeta De�potismus�o-viel;

Por�chudthut. Jn. den cingerichteten de�poti�chen;

Staaten,dielesWeelttheilswerdeudieUnterthanen;
O

7
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durch den Sto, und bei den Tartarn werden.�ie
durch die lange Peit�cheregiert. Die Europäer,
deren unfruchtbarer Bodenund deren faltes Klima,
wie wiv {hou gezeigt haben,der Freiheit�ogün�tig

i�t, haben �ich.nie an �olcheine.Behandlungsart
gewöhnen:fönnenund was der Einwohner A�iens

Strafe „neunt und was �ichdort. der Mandarin �o
woh!als- dexgering�teSclave gefallenläßt, hatbei
den Europäern zu. allen Zeiten ein Schimpf geheißen.
Ju Europa, wo der Unter�chiedin der Tapfer«
keit der ver�chiednenNationen allemahl weniger
beträchtlichwar, wo man �tetsUr�achehatte, auch:

i

den bezwunguenFeind noch zu fürchten,in Europa
Ss hat may es- niht wagen dürfen,die Rechte der

SF Men�chheit- ob �ieglèich zuweilengar �ehrderickt
E wurden , jemalsgänzlichunter die Füße zu trcteg,

Als die aus A�ien einKechendenTürken �ichdas

: “griechi�cheReichunterwar�eny führten �ie-inden
eroberten LändernSclaverei und De�potismuseinz.
die europai�chenBarbaren aber, die den rómi�chen,
Staat zertrümmerten„- �tiftetenlauter Monarchien,
worin ein gewi��erGrad von Freiheit blicb. Aus

dem Norden von Luropa �inddiemächtigenVölker

zum “Vor�cheitigekommen, welche Tyrannen und

Sclaven zu�ammenzertraten , welche die Men�chen

lehrten , ‘daß�ie-vonNatur einander �ämtlichgleich
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gentacht, uúd daß�ienur in �ofern von derVer:

zunfe zum Gehor�amverpflichtet wären, als ihre

eigne Glück�eeligkeites erforderte.
Die ganze Ver�chiedenheit,die wir in der Ge-

f{ihte A�iensund Europens bemerken, rührt al�o

großentheilsvon der ver�chiedenenBe�chaffenheitder

Gebirge in beiden Welttheilen her. So wie abeb

dieBergvölkermehr zu Erobererngemacht�ind;#9

tf es ihnen auch leichter �ichgegen Erobererzu vet

Y
:

theidigen,Schon wegen der Unfruchtbarkeitihrer

Wohu�ißegenießen�ie in die�erRüef�ichtviele Vor-

theile, wie �iun�reLe�eraus dem vorigen Ab�chnitt

exinnern werden : allein �iehaben auch noh viel vor

den BewohnernunfruchtbarerEbenen voraus. Sie

können �i leicht hüben und �ind{wer anzugreië

fen. Jhre Fei"de mü��en�ichKriegsvorrathund

Nahrungsmittelmit viele?Ko�tenund großerAne
“

fren gungherbei�chaffenzdenn das Land giebt nichts

dazu her. Es i�tal�oäußer�t{wer , einen Kriegh

in bergichtenLändern zu führen und �ehrgefährlich

ihn zu unternehmen.“Eine einzige gewonnene

Schlacht ent�cheidethiex nuk wenig über den Erfolg
eines Feldzugs5 tu ebenen Ländern fant �iedas

ganze Schick�aleines Landes ent�cheiden.

Die�eBétrachtung enträthjelt es uns, warum -

die mei�teFreiheit> �owol politi�cheals bürgerliche
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in bergihten Ländern anzutreffeni�t, und
warum die Ebenen weit leichter uünterjo<htund -

de�poti�chbeherr�chtwerden. Die Eroberung von

Britannien gelang den Römern ohne �onderliche

Be�chwerlichkeit;aber nie konnten fie ihren Adler

�iegreichin den �chotti�chenGebirgen prangen la��en,

Die Berge der Scoten und Picten �eltenihren
Siegen auf die�emEilandeGränzen, wie die Wäl--

der von Deut�chlandihren Eroberungen auf dem

fe�tenLande. Die�eVölker beunruhigten ohne Un-

terlaßdie �hwächernBewohnerder Ebne, und nie-

mals entging ihnen der Sieg, vorzüglich�eitdem
ihre Gegner unter „demJoch des rdmi�chenDe�po-
tismus vollends alle Spanukraft verloren hatten,
Vergebensflehten die Britten bei den Rômern

fläglichum Hülfe, verggbens erbauztendie�ezu ihs
rem Schutz die berühmtDMauerzwi�chenEngland
und Schottland; nichts fonte dem Muth die�er

Bergvölkerwider�tehn,Und �päterin der Ge�chichte
:

‘eben der�elbefriegeti�heGei�t,eben der�elbeun-
wandelbare Freiheits�inn,der ihre Vorfahrenbe-

�eelte,uner�chütterlichwie ihre Gebirge. Was hat
©

es den Königenvon England nicht geko�tet, ehe�ie

Schottland mit ihrem Reich vereinigen konnten?!
Wie viele Unterhandlungeu,wie viele Ränke, wie

vielBlutvergießen! Auchnachher hat das Vols

Gii
pie
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_fimer �eitenfreien Berg�innerhälten- imtnei den

�eßtenBlutstropfenwillig hingegeben, um �eine

‘wvaährenoder �eine eingebildeten Rechte zuver:

theidigen.

Fi�knicht einerder GeräßnnteaFrei�taaten,vil
{eicht der glüclich�tealler Staaten und der einzige,
‘de��enCinivohner zum Theil wahreFreiheitgenießen,
i�tnichtdie Schweiz ein bergichtes Land > Hätte
es fichóhne�eineGebirge der überlegnenMacht des

d�terreichi�chenHau�esentzieht, und �olangwierige.

Kriege gegen einen mächtigeru Feind ausdauern

können?Bürgen-ihm nichtvorzüglich�eineBerge
für die ewige Fortdauer �einerdurch�oviel tapferes

“BluterfauftenFreiheit ?
?

Wän�chenun�reLe�eretwa aus fernenWeltthélei

len Beläge fdden Freiheits�innder Bergvölker?

‘Daran fehlt es uns keinesweges.Wir wählen die

Provinz Chiliin Südamerika.Vorder Ankunft

der Spanier hatten die Jncas von Peru einigé

_�ádliche,ebene Gegenden dävon ihrer Herr�cha�t

unterworfen; allein im größerngebirgigten Theile
‘des Landes behaupteten �eineherzhaften und muthis

gen Einwohnerihre Unabhängigkeit.Die Spanier,

�obald �ieHerren von Peru ware, -wurdén\dur<

das Gerücht von den Reichthümerü/diejesLaudes
angelo, und ver�uchtenfrühzeitiges-unter dem

{F—. es
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Diego: Almagkrs zu erobern. Nathun�äglicheh
Schwierigkeiten„*die ihnen die’ bergichte Gegend
verur�ächte,gelangten�ièdáhin; aber �iefanden
dört ein ganz anderes Volk als. di Janftmätlzigen
Einwohner von Peru. Die Chile�èrwaren uner

�chro>en,�tark,fühn, frei und friegeri�<.Só

�eht�ie�ichauch úberden er�tenAnblick der Spanier
wuñderten , �s�ehr�ieauh über die Thaten ihrer
Reiterei ünd über die Wirkungenihrer Feuergewehre

* er�taunten; #oerholten �ie�ichdoh bald wieder �o
weit von ihrer Be�túrzung,daß fie �ich-niht nur

Phartnäigwehrten, �ondernauch ihre neuen Feinde
mit einem ent�chlö��enermMuth, ‘anfielen,als di�e

. jemals vorher in Amerika gefunden hatten. Zwar
“fonüten �ièden Spaniern uicht wehren , daß fè

a3

nicht tiefer ins Land drangenundwhrenGolddur�t
durch einge�ammelteund evpreßteSchäkebefrie-
digte + viele aber wurden durch ihreTapfekkeitdie

 Op�erihrer Hab�ucht, und troß allerErfahrenheit
und Tapferkeit ihrer Anführer durften �iees ‘doch
nicht wagen, �ichunter �obeherzten Feinden nieder?

zula��en; �ondern�iemuftea von die�emVorhaberì

ab�tehen.Nach Almagro s Tode wagteit �ichPeter
de Valdivia. von neuem an die�eUnterächmung,
fand aber eben �owie �eineVorgängereinen kühnen

und ent�chlo��enenWider�tand,ward auch endlich



|

C 640 )

uach vielen Proben �einesMuths und �einerkrieges
ri�chenFähigkeitenneb�teinem an�ehnlichenCorps
unter �einenm,Befchler�chlagen.Franci�code Villa-

gra, �einLieutenant, hemmte durch �einfühnesund

wei�esVerfahren die Fort�chritteder Eingebornen

und rettete den Ueberre�tder Spanier vom Unter-
gange, Nach und tiach ward das ganze flacheLand
läng�tder Kü�teder �pani�chenHerr�cha�tunterwors-

fen. Das gebirgichte Land hingegen i�tnoch
heut zu Tage im Be�ißder Puelches , Arauco's
und anderer Stämme, �einerur�prünglichenEinwohé

ner, an welchendie Spanier furchtbare Nachbaren
E

haben, mit denen �ie�chónüberzweihundert Jahr -

hindurch einen-unaufhörlichenKrieg führen, der

“ nur zuweilen durcheinige wenige kurzeZwi�chemeie
ten eines un�i“-*&Friedensi�tunterbrochenworden,

Sie haben wenigHofnüung, die�eKriege �obald zu

ihrem Vortheil zu endigen; denn die Chile�erfind _

uuter allen amcrifani�chen¿Nationen die einzige»
die mit den europäi�chenWaffen zugleichdie euros

pâi�cheTaftik und Mannszucht , kurz das ganze in

Europa befolgteKriegs�y�temangenommenhat.

(Der Be�chlußfolgt.)
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WöchentlicheUnterhaltungen
über die

_Eharakteri�tiderDEE
Ein und SierkiáfteStück.

:

Den roten Teer. 1789.

Ueberdie Ver�chiedenheiten,und über den
ver�<hiedenenCinflußdes Bodens

und der Lage.

‘bergicht;noder ebenen CRFSDEN.
:

CBe�chluß.)
Wiré fönnten jeßt mit un�ernLe�erneine Lu�trei�e
durch alle Gebirge der Érdean�tellen,und injeden
Welttheil würden wir neue Bei�pielevon dem Freie
heits�innund von der Unbezwinglichkeitder Berge
bewohner antreffen: �tattaller übrigenwählenwir

hier ader nur noch eius aus Europa und aus den
neuern Zeiten — die Freiheitsliebeder Cor�en.
Wer kennt nicht die Hartnäckigkeit, womit dies
kleine Bergvölkchen�eineFreiheit gegen. die kaufs

Er�terJahrgang. Ss
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Ueberden Wohnort in hohen tir niedern,
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männi�chenForderungender Genue�ervertheidigte!

Wie oft hielten nicht einigewenige von ihnen gegen
Hunderteihrer Feindemuthig Stand, wie willig

�tarben�iefür Vaterland und Freiheit! Sind �ie
gleich durch die Uebermachtder Zahl und der Dis

�ciplinübermannt; �oi�tdoh das unterdrüctte

Feuer für Freiheit nochnicht in ihren Bu�enerlos

chen : �ichaben auchbei den jebigenfeanzö�i�chen

Unruhenohne Bedenkendie Parthei der Freiheit
ergriffen;und nach den neue�tenNachrichtengehn
�ie�ogardamit um, jedes fremde Joch bei die�er

Gelegenheitabzu�chüttelnund �ichzu einem eignet

unabhängigenStaate zu machen. Das Gefähl

_der Knecht�chafthat für �ieetwas empdrendes, und
|

obgleich Unter ihnen �elb�tdie dien�tbareKla��ewe? 2
der dur< Klei>agnoh dur Lebensartvon den

Freien und Adëllchenunter�chiedeni�; �ogeht doch

ihre Verachtung: gegen die�eKla��evon Men�chen
úberalle Gränzender Vernunft heraus. Manchem
un�rerLe�erwird es nicht unangenehm�eyn,zur

Be�tätigungdie�esSaßes- hier eine Anekdote: zu

finden, die den Haß cinesunfkultivirtenBergvolks
gegen alles , was die�tbarheißt, in �einerganzen

_

Stärke Hharakteri�irt,und ‘die wir aus den rühm-

lihbefannten, Beiträgen zur Länder- und Völker-

Eugdevom Herrn Prof. Sprengel entlehnen.

‘ F i
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Eine junge cor�i�cheWittwe fühltedie Unbe-

quemlichkeitendes Vitewen�tandesctwas �><merz-

lich; - der Knecht, der ihre Heerdenhütetey ward
ihren Kummer gewahr und �uchtedie�eEntdecung

zu �einemGlücke zu benußen. Mit den Ge�innun-

geu �einerLandsleute über den Stand der Knecht-

�cha�tbekannt,konnte er �ichnicht �chmeicheln, ven

den Verwandtender Wittwe die Einwilligungzu

einer Heirath mit ihm-jemals gutwillig zu crhalten,
und entwarf �ichdeswegen cinen Plan, um die�e

Einwilligung zu erzwingen. Jugend, Sinnlichéeit,

-Aebevielleicht, unter�tüßten�einVorhabenbei der

Wittwe �ogut, daß �ievon ihm �chwangerward,

und er glaubte�ichnun ganz unbezwei�eitam Ziel

�einerWün�che,Allcin/ was ge�haß?Die Ver-
wandten, von dem Xleen ihrer Familieunterrich-
tck, drangen �türmi�chin die jungeänglú>tliche,ige

nen den Mörder ihrer Ehre zu neunen. i Furcht,
Schaam;z Liebe für den Verbrecher flößtenihr den

Muth ein „ die�erForderungzu wider�tehn.Man

dringt heftiger in �ie;�ieweigert �ichimmer: uan

�ektihr den Dolch auf die Bru�t,und nun entde>ête

fie den Urheberihrer Schande. Jekt ward dex

Zorn der Verwandten zur Wuth:�ie�ahnihre Fa
milie nicht bloßdur cin Verbrechctt entehrt,E
�ahnihre Ehre durch einen Sclaven ge�{händcs,

S6 2
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Unglückliche,�chrien�ie,dukounte�tdeinemKnechte
dichPreis geben! der Anblick deiner Schande würdê
uns alle tódten , �eidu allein das Öpfer deiner Nie-
derträchtigfeit! — Man ließder Gefallnien bloß

die Freiheit, ihre Tödesart zu wählen. Reue,
Thránen , �uß�älligesBitten, alles war vergebens.
Sie wählteGifte,und erhielt nur eine Fri�tvon

wehtigenTägen, um �i<zum Tode zu bereiten,

ward aber währenddie�erZeit aufs �ereng�tebe-
wacht. Die Zeit des ver�prochnenAuf�chubsver-

�trich, ihre Verwandtenbrac�tenihrden erbetenen
Giftbecher, �ietrank ihnin ihrekGegenwart,uns

�tarbna wenigen Stunden mit dev Fruchtihrer

Percgehung ugzterißrernHerzen. Zhr Knechtwar
fo glücklichgewe�en,der Rache deraufgebrachten

Famike zu entFichn.
n die�emSaugeliegt Barbarei , ih ge�teh“es.

Hart ift es, eine �chwacheStunde, worin diePeis
deti�cha�tdie Ungleichheit des Standes ‘erge n

macht, mit derm Tode büßerizu tnü��en,und“in

un�rerfeinernWelt denkt mänganz toleranter úber

dás Verhältnißdet Herr�chaf�teugegen Kammer
dietier und Kammerjungfern,Glaubt man aber

dennoch «an ein men�chlichesGe�ühlinden �trafen-

_den Verwaiidten — und was berechtigt uns daran
;

u zweifeln? —

“ �ogehdrtdie�eEL
mit in

f

|
zia
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die Reihejener großen Thaten, die zugleichBe-

wunderung und Ab�cheuerregen, und die uns �o

oft in der rômi�chenHeldenge�chichtebegegnen,

Wenn der ältere Brutus �eineKinderenthaupten

läßt, weil �iedie Wiedereinführungder monarchi-
�chenRegiermzgsformbegün�tigten: wenn UTan-

lius ŒÆineu-Sohn mit demTode be�traft, weil er

gegen �einenBe�ehldie Ausforderungeines Feindes

annimmt und ihn mit Nömermuth zu Boden

�chlägt:wenu der jüngereBrutus
um eis Ger»enfvon Fretheit {u erlö�en

aus Tugend-la�terhaft,um Vagtermörderwird: —

�odurchbebt uns Schauderbei demGedankenan

�olcheThaten, ‘wir begreifenesnichtwieMen�chen:
liebe, Vator!iebe,KindesliebedurchdieLeideu�chaft
für Ehre und Freiheit �oganz unttrdrü>t"werden

_fdunen,  Fndem wir aberidie�eThatenverdammen,
i fürdie wir nachun�ernGefüßlen, und — darfich

_es-�agen? — nach. unjernKräften vielleicht, gar

feinenMaaß�tabhäben,fônnen wir dochnicht

lâugnen,daß�iegroß>�ind, daß. ein erhabener
Gei�tdazu gehört,um nur �oeineaVor�aßzu fa��en,

“¿und daß nur ein �tarkerGei�t�olchenBag�aß
a!

aus-

führen faun.

- Doh wir kehren von die�erDigre��ionwieder

MLu�erGelei�ezurück,Die Anekdote, die uns

Ss 3
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dazu verleitete, zeigt mehr, als zu wün�chenift, von

dem hohen Werth, den Bergvölker auf Freiheit
legen, von ihrem Haß und Ab�cheugegen die Sclas-

“verei, und un�reLe�erwerden uns jekt al�ogern

‘alleweitere Ausfüßrungdie�erMaterie crla��en

tdnunen. Ohne un�erErinnern wird es ihnen ein-

fallen, baß großeEbneu �ichgerade in dene erntges

genge�e�tenFall befinden: hier i�tder Bewohner

weniger zum Kriege aufgelegt , weil-das Land ge-
|

wöhnlichfruchtbar i, und weil er lieber einen Theil

�einerReichthämerdem Eroberergutwillig ab
“tritt, als*fich derGefahr aus�e6enwill, alle �eine

Be�ißungènverwü�tet.und am Ende’ eines zertd-
“rendenKricgs�ichdenunoHgeraubtzu �eu: hier

hat derBewohner,mehr au Ruhe und �tillenGe-

_nuß ocwdhnt,weder den Muth, �einLeben zu �eie

‘ner Vertheidigung zu wagen, noch körperlicheKraft -

genug, um �ieinen glücklichenErfolg vot �einem
-

Wider�tandever�prechenzu können : hier findet er,

einmahl ge�chlagen, nirgends weiter eine �ichere

Zuflucht gegen - die Vekfolgungendes �iegendew

Feindes : der Siegerwird hier durh uichts aufge-

‘Ha�tenz�t et eiutnal�einérUebermacht gewiß, fo

darf er nur das feindliche Land durchlaufen, und er
hât es �chonerobert : der ge�ammelteVorrath, den

er fa�tallenthalben vorfindet, erleichtert ihm die

i T
» Ry

È
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Fort�ebungdes Krieges und er�partihm alle Sors

gen fár den Tran�portder Kriegsbedürfni��eund

der Nahrungsmittel : fehltihm ja durch die Vore-

�ichtdes Feindes die�esgroßeHülfsmittel;�odarf
er wenig�tens.nicht lange Zeit hindurch dafür�or-

gen, denn ein einziges Jahr i�hinlänglich,umn
úber das E dergrößten En zu -ent-

�cheiden, ¿

_.

“Alles was wir TAals Vortheilefärden aus-

wärtigenAngriff auf eine Ebene angeführthaben,
„giltauch bei dèm Angriffeines innern Feindes guf-
die bärgerlicheFreiheit. Auch die�erwird in einer

großen Cöene einen geringenWider�tandfinden,
nl er, wird, wenn anders�eineMaaßregelngut

gewählt-�ind, ohne Mühe die Ab�cheulithkeitendes

De�potismusweit umher verbreiten können,wein

niht. Berge, Wälder , oder Gewä��er�einerdd
lo�igkeitGränzen�eben.

:

Heil dem Welttheile,wo die Natur durcheite

glücklicheAbwech�elungzwi�chenHöhen und Thä-

lern, zwi�chenGebirgen-und Ebenen , allen Staa-
ten eine.fleinere Ausdehnungangewie�en,wo �ie

‘dem Ehrgeiz der Eroberer und“De�potenunúber-
_windlicheGränzen ge�ekthat; wo der men�chliche

Gei�t,von ihrer �anftenHand geleitet,. mündig

“werden und der Men�chüber �eineallgemeinen
Ss 4
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Reehte denken lernen fonnte, Freilich �eufzenauch

hier no< zahllo�eHaufen unter dem Joche der

Knecht�chaft; denn uti�reVorältern baben einen

Thel der Sclaverei mit der Culcur aus A�ienau-

genommen; aber die Aus�ichtauf eiue glüctiiche

Zukunfttrö�tetden Men�chen�rcund,wenn die mit-

telmäßigeGegenwartihm eincn Seufzerabpreßt.
Die men�{li<eVernut�tacht nichtrôcéwärtsuud

in un�ermJahrhundert�cheinteine Morgeudäms-

merung hervorzubrecheny die uns �ehrviel Licht �ur

un�reNachkommen�chaftver�pri<t.Zwar werden

je6tnoch die Begriffevou Freiheitund Zügelfo�ig?
felt in den mei�tenKöpfenmit einanderverwec<h-.
�elt; inde��eni�t�heviel gewonnen, wenn pue

die�eBegriffe er�t mehr verbreitet und allgemein
"wichtigwerden, JÎn demer�tenAnfall von Leiden-

�chaftfür einenbis dahin ganz undefanntenGegcen-
�tatidgeht dei den�chgewöhnlichum einige

Schritte weiter als die Vernunftes ihmerlauben
würde, wenn er falt genugwäre,�ieum Nath zu

fragen. Dicht langeaberüber�chreietdas Toben

der Leiden�chaftihre rubigereStimme, die erjte

Hikevcrdampftund �iefolgt mit Dankder �ichern

Führerin,wenn man �ienicht durcheinen zu �tar-

fenWider �tandreizt, alleKräfte anzu�iengen,aller

Ucberlegunszu ent�agen,�i<wild hineinzußürzen
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ins Getümmelder Schlacht, ohneGedanken,ohne

Ab�ichtalles zu Boden �türzen, bis das ganze Feld
leer vom Feinde i�toder bis �ieim Kampf fra�tios

erliegt, Der Genius der Men�chheitwache in

die�enZeiten der Gefahr, die �ichjekt zu naßen

�cheinen,über die Schritte un�crsGe�chlechts!

Wenn große Revolutionenzum Heil der Men�ch-

heit nothwendig �ind;Fo leite er �ie,daß nicht aufs
bray�endeLeidei�chaft,�vudernVernunfc dabei den

Bor�ibhabenmögen! Der Freund der Men�chheit

vermagUS beim be�tenWillen ni<ts*überiZukunftauch nicht durch �eineWün�che.

un�ezmWelttheile�ecirteGebirgma��envon der M
tutzzugewogenwurden, da wos �ieihm ach die
Summe�einer Freiheit auf alle fünftigenZeitalter
zu, und als �ieihnen ihreLageanwies, bezeichucte

_ �ieauf ihm den Gang der Freiheit e die eA

allerJahrhunderte.

Daßdie�erSab nichts als Wahrheit , ohnealle

Parádoxeti�uchty enthäit, davon werden �ichun�re

Le�ernochvollfkommner überzeugenkönnen,wennwir
in die�erAbhandlung bei dem Unter�chiedezwi�chen

offenen und ver�{lo��enenLändern wieder zu den

Bergen zurückkehrenmü��en.In Un�ermjeßigen
Ab�chnittbet uns nur nochdie Ausführungdes

Sabes übrig, daßauf denBergenein ESs ç
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Grad von Indü�triegewöhnli<hi�t,-âls in

‘Ebenén.
|

In�o ferndie Bergegewöhnlichunfruchtbar

�ind;�omü��en�iedem Auffkeimender Cultur we-

niger gün�tig�eynals die Ebnen, wie wir im vori-

gen Ab�chnitterwie�enhaben. Wie aber in jedem

unfruchtbarenBodeu, die Cultur, wenn �ieeinmahl

‘einheimi�chgewordeni�t,üm de�tobe��ergedeiht,
SA mehrdie kargeNatur den Men�chenzur AzLeit-

�amkeit�pornt,und je heller die gedethlicheSonne

‘derFreiheit�eineBemühungenerleuchtet;�omuß
diésauchauf den Bergen‘derFall �eyn, und noch

zumde�totnehr, da ihredünnere „- leichtereur rei--

nere: Lu�tjeder Fieber einen höhern Grad von

: Spaunkraftgiebt. Wie treflich �iudnicht die

Schwelzergebirgeangebauet! Wie viel Mühe

giebtman �ichnicht in jeder urbaren Berggegend,
durchFleiß zu er�ehen,was die Natur ver�agtzu

haben �cheint!Jn den craini�chenGebirgen �cheut

man �ichniht, den Düngerin Körbenauf die

höch�tenGipfelmüß�amhinaufzutragen und in dem

‘jezt durch ‘denDe�potismusverôdetenPalä�tina
entde>en die Rei�endenno< heutezu Tage unver-

fennbare Spuren von der Jndü�trie�einerehemas

ligen glü>lichenBewohner:man �ieht:allenthalben

PfähleOBIGERwt die
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ge�chafteErde gegen den Angri�fdes Windes und

Regens ge�ichertwird. Driugendere Nothwendig-

feit nud größereKraft, die Hauptquellen aller
men�chliczenThätigkeit, vereinigen �ichbei den

Beïgbewolßüern,um �iefleißigerund indü�triZjer

‘zu machen,als die Völker der Ebene,

Hier mü��enwir eine Anmerkung machen, die

‘�icberdie�esganze Werk ér�tre>t,deren vielleicht.

nur einige un�ererLe�erbedÚrfen, die wiraber doch
‘allen her�eßenwollen, um uns gegen Misver�tänd-
ni��eund übertriebene Anforderungeniù Sichetheit

"1 ncllen. Allesnämli</was wir hier von ciner
“Urfacheals Wirkung‘herleiten,giltim Allgemeinct
als Regel;aber nicht �úrjeden einzelnen Zallls

-unüber�chreitbaresGe�es. Niemals vielleichtwer: --

den Weltweisheitund Ge�chichte�oweit vervoll-
fommnet werden, daß die Philo�ophieder Ge�chichte

den Namen einer Wi��en�chaftfordern darf: alles &
was wir vermögen, i�t,über die Ge�chichtezu phi-

lo�ophiren, ohue die hoheHofnung, ein �y�temati-

�ches,voll�tändigesLehrgebäudezu. Stande zu

bringen. Der Grund, warum wirdie�eHofnung

‘gufgebenmü��en,liegt wie wir �chondfter erinnert

_habenz in der er�taunlichenMenge“von Ur�achen,

die auf den Men�chenEinflußhaben,und derex
è

E pu
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Wirkungen �i<hauf mannigfaltige Wei�e�tärken,

�chwächen,aufhebenund verwandeln.
|

Bey die�er Berwicfelung von Ur�achen

Und Wirkungen können wir kun nichts weiter

thun, als daßwir die gewöhnlich�tenFälle an-

geben und bei andern Gelegenheiten anzeigen y

wie die ¿lusnaßmenu“von ‘der Regel¡zu ent�tehn

pflegen. Wir babenz.B. \o eben von der Tadü-

�trieder Bergbewohner ge�prochen;alléin obgleich

die�elbeinen natürlichi�; �ogiebt es doch auch

Bekggegenden,wo der M¿2n�hwenig von Indü-

�trieweiß.In einigen der�elbenbat die Eziltyr

“nochniht Wurzelfa�jenfStihen,und. dann darf

man-�ihüber den:
hp

an Fleißgatniht wuu-

dern: in andern hat der De�potismusinen Thron
‘errichtet,und wöfeine Freiheit i�t,darf nan auch

Feine‘Arbeit�amféeitvermuthen, Der Men�char:

beitetnur, um de�io�ichererzu genießen,wo aber

ein De�potdie Rechtedes Eigenthunisunter die

Súße tritt, wöder fleißige2[rbeiter- in Gefahrift,
den Lohn A �einerBemühungeiunver�ehensder

Laune eincs Tyrannenaufopferú zu mü��en,wo

_Neichthum ein un�icheresund �ogarein höch�tge-

fährlichesGut-i�t, da wird �ichein jeder hüten, für

mehr als für feinedringend�tenBedürfni��ezu �or-Â zt

p
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gen. Dies i�jet der Fall mit Palä�tina:�eine

ehemaligen Bewohner geno��enwenig�tenseinen

Theil von den Früchtenihrer An�trengungin unbe-

�orgterSicherheit, und darum �parten�iekeine

Mühe,um beguem und glútlichzu leben: jekt dà

dies ehemals gelobteLand unter der Regierung
türki�cherDe�poten�teht,�inddie Einwohner faul -

und träge, und �eine.fruchtbarenGefilde,�eine

weintragendet GebirgefindzuMú�tencienund faße

lenFel�engeworden. Die�eAusnahmenvonder

C Regelwürden wir nah un�ernPlat er�tLuter den

Betrachtungenüber die Fôötgenver�chiedener*Re-
ZieritgsforntenunddesDe�potismusin�onderheit
uern Le�erndarlegen.“reifuns die deutlicheEte
wickelungvon derglèichenFällen zuweilen auf Sá
führenmuß, die einigen un�ererLe�ernochganz
unbefannt �iid, und die wir füranderewenig�tens
erláutern oder bewei�enmü��en,Só wie hierder
De�potisinus

‘

der Natur ‘desBodens entgegen
wirft, können es anderswoatzdereUr�achendie
o�t�ehrzufällig�ind.KriegoderPe�tdie cin Lañd
entvêlfern, unruhigeNachbarndieein Volk vot
dem Pfluge zum. Schwerdtrufen,Hievolutionen
der Natur von mancherlei Art fênnea detiBode

abändernoder denEinfluß�chwächen,den er �on�t

auf �eineBewohner äußernwürde, Wollte man
à

Ï
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e die�eFálle untcr eine wi��en�chaftlicheForm-
2s

bringen;�o-mü�teman er�talle môglicheVerbin-

dungen aller möglichenauf den Men�chenwirkens.
den Ur�achen�ammeln,und die Folgen jedercin:

zelnen davon unter�uchen.Man mü�tez. BD.dis

Wirkungeneiner Berggegend unter allen Arten
von Klimaten, unter ver�chiedenenRegierungsfor-

men, bei veränderten Ge�etzen,bei cinem hohen

oder niederu Grade der Cultur, bei tieferBarbarei

oder beim Flor der Wi��en�cha�ten„ in Verbinbung
mit den ancherlei Religionen,Vorurxtheilen,Sit-

teliGebräuchen
u. �w,auszumitteln�uchen;aber

wer �ichtnichtdie unendlicheWeitläu�tigkeit, die

_aus�olcheinem Verfähronent�tehemü�te!49

�chrwir al�o“auch di wi��eu�cha�tlicheForm licben

mögen; �ohalten wir es doch für rath�amerzbei

allen die�enBetpachtungendem Nachdenken
*

des

Le�ersnochein geräumigesFeld zu la�enuud ihm

nur immerdie Hayptpuntte anzuwei�eu, worauf
LL‘beimPhilo�aphirenber die Ge�chichteder

Men�chheitfeinevorzüglich�teAu�merk�amfeitzu
richten EE.X zd
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Anekdote.
Ölrevend VI, die�es�overächtliheund berdch-
tigte Ungeheuer -auf dem päp�tiichenStuhle, re-

gierte zur Zeit der Entdeckung von Amerika. Um
die Regenten Spaniens, Ferdinand und I�abelle,

zur Unuter�iüßung�eineraus�{<hweifendenromanti-

/ �chenPlane zu gewinnen, �enkteer ihnen den-

neuen Theilder Welt �obald er entdce>t war, ohne
zu wi��en,, wo er- läge. Man kannleicht denten,

daß er Amerika, wenn es ihm gehdrt hâtt®,weder
an den König von Spanien, noch �on�tan irgend
jemandwürde ver�chenkthaben:er ver�chenfte"es-

¿-bi BY,weil er es nicht hatte. „Wir �chenkenEuch,
„�agter in�einerBulle vom#Fahr1493 zu'Ferdi
„nand “und. Z�abellen,gänzaus eigner. Bewer
„gung und aus bloßer reinétLARE„alle Jn�elnund fe�tenLänder, de �chongefunden
„�ind, oder no< gefundenworden möchten, die
„�chonentde>t �indoder no< entde>t werden

„möchtengegen Mittag und Abend: Wir �chen-
„fen Euch die�elbenmit allen ihren Domänen,
„Städten, Schlößern,Flecfen, Burgen,Rechten
„Und Gerichtsbarkeitenneb�tallem Zubehör,Euch

„und Euren Nachfolgernund Erben, nach der

„Macht des allmächtigenGottes, die uns

%
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„von Heiligen Petrus verlichen i�t,und nach

„der Statthalter�chaftJe�uChri�ti,die wir

„auf Erden bekleiden. Wer aber die�eLure

„Rechte auf irgend eine oderandre Wei�eanzu-'
¡ta�ten�icherfre<ht, der wi��edaß ihn der Zorn

¿des allmächtigenGottes und �einerheiligen
“

ZAps�tel„Petri und Pauli, treffen ‘wird.

Wenn uns die Ge�chichtenicht an alles gewöhnte,

fo wúrden'wir uns noch weit mehr als jeßt über
die unerhörteVerme��enheiteines itállèni�chen
Brie�teré?wundern , der mit Einem Feder�trichdie

Reichedes Montêzuma ‘und Atabaïiba und die

Länderven dreihundertvet�chiedenenNatioyen
inem“ftelneneuropäi�<2nFür�ten�chenkt,de��in

“Thronofrifaui�chePAIN er�chütteien.
“
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WöchentlicheUnterßaftungen
Überdie

:

Charafteri�tider
r
Men�chheit.

+“Zweiund vierzioftesStüc
EDou 17ten_Oftober-2/09

«__ Ueber die Verlhidderheiten,undîberdden
ver�chiedenenEEin�lufdes Bo des
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D
E

“cgört�equns.)0
Vouden “Unter�chiedeEichendr Bewehinern.der In�eln, Zalbin�e�n,UTeerest4

rü�tenund der Mittelländer.i
Bis (ét haben wir dä,Bodenities Landeswe
und. für f< betracaet, theils?nah‘demGrade felz - -

ner eigeathtmlichenFruchtbarkeit,theilsach �einer

vor�hiedehenhe gegen dteMeetesflächezund
Mu�reLejèrwetden hoffentlidbdie Schlü��e,diewir e

aus �einer:Be ic<haffenheitâuf die Eiget!«haften�et:
E nerBéwehnñermachten, ihr erNut�rneré�an:keic¡MiGS

Œx(terJahrgang.Tc
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ganz unwerth gefundenhaben: jezt wollen wir ihn
aus einem neuen Ge�ichtspunftan�ehn,in �ofern
er nämlich'nah oder ferne vom Meere liegt , oder

gänzlichdavonumflo��enift, und wir �{meicheln

uns, daß die�eUnter�uchungnicht minder intere��ant
'

�eynwird, als die vorigen.

Schon oben, als wir über das Klima und
de��enEinfluß un�reLe�erunterhielten „haben wir

etwas von den Wirkungen erwähnt, die die Nachs

bar�chafrdes Meeres bei einem Lande hervorbringt.
Wir zeigt?n da�elb�t,daß dadurch das Klima eines

Landes, wie és; auchbe�chaffen�eynmdge, dem ge-

mäßigte>nähergebrachterde,weil der falte Wind
i

in �einêhLaufe über das 5�ne-Meerervätumt waz,

“tnd-derwärmereeinenTheil�einer Hig“übe. dem

Ba��erverliert. Hieraus"“folgt,daßman die Be-

_

wohtierder Zu�elnin dem Genußalley Vortheile

«verinuthenfann,die mit. der gemäßigteTempera-

“turverbunden zu �eypflegen;weil fie in der fal-

fenZone wärmer, in der-warmen hingegen fühler

wohnen, als-ihreNachbarn,oder alle*unterglei-

hem BreitengradeliegendenVölkerdes Miktel-

landes. Hiérdarfman aljoyiemals‘den Gradvon

“Er�tarrung’oder Er�chlaffurigin der men�chlichen

er zu findenerwarten, der dem Bewohner von

Grönlandodervon Senegambien beichwerlich
j y LE ä
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fälle: hier �uchtman vergebens ach jener füßl�o�en

_Stum»�heicodernach jener �ieberhaftenconvuljïvi-
�chenReizbarkeit der Nerven, die man unter den

Pelea und unter der Linie antrift: hier kann das

Verhältniszwi�chenden Werkzeugen des Enipfins
deus und den Denkorganenniemals �oweit über

die Grämzliniehinaus, wel{<eeigentli die höch�te
ienichlicheVollkommenheit bezeichnet,na< einem

der beiden Extreine hinüber�chwänken: furz, hier

i� die fnen�chlicheOtgani�arióndem Zwe der
Men�chzeit— einer verngftigenTHâtigkeit
mehr angeme��en,als in denMitcelländern.Menn

| wa
r

:

hier eine etwas fühneVermuthungwagxndür-
E FE, die avir vielleicht,ayderswo, tioch weitläu�tiger
F a �otragen auch vielleicht die Salztheil-

chen, die in allen Ländêry,welchein der"“Nachbar-
�chaft,oderin der Mitte desMeeresliegen,wegen,E

der �tarkènAusdür�iungde��elben- weit häufigerE

als �on�tinder Atm:o�phârebefindlich�eynmüßen,SE

und ¡die�ichbeim Athn;en nothwendigdurchdas
men�chlich?Blut verbreitèn,etwas nichtganz un-

=

beträchtlichesdazubei, die Bewohner-der Jun�eln

ge�under, thätiger-und darrieh E zu itGhewE E
die Mittelländer. -

| e
| ih

Wenn die�e phy�i�chenEigenheiten.derZu�eE

undWMdeerländex,�chonetwasdazu helfenföne-
ES C
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nen, die an ihrèn.Bewohnern wahrgenommele
Phänomene zu erfläre#;�o�ind�iedoh, -ob �ie

gleich von dem Philo�ophender Men�chheituicht

ganz übergangen werden müßen, nochbei weitem

nicht das vorzüglich�te,was-bei die�enBetrachtun-

gen �eineAufmerk�amkeitreizt. Es giebt hier un-

gleich wichtigereUm�tände,worauf èx Acht zu ges
ben hat, und die vorzüglichdurchdes großenZer?
ders Scharf�inn�ehr:{ôn entwickelt �ind.

„Betrachten wik die Ge�chichteder Jti�eluund

„Sundländer„wie und wo �ieauch in der Welt

¿liegenmögenz -�o:finden.wir, daß, je qlicélichér
|

„ihre Bepflanzung,je�eichteründ

O
r dt

„Kreiclguf von Thätigte!war, deranuf ue in

Sang ‘ac�ebtwerden fonnte,cudlih injecte -

a „¡vorthellßaftereZeitoder Weltlaize die Rolle ihtêr

_„»Wixkjamkeitfiel: de�tomchr haben.�ichfoicheJn

_„„�eln-UndKü�tenbewohnervonvenGe�cKöpfendes

‘ebenenLandes ausgezeihne/.Trohz_allcr‘ange-
_

„bohrnenGaben und erwhedenen Ge�chicfichLeit-tt

„bliebauf. dic�eder Hirt*einHirt „der JHer cin

: Jáger: �elp�t.der Ackermann Und’:
Ats lck rwon-

„Fen wie Pflanzen an eincuì enge Boden bevêz

E Vergleicheman England mit Deut�ch-
i

%,land; die Engländer �indDeut�chebis auf“

„die �pát�ten
3

Zeitenhaben
E

den Deut�ehen
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„in: den grôße�tenDingen vorgearbeitet. Ohne-
„KRepler, Zupgen und Leibniz wäre �elb�t:
Tewton wohl {werli< der - un�terbliche-

„ewton geworden. Weil aber jenes Laud als.

eine In�elvon �rühernZeiten in manche größere-

_„Thâtigkeiteines- Allgemeingei�tes.kam —- vor-.

¡zliglich-dur die Kriege mit �einennordlichen-
„Bergvölkeru,mit den Römern,Sach�en,Dänen-

„Und Iormönnern, wie auh dur< häufigeinner--

„lice Unrußen,— �ofonntédie�erGei�tauf ihm

�ichbe��erausarbeiten, und uge�törterzu einer-

„Con�i�ienz-gelangen, die:dêmbedrängten?Mittel-.
„Muidever�agtwar. Beiden In�elnder:-Dánen,
„beide Kü�tenItaliens, Spaniens ¡Srant:.
„reichs „" niht minder der LiederlndeE_und-
Torddéut�chlandswerden wir ein gleiches-A

|

“Gältnißgewahr, wenn wir �iemit den innernGe--
„genden des europäi�chenSlaven- und Seythen--
„landes, mit Rußlans, Polen, Ungarn ver
„gleichen, Jn allen Meeren habendie Rei�enden-

„gefunden,daß �ichauf Zn�eln,Halbin�eln,oder
_„Kú�tervon ‘glücklicherLags eine Be�treb�amfele
„und feinere Cultur.erzeugt hatte, die �iE E
„démDruck einförmiger, alter Ge�eßedesfe�ten
„Landesnie

erzeugenfonnte. Man vergleichenur
A

„dieEigwohneszFy a�iati�chenJn�elnmit dem�es
LS TT 3

|
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„�tenLande; �elb�tJapan halte man gegen Sita,

„die Bewohner der KRurilen- und Fuchsin�eln

„gegen!die Mongolen !, Man le�e die Be�chrei-

„bungen der Societäts- und Freund�chafts-

„in�eln!Tros ihrer Entfernung von der bewohn-

„ten Welt haben�ie�ich,bis auf Puß und Ueppig-
 yfeit, zu einer Art von Griechenland gebildet!
¿Selb�tin manchen einzelnen Ju�elu-des ofnen

„Meeres trafen die er�tenRei�endeneinè Milde

„Und Gefälligkeit’an , die-man-bei den Nationen
des innern Landesvergeblich�ucht.Allenthaiben
„�ehnwir ‘al�odas großeGe�eß-der Natur „, daß,

„wo �ichThätigkeitund' Ruhe, Ge�elligkeit ukd

„Entfernung, freiwillige Betrieb�amkeitund Cee

„nußder�elbenauf eine �chöneWei�egatten, auch

„einMKreislaufbefördertwerde , der dem Ge�chlecht

„�elb�t�owohl,als allen ihm nahenden Ge�chlech-

»ztern-holdi�t.Nichts i�tder men�chlichenGe�und-

„heit�{ädlicher, als Stockung ihrer Säfte ze in

„dende�poti�chen-Staatenvon alter Einrichtung i�t

„die�eSto>ungunvermeidlich, daher �iemei�tens

„auh, wenn �ienict. �chnellaufgerieben werden,

bei lebendemLeibe ihres lang�amenTodes �terben.
- „Wo hingegendur< die Natur des Landes die

„Staaten �ichklein und die Einwohnerin der ge-
„unden Reg�amkeiterhalten , die ihnenè. B.. das

Í
e

y dine + «
< “R
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„getheilteSee- und Landleben vorzüglichgiebt,da

„dürfennur gün�tigeUm�tändehinzukommen,und

„�ie werden ein gebildetes„berühmtes Volk werden.

„So war, anderer Gegendenzu ge�chweigen, un-

„ter den Griechen �elb, die Ju�elKreta das er�te

„Land, das eine Ge�egebung zum Mu�teraller
„Nepublifkendes fe�tenLandes hervorgebrachthat ;

„ja die mei�tenund berühmte�tenvon die�enwaren

„Kü�ten“änder.Nicht ohne Ur�ächeHaben daher

„die Alten ihre glüli ichenWohnungen und die

C ihre Jdeale dèr Men�chheit,
— von der

„ZnfelFel�enburgan bis ‘aufdie In�eldesGra-

„fen von Stollberg — auf Jun�elnge�ekt,�on-

„derndébhalb,weil. �ieauf In�elndie mei�tenluaieie
¿glücklichenVölker fanden.” -

Etn anderer großeAnthropologe�timmtje�em
Lobeder Ju�elnvolllommen bei. „Auf Ín ln,”

:

_fagt For�terin �einenoft angeführten:philô�ophi-
�chenBemerkungen auf einer Rei�eum die Welt,
„i�tder Fortgangder Ge�ittungleichter als aufdem
„fe�tenLande z denn wo die Men�chêènüberflüßigen
„Rauwhaben�ichauszubreitenund im Landeüm-
„her zu irrer, da zer�treut�ieder flejt�teZwi�t,die

— „unbedeutend�teBeleidigung;�iewerden von Ver-
„bindungeüabgehalten und fönnen �i< nicht�o

vretcheE gemein�amenGegenwehrvereinigen,
|

EEE A

al
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„Das wü�te,noh unbewohnte Land, hat hs dh
_„immerWildpret und Waldfrüchtein Ucberflußg,
„die eine langwierigeund müh�ameHaudarbeit
„entbehrlichmachen,

-

Auf Ju�elnhingegen�ind

" „die Einwohner �chonmehr gezwungen �ichzu�am-

„menzußaltenznur würdeman mit Unrecht in gar

„zu fleinen Eilanden, wo es an Raum fürx-eine

„große Volksmenge und weitläu�tigeodex abwech-

»�elndePflanzungen fehle, den nämlichenGrad
„der Cultur und ‘der wohlgeordnetenVerfa��ung

„�Uchen, der auf größernZü�elngewöhnlichi�t.”
- Wir drfen nicht daran zwei�eln,wenn wir ki-

nen auftmnerf�amenBlick auf die Ve�chichtewerfen,

os die Jh�ulanerund Kü�teubewohnerwirlichalles
das Vod‘verdienen,das ihnen von die�eu.beiden

i Anthropologen gegebe wirdt wir dürfen
E uns"berauchniht weiter darüberwundern, wenn.

wir dieVortheile ‘allegehörig erwägen, die-�ievor
*

_dem Bewohnerdes Mittellandesvoraus habet,

ZhrekörperlichenVorzügehaben wix un�ernLe�ern

gleichim Au�fangedie�esAb�chnittsvorgelegt„ und
�ie‘�ehndargus ; daß es den glücklichenKinderndes

Meeresniht an Kraft gebricht, �ihaus derBax-
barei- zurhohen Cultur hinaufzuarbeiten wena
wir nun zeigen, daß die�eArbeit durch ihre Lage
auch ein�tärkeres.Bedürfniß �ür�iewird, und

PTE
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daß ihnen die�elbeganz vorzüglicheSul�smittel
dazu àn dieHand giebt;�oglauben wir alics ge-

than zu haben, umdie�emerkwürdigenPhänome-
ne zu erfläreu,

Die Um�tände,wodurchdie Culcurden_Ju�u:
laneri ein unwider�teßlichesBedúrfnißwird,find.
‘vorzüglichvon zweierlei Art, äußereoder innere.
Wenn wir yns irgend eineFu�el,auch ohue alle

_ Verbindung wit allen übrigenLändern der Erde,
= denken wollen; �o,wird „doch,bloßihrer innern

:

Veränderungenwegen,“Caltuxganz unvermeidlich|

dakauf ent�iehnmüßen. Die - er�tenAn�iedler
;

�chwei�envielleichtumher und nähren fichvon
Wild, Erd�ráchtenund endlich au< von

:

Fi�chen;i
allmächligaber wird die Voltsmenge größer,die
Nahrungsmittel

“

�ind.endlich “nicht mebrfd. et
Maaße vorhanden,‘daßfiedie�et-�ärkernAnwachs
eben �o.xeichlihnährenkönnen,als die vortialige
geringere Men�chenzahlz. die Einwohnermü��en
al�o“entweder neue Nahrungsquellenentdec>en,
oder die vorigen ergiebiger macheu , odex — Hun-
gers �terben,

*

Hungerverdient unter allen.Triebe
/ werfen, w6svon dexMen�chin Beweguüg‘ge�eßt

Wid ganz unbezweifeltden er�tenNag; dendet
alleinvermäg.es„die fauleTrägheitdes Wildenzu
erwe>en, über.denPuß,

$Luxus,Anmuth und Des=
LN
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quemlihkeitendes Lebens hoh gar feineGewalt

äußern, weil �iefür �einefühllo�eSeele feinen Reiz
haben; diefer unwider�tehlicheLehrmei�terwird al�d

die Erfindungsfraft des wilden Jn�ulanerszuer�t
in Bewegung �eben.Es bedarf nur einer geringen

Ueberlegung ‘undeiniger wenigen Ver�uche,üm

ihu zu überzeugen,daß alles, was er zur Befriedi-

gung �etnerBegierden unternimmt,ihm weit be��er

gelingt, wenn der Bei�tandvon �einesGleichen ihn

unter�túßt,und die Noth wird al�odie er�tenVer-

bindungen unter �olchenMen�chenhervorbringen,
�o wenig�ie�ichguch bis jeßt um einander befim-
mert, oder�o�ehr�ie�ichauh bis jekt gehaßt,oder

“vorcinander gefürchtethaben-mögen,"Die�eVer-

‘bindungMehrererzumallgemeinen Be�ten:i�tder

' er��cwereSchritt zur“ Eultux, nun ergiebt �i<

alles übrigevon �elb�t.Durch die�eVerbindung

ent�tehner�tdie unentbehrlichen, und hernach, aber

ungleich�päter,die �{ônenKün�te;durch �ieent-

wicfeln�ichunvermeidlich,wenn auh noch �oall-

máhlig, die Begriffe von Eigehnthum, Gewalt,

Unterordnung, Recht und Pflicht; durch �iewer-

dendie dunkeln Ge�etzeder prakti�chenVernunft,

�owie.die Grade ihrer Anwendbarkeitzunehmen,

nachund nach aufgehellt und verdeutlicht : uñd �o

ent�tehtbei die�emVolke Sittlichkeitund gegen�ei-

_
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tige Liebe, die�ih,wenn es glücklichund unter el-

nem �anftenKlima lebt, úber das ganze Men�chen-
“

ge�chlechter�tre>ty �oent�tanddie Cuitur auf mane

chen Süd�eein�elnund vorzüglichauf dem paradies

�i�chenTaheiti , wovon uns der großeFor�tereine

�orührendeSchilderung macht. „Dem Ausländer

„gelingtes ohne Mühe, das Herz die�erAn�ulaner

„zu gewinnen, ohne Faß �ieden klein�tenVortheil

. „vou �einerFreund�chaftzu erwarten hätten;i�t er

„frank, mismürchig, tu-Noth oder Gej�ahr, oder

„av<nur ermüdet und einiger Erfri�chungbedürf-
„tig? �owetteifert alles um ihn her, wer ißmhel-
„fen,ihn erquicfen oder pflegen �oll. Jn derThát_
„�inddie zärtlichenEmpfindungen der Freund�chaft
„Und der innig�tenZuneigung,diebei einebi�oge-
„mengten und ausgeaäktetenMen�chengattung
„die un�rige,nur �elten‘angetroffenwerden,‘den
„Derzenjener Jn�ulanergar nicht fremd! deunoft

„ward úns dort das entzücfeude-Schau�pielder
„edel�tenLiebe, die auf den uneigennügig�ten,zärt-
„lich�ten,fa�t�{wärmeri�chenGefühlenberuhte.

_„„Werdie �anfteRührung des väterlichenHerzens
„le empfand; wird hier am treffend�tenurtheilen
„tönnen;und o! wie oft Zerfloßdas Herz des Eu-
„ropâers wennKinder und�elb�tgrößereKnaben,
„ihnmit un�chuldigerFreundlichkeitumringten , {0

PE rA »
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gtran�ich,fo unbefangen, �odankbar, fúr jedes
„tlelzneGe�chenkfc an ihn �chmiegten,durchfleine
„Sefälligfeiten, durch Warnungen�ogargegen ei

„nige ihrerunrédlichenLandsleute, ihre Liebe ohne
„Fal�chbezeugten! Ein herrlicherSegen i�die�es

„allgeineineWohlwollen, welchesdie Natar �o

„liebreichuns �chentte!Nicht mein? ic) den leeren
„Schall,den dcr Etnpfiad�ameirgendeinem Ließ-

“lingodichéerentlehnt,nicht vas romauhafteSit:
„ten�prüchlein,ddas oft auf den �chön�tenLippennur

:

„wieein we�eulo�erSchatten�púktz— nein! nur
-

jene _Himmelstochterverdientdie�enNamen„“die

E gefühlvollenHerzenthront,-.undüberall im.

Prgui�tenAusdruck der Liebe und Güte �ichergießt;

r �ieha�tais demn ganzenMen�chenge�chlechte

1 “großeallgemêineFamilie z “zaubertBrüder

is ‘denJänglingenentfernter Hiinmelsftriche
„zu�alumeh,�henftdenVätern eines VolksKinder

„imandern;nur �iei�ts,die allen Unter�chiedder

„St ânde,das. Werf des Ehrgeizesdes úbermü-
_„thigenReichthun.sund «bexUeppigfkeit, tieder-

„reißt,und dem Wandrer aus demfaltenNorden

„im heißenErd�irichder andernHalbkugeleinen

Fteundin die Arme �úhrt!Tkaurig “i�t-esfür

agus ; daßein harmlo�esfleines Völkchen,welches
22 „in {0mancherRadgdeden= Ra en Eprophern
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»nach�tehnmuß, dennochiti allet i was Herzénse
güte und

*

men�chénfreunblicesWohlwollen“bée
„trift,vor die�enleßter �oviel voraus hat, daß
„ih -oft genag zu démWurifcheveranlaßtwutkde:

„die Bewohuncrun�érsV élttbeitsmöchtendoc jene
„reizendeEinfalt und Sanfttuth un�erertahzelti-|

„�cheuFreutide zum Mu�terwählen E

Dies An�c!iegendes Men�chenan alle Gee

<söpfe�einerArt wio“natórlidhuv da am leichtee
S "�enStatt �ine konnen, wo fte S5 einanderdurch

Y ihreBedúr�uif�eun Mirtaund durchdie Eins 2

[HEnfungdés Raums zu�ammeétigedrängtkerden: 1

in großenebenenudereicn. �teht‘der Men�chim-
E

-

nter uni¡i eite grogeStufe eic von dexGe�ittunrg:

éut�ernt© hier knüpftfcin ei�erzestBedürfißdas
�üßeBand der Ge�elligfeitZwi�ehen“Men�chN id

= Men�chen;hier wählen[1è-�ich.dineMeitläuft
fèiteten etncitGe¡en Wohnort,wen lieri�iheehr
Erdfröchtegenuz zu thrér NahrungoderWkide fee

ihr Vieh in ggehörigerMeige antreffen:

fichJahttau�endehiadurdLun e ci S at

andeci , eine Familievonder an Etie étuetn,una
lm Laufe derZeiten zucineniesgneuVolfwerden,
das feineVerweitid�chaftnat irzend einemanÆu
Bol (fderErde mehranerkennt+ kucr, hier bleibt
alleslattgeDorisdet bintürs)in cinici

i
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weil die Hand der Nothwendigkeit nichtdem Men-
�chengebietenfaun, �einen¡Zu�tandzu FERwo er �eincnOrt verändernfann.

An und für �ichal�o�chonmuß auf jeder Jn�el
von einem gemäßigtenUmfange — die weder klein

geuug i�t,um dem men�chlichenGei�tgar feinen

Spielraum für �eineKräfte zu gewähren,noch-auch

�ogroß, daß �iedie Unbequemlichkeiten eines fe�ten

Landes hat — weit leichterpls in einem Mi““el-
lande Cu�tur.cnt�tehunund gedeihn,�elb�twenn die -

“Sin�elaußer aller Verbindutig mic. audern Ländern,

völlig i�olirtin detFMitte des Oceansâge. E
nun aber ihre Lage�o,daß fie aichim Verkehr mit

“mehrerenVölkernfommenmuß- liegt fie in einem

Zü�eln�undeoder naÿean der Meereskü�te,oder i�t

fi�ie[cló�tgeräumiggcuug, uw mehrern Nationen

zum Wohnplabzu dienen; #0 i�tdieEnt�tehungder

Culturnoch unäusbleiblicher.Zwi�chen�onahen

Nachbarumußdo nothwendigeiniger Verkehr
eintreten,und in die�em liegt eiu unvertilgbarer
SaamederCultur, er mag nun freundlich oder

feindlich�eyn. Be�tehter ini Handel;�oentwickelt

er die Begriffe von Eigert-hüm„ Waare, Tau�ch,

Gewinn, túnze, Werth , Ehrlichkeit, Billigkeit
u.0: be�tehter aber auch nur îm Kriege; #0 i�t
er �elb�tdaun nichtganz unnüßfür dieCultur.Der

FA ô
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Krieg weckt den Muth, den Ehrgeiz, die Seelen-

fra�t und den Patriotiomus der Nationèn:der

Sieger fiudecSelegenheit zu neuem Genuß und zur
Er�úllungder, Pflihten der Men�chlichkeit,deren

Stimmeaber freilich oft durch das lautere Ge�chret

barbari�cherRach�uchtübertäubt wird: �eineErobe-

rung giebt ihm den Begriff von einer neuen Art von

“Cigenthumsrecht,und aus den blutigen Scenen

die�erArt“ entwickelsl�ihnach und nachdas Recht
Pder Staaten und Völker.

|

In o fern bei einemn-Volke,das in einer Reibe
*fe�tändigerxKriege lebt, die geizaue�teVereinigung
�tattfinden mb, wenn es nichtvon �einenFeinde

“_Übermanntwerden will, e:tht hier notaras“ein gewi��erGemeingei�t,der�ichanfangs
ú

eauf
einzelne-Familien, aber bald auc ‘aufmehr ‘der-

�elbenin Verbindungauf ganze Stämme uidVale
fer�haftenet�tre>tund den Grundzu einer wet-

tern Cultur legt.“Ju �ofern beim.Kriege�chlech-
terdings VerabredungAller zuni Angriff“undgur
Vertheidigungerfordert wird, die nicht. gut anders.
möglichi�t,als wenn �ichAlle dex Anführungeincs

Einzigenüberla��en¿enKteht bei fol einem Bkbif-

chen der er�teBegriffv0 eitier höhernGewältwuns-
ter ihres Gleichen, von Geßhor�#mund Rangvtd-

|

nung. Freilich�ind�iezu eiferiúchtigMihre Freis

4
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Heit, ümdie�e!‘Gewalt längeranzuteterfennèn,ls
der Krieg jedesmahlwährt,allein nach und nä
gewöhken�iefichdärau, auch imFriedenauf die
An�chlägeeintzeliter,im Kriegezu größérmAn�ehen
gelangten,“Pérf{ouenetwas mehr Gewichtzu legèn,

j

álsN
vie Stimmendet übrigenKrieger,und? fügt

das Sciick�álvollends, daf dér er�teAnführer
HS és Land, Deute vder Gefazugekievértheilen-
faun, und dadnt GelèegenKithät,mehrereant

�einePer�ondurch�eineFreigeblgfeit‘zufeln; �o
tet �chon,wie bei deu altenDeut�chenunh der y

E-obetiuigdér reichen Provinzen,Îne rtegelz
__nâßigeing:cichteteweit gleichno Fehverwirrte

Y eg:i eruge�orm,zi

- Freilichgebt dies alles �ehr
au

¿ utero der Sgt te der Cultut gede‘ißtun:
:Arer und fGneller;wein er im Schweiße“

Seseas ais weni er im Bute dés Feitiz
2de„fémnemi�;

‘aberdie Vorzüge deè Jn�ulanex
or

den-Mittélländerntfid SisauchhierFea,
#E- 7

(Die Sana folgt.)i
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Wöchentliche:Unterhaltungen
uber die

Sers der Men�chheit
Drei und etudesStück.

Den 24ten Oktober 1789,
|

#
,

“

“Ubberdie Ver�chiedenheitet,und überden

ver�chiedenenEinflußdes Bodens

und der Lage.

Von dem Unter�chtèdezwi�chenden Bêwoh-
nern der In�eln, Zalbin�eln, Meexes

Fü�tenund der Mittelländer.

_(Foxrt�ezung.)

S o wie dem Mikttelländer derjenigeWegzur Cultur
‘ver�perrti�t,der �ich:auf der i�olirtenJn�elbei

‘Zunehmender“Bevölkerungvon �elb�tbahnt ; �o

(wird auch derjenige von ihm nicht �oleicht betreten,

‘den gewöhnlichder Bewohner einesvou mehrern
“Seiten bedrängtenWa��erlandeszuwandelnpflegt.

‘Friedlicher Verkehr".zwi�chenmehrern Stämmen

Œr�terJahrgang. Uu
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findet dort fa�tgar nicht Statt, weilebevon ihe
nen �einLand für �ichbewohnt und jeden Zremd-
ling zum voraus �chonals Feind an�iehtoder doh
nie dur Handel oder ein anderes ähnlichesBand

genaugenug an ihn gekettet wird, um mit �eitién

Waaren auchneue Grund�äßeund Sitten einzu-

‘tau�chen.Mit dem kriegeri�chenWege zurCultur

hat es eine áhnlihe Bewandniß. Mitten im fez

�tenLande �ind�chondie Veranla��ungenzum,
Kriege weit �eltner,weit vermeidliher. Der Wil:

de, nicht dur das Band �einesFleißesan Jen

Bodengefe��elt,faßtohne großeUeberwindungden

Ent�chluß,mit �einerFamilie, oder allenfalls, wenn

er �chonHirte“i�,* mit �einerHeerde,weiter zu

wandern, wenn ihm von audern Stämmen �ein
Wohnplak�treitig“gemacht wird: was �ollteihn
auch daran hindera, wenn ihm. nach. allenSeiten

hin einweites Land offen �teht,das �einemehemas
: ligenWohnortan Fruchtbarkeit ähnlichit? Ihm

�toßenbé der Ausführung die�esEnt�chlu��esnicht

“dieSchwierigkeiten auf, die der Bêwoßner der

Kú�tenund Jn�elndabei findet, den das Meer

be�chränft,und der al�o,zwi�chendem Ocean und

dem Feinde einge�chlo��en, nur ‘die {were Wahl

zwi�chenKrieg,“SclavereioderTod hat. Ge�ebt

aber auch,der Mittelländerfange einen Kriegan!

| e
FS e

pt RE ai »



A 7678: 9)

Schwerlich wird er doch länger danern, bis
eine von beiden Parteien vou ihrer Schwäche,und

- dadurch vou der Nothwendigfkeit, Bedingungen

anzunehmen oder den Kampfplaß zu räumen, über-

zeugt findet: der In�ulanerhingegen, der nie die

 Aus�ichtauf Frieden É�ondeêînnur auf Sieg oder

Tod hakt, mußim Kriege unendlich hartnäcfiger

�ey, und eben darum �choni�t die Vereinigungmic

�einenBrüdern beiihrn fe�terund inniger, und alle
 Feidean�cha�ten, die der‘Krieg erregt „ �i

�indbei ihm
Färler undaus�chweifender.- :

Au die�emblutigen Wege�cheinendieZTeu�ees
lander der Cultur entgegew zu gehn, derenSeele
ganz und gar in friegeri�chenVor�tellungenlebe
und webt, Vielenun�rerLe�erwird es gewiß,niche
unangenehm �eyn,hir -einigeZügeaus demCha-
rafter die�erBarbaren zu finden, die wir aus der

Be�chreibungder leßtenCook�chenRei�eentlehnen,
aus einem Buche, das wir in jedermannsHänden
wün�chen,und das �chonbloß des vortreflichenDenke
mals wegen die Un�terblichkeitverdient, das hierder
großeGeorg Forfter demgroßenCooë ge�eßthat.
„Die Neu�eeländer,”fagtCoo, „„�irdvon unges-
„mein reizbarer Gemüthsart, folglichaußerordents
„lich leicht zu belétdigéi, und eben �o�chnelli�tihre.
_„Rachgiererregt, Ihre Uneinigkeiten �ind�ohâne

Wo 2
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fig, daßwenn die Engländerdem Verlangenaller
„derer hätten willfahren wollen , die �icbaten , ahn-

„dere zu tódten; �ohâtten �ie‘die ganzeNatión

„ausrotten mü��en,denn alle Stämme baten �ie

„wech�elswei�e,ihre Nachbaren “zu tödten. Alle

„Stämme- leben in immerwährenderFurcht vor

„einander.Feder glaubr, er habeeine nnvetzeih-
„licheBeleidigung von einem andcrn erlitten, und

* „lauert unabläßig auf eine Gelegenheit, fich u

„rächen. Vielleicht kommt die Hofnungeifier gu-
„ten Mahlzeit dahvi in An�chlag.“O�tver�teichén

„Jahre ehe�icheine gün�tigeGelegenheitdarbies-

“¿tet; aber �ólañgees ach dauern mas, �overgißt
“¿doh dèr Sohn nimmekteine’ dem Vater zugefügte
“

„Beleidigung,unddie Rache, fo lange �ïeauch

„aufge�chobenwird, bleibt am Ende doch niemals

„aus Gewöhnlich führenfie ihre indrdèri�chén
“An�chläge‘bet Nachtzeit dur<eîneu Ueberfall âus.
”

„Gelingtes ihnen, welchesaber nur �eltenge:
u:

„�chieht,weil �iebe�tändigauf ihrer Hüt. find, fo
„ird alles ohe Unter�chied,Weibet und Kinder

“

„niedergemächt.  Alsdann bleiben �e entweder

„gleich auf der Stelle ‘und verzehren-die Erfchla-
"

„genen,oder �ie�chleppen�oviele , als �iefortbrin-

„gen können, nach ihrer Wohnung, und fre��en�ie

„dort, wobei Ab�cheulichkeitenausgeübt. werden,
_-

H
.
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„die �icfaum be�chreibenla��en.Werden �ievor

der Ausführungihres �chre>lichenUnternehmens
_„entde>t,�o{chleichen�iegewöhnlichwieder in der
„Stille davon; oft aber werden �ieauch verfolgc
Und von ‘der andern Parteiangegriffen. Junih-

„ren Kriegen werden nie Gefaugenegemacht, und

„der Ucberwundenedarf feine Guadeerivarten.
„Ihnen bleibt nichtsúbrig, als �ichetwa durch die

„Fiuchtzu retten. Durchdie�eimmerwährenden

„Friegeund ihre verderblicheArt�iezuführen, ha-
ben fe �ichzur ununterbrochnenWach�amkeit�o

„gewöhnt,daß man
*

�chwerlich“einen Neu�eeländer
„weder bei Tage noch bei Nachtüberfallenfann.

„„IÎuder That haben�ie auchzu:die�erWach�amkeitE.

„die mächtig�tenBewegungsgründe,Ihr zeits
„liches und ewiges Wohl’hängtdavonabz denn

¿tia ihrem Glauben -wird die Seele einesMen-

„�chen,de��enKörperdie Feinde verzehrthaben,zu

„einem ewigen Feuer verurtheilt, inde��endieSee-
„len, ‘deren Körper‘dem Feinde entwi�chtfiind,

„oder die eines natürlichenTodes�terben, zu den
„Wohnungen der Götter hinauf�teigen.Jhre eie

„genen Todten zu e��enhalten fie für ab�cheulich:

„�iebegrabendie�elbenin die Erdez diejenigenLeiche

„name der Feinde aber, die �ieniht verzehreu fôn-

„uen,werden in die See geworfen. Sie haben
Uu 3
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„keineheiligenZu�ammenkünfteoder heiligeDertert,

„doch„�choncinen eignen ‘Prie�ter�tand, der es auf

„�ichhat, die Gebete zu verrichten, von denen �ie

„�icheinen glüclihen Erfolg bei ihren heimlichen

„tUeberfällenu. �.w, ver�prechen.— Fhre Waffen
„�indSpieße, Pättn — Pättus und Keulen, zu-

„weilen au<h Steine. Die er�ternwerden aus
„hartemHolze gemacht, �indfünf bis 20 FUß; za

„Zuweilen�ogardreißigFuß lang und am Ende ges
„�pißt.Die fkürzernwerden als Wurf�pießege-

„braucht. Das Vi�ttu-Pâttu oder Emittii�tvon

„länglicht- runder Figur und* etwa. achtzehnZoll
„lang, die Handhabei�t.von Holz, Stein, oder

„demKnocheneines Seethiers. Auf die�esJn�tru-

„mentverla��en�ie�ih,wie es �cheint,im Kriece

„vorzüglich,Die lange Keule i�tfünf:bis �echs

3; SUß lang, läuff’an dem einen Ende / woran fich

„ei ge¡<huißterKopf befindet, {mal zu, und ift

„Ehe der Angriffge�chieht,�ingenalle, und -

„Zwar�ehrtaftmößig, den Schlachtgé�ang‘der �ie

„dald zu dem höch�tenGrade devWuth anfeuert.

„Sie verdrehenund verzerren dabei Augen, Mund

_ „und Zungeauf eine �cheuslicheArt „ �odaßfie eher

»Teufeln‘alsMen�chenähnlich�ehn.Dies thun

„�ie,ummihrenFeindenSchre>en éinzujagen, und
è
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„es mußauch beim muthig�ten, der an�olcheinetz
»Anbli>nicht gewöhnti�t„ die verlangte Wirkung:

„hervorbringen.Die�erVorbercitungzum Streit
„eiit�prichtihr nachherigesunmen�chlichesBetrae

-

„gen gegen die verwundeten Feinde. Sie fallen
„Überdie�elben,noch ehe �ievôlligtod �ind; mit
„Gierigfeither, zer�huyciden�iein Stücken,rö�ten
„�tedaun auf dem Feuer und verzehren�iemit ei-
„nem grau�anie)Wohlgefallen, — Sie �cheinen
„eV vom göttlichenRecht der Gewaltüberzeugt

z

-

„denz �ieerlauben �ichjeden Uebermuth,�obald�ie

„es un fraft thun können.
“

Hiernäch�t�ind�ie

»jehrzum Stehlen geneigt, und nehmenden Euro-
_„pácxnalles unter den Händenfort, was �ie.unbe-|

„merkt eutwenden können, Sie ivúrdenauchges
„Wwiß-fc Bedenkén tkagen „ int Handeleben�o

„uutedlichzu verfahren, wenn �iehoffenésnnten,
„„es immer unge�tra�tzu thun, denn �iewolltendie

¿„Waaren„ die �iezum Verkauf hatten,nievorher
„Unter�uchenla��en,undbezeugtendieunmáäßig�te
„Freude,

-

#9óft-es ihnengelang, jemand.zu übers
»li�ten,Man weiß hier wenig oder gar nichts
„von Ge�eßzen5 Subordinationund Be�trafung
zder* Uebertretungen,Wer. unter.ihneneiniges

„An�ehnhat, �cheintes bloßüber�eineFamilieau z i

0b
und wenu�ie.eseinmghl-nöthigfinden,

|

Uu 4
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„�<zurgemein�chaftlichenVertheidiguhgzu vers

„einigen; #0 werden die Tapfer�tenund Klüg�ten
„zu Aunführernerwählt. Wie �ieihre Privat�trei-

tigkeiten [{li<ten, fonnten die Europäernicht êr-

„fahren, doch fonnten �iebemerken „- daßes dabei
„ehr lärmendund unruhig herging.”

|

Wer wird es läugnenwollen , daß in die�enZú-

gen“ viel Barbarei liegt? Es i�tabe auh nè<

uicht Cultur, �ondernes �inddie er�ten{wachen
Schritte auf dem Wegezu die�emglänzendenZiel;

von dem auch �elb�t=düejenigenNationen , die �ich

miteiner edeln Selbjtgenüg�amkeitcultivikt zu nen-
nen pflegen, noh immer �ehrweit entfernt �cheinen.

Es �inddie er�tenVer�uche,die ein Kind mit den
Kräften�einerBeine macht, was können wir hier
weitererwarten , als eine �teteAbwech�elungzwi-
�chenStrauchelnund Fallen?“ Es i�tdas er�te

Erwachenaus einem tiefen Schlafe, ‘wd man fan

richtig.empfindenfann , wo �ichallés vor der noch
tr umendenSeel in der höch�tenVerwirrung

dar�tellt- und wo man zur ruhigenfalten Ueberle-

gung und zu vernunftmäßigenHandlungen to<

durchaus unfähigi�t. So unrichtig der Barbar

auchbei die�emer�tenErwachen�einerSeelenkräfte

jedenGegen�tandan�icht; \d i�ter doch �chonum

“

ein An�ehnlichesSi als“derFue,LEESees
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lénfräfte in ewigemTodes�chlummerbegrabenlies

gen. Die-Leiden�chaften, die ihn erwe>en, betäu-

ben ihn eine Zeit langz aber er muß �ichdoch endz

lich von die�erBetäubungerholen, und be��eri�es

doch, dur ein gewalr�amesGeräu�ch,das Tage
lang vor dem über�panntenOhre �au�t,aus einer

Schlaf�uchtgewectt werden, als in gänzlihemMat1-

gel an Bewu�t�eynhinüber�{hlummernin die falten

Gefildedes Todes. Kann man ‘vollendsgar nicht

auf eine andere Art dem ewigen Schlafe: entri��en
iverden , wie dies mit dem Wilden der Fall i�, der

�chlechterdingsnicht anders als ourchdas laute Ge;

�chreider Leiden�chaftenermuntert und in Thätig-
feit ge�eßtwerden fan; �overdieut�oleine An-

�taltimmer un�reganze Verehrung,, �ie.mag nun

aus den Häüudender Natur oder eines Arztesfom:
men. Wirklich zeigt es �{ auch bei denNeu�ee-

läkidern,daß die�eblutgierigen Leiden�chaftendes

Kriegs, die ihren Gei�taus �einem:ur�prünglichen
trägen Schlumnier êrwe>tên, äuch�chonmanche
Phänomene be��ererArt, als Blutdur�tund Kriegs-

gräuelveranlaßt.haben. 4Die�eBarbaren haben,
um ihre Kriege zu Wa��erund zu Lande mit Vor-

theil zu führen, doch�chonihre Ge�chicklichkeitund

ihre Erfindungsfraftaufbieten mü��en,um �ichdie

Ia Waffenzum Angriff und zur Ver-

Uu ç



C682)"

_theidigung anzu�chaffen,und. einmahl:erwe>t, har

ben fie die�elbenauch auf andre Bedürfni��eund

Bequemlichkeitenausgedehnt. .… ¡Sie verfertigen
„�ichohne:irgend ein metallenes Werkzeug dennoH
„alles, was �iezu ihremUnterhalt , zu ‘ihrerKleis *

„dung und zu ihren Kriegen brauchen, �ehrzierlich,

„„dauctrhaftund zweckmäßig. . Das vornehm�te

„Wetrkzeug, de��en�ie�ichdabei bedienen , hat �ehr

„viel “Aehnlichkeitmit un�ernBeilen , ‘und wird

„neb�teiner Art Mei��elaus dem grünen-Nieren-

„„�teliz,oder auch aus einem �{hwarzen,�ehrglatten

„Und dichten Ba�äikgemacht.  Jhre vornehm�te
„Be�chictlichkeitaber bewei�en�iein allerlei Schnilz-
„werk. Sie bringer es �elb�tbei den gering�ten

„„Geräth�chaftenanz vorzüglichaber zieren �iedg:

„mit den Vordertheil ihrer Canots äuf:cine Art,

„die zugleich ihre=Ge�chicklichkeitim Erfinden und

„ihreGedult und Beharrlichkeitan den Tag legt.

„DieSchnüre¡deren �ie�ichzu Fi�chanzelnbedie-

„nen,�indeben �ofe�tund gleihförmiggearbeitet

„als dieun�rigen,auch ihre Nebe gebenden Un�er

„nichts nach. Am müh�am�tènaber muß die Ver:

„fertigung ihrer Werkzeuge�elb�t�cyn,dean dep
„Stein, woraus �iebe�tehn,i�t.außerordentiich

„hart, und fie haben fein. andres. Mittel ihn zu
»bearbeiten,als daß fe einenStein auf dem an-
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»dern reiben, welches natürlich�ehrlang�amvon

 »Statten gehen muß.
- Statt cines Me��ersgez

E

„brauchen�ieein StúckchenMu�chel�chaale,Feuer-:

„�teinoder Nieren�tein; ‘und ein Hayfi�chzahn,
„der auf einem StückchenHolz befe�tigti�, ver:

„tritt die Stelle des Bohrers, Sie haben auch

»fleineSägen, die fie aus den zackfihten Zähnen

„tinesgewi��enFi�chesverfertigen und“ an der cin-

„wärts gekrümmtenSeite eines zierlichge�chnibten
|

„Holzesbefe�tigen, die�egebrauche�ie aber nach

„threr Aus�agebloß,um die thdten Körperihrer
|

„in der Schlacht gebliebenenFeinde damit zu zer-

„legen. Das bewundernswürdig�te,was �iemit

�owenigen unbequemen und einfachenWerkzeugen
zu Stande bringen, �indun�treitiglhre Canots,
„Die�e�indaus Plankengut zu�ammengefügt,mit

„�tarken,ela�ti�chenBaumzweigenverbunden , und

„durch ähnlicheZweige �indauf der Au��en�eitedex

„Fugen und Nôthe �chmaleSui>en Holz befe-

„�tigt. Einige-die�erFahrzeuge�indfünfzig Fuß
„lang und �obreit, daßman ohneAusleger damit

„�egelnfann, den hingegen die fleinern Kähne nicht

„entbehrenkönnen.Oft fügen�ieauh zwci Kähne

„durch Planfen zu�ammen, und bilden dadurch cin

- „Fahrzeug,-das man ein Doppelkanot nennen
_„fónnte, Die�e�indvon ver�chiedguerGrößeund
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fdnnen von füûf bis an dreißigpiii tragen.

Das ‘Vordertheil i�tgewöhnlichmit fö�tlichem

>Schnikwerkund einer gemahlten Figur geziert,

„die wahr�cheinlichein dur Wuth gahz verzerr-

„tes Ge�ichtvor�tcllen�oll.” |

Alle Kün�teal�o, �elb|Mahlerei und Bild-

hauerfun�t.,�owie die er�taunlicheAn�trengung,

welche die�enBarbaren der Bau �olcheines Canots
_ bei ihren wenigen Kenntni��enund �hle<htenWerk-

zeugen fo�tenmuß, und die geringe Spur von Poe�ie,

die �ichin ihren Läudernfindet, �cheinenhier Früchte

‘desKrieges zu �eyn,ohne dew�ie�ich,unbekümmert

um alles, was ihre Thätigkeitreizen könnte,mit den

Mießmu�chelnund Schaalthieren begnügenwürden,

die �iehaufenwei�eam Ufer des Meeres finden.
__ Selb�tdie Abwech�elung,die �iejeßt {ón in ihren

Nahrungsmittelnhaben, verdanken �iewahr�cheln-
ki ihrem Kriegsgei�t.Ohne die�enwären fie
wohlnoch lange zu träge geblieben, um mit Angeln
oder Neßen auf den Fi�chfangauszugehn, oder

ein Wa��erhuhn, einen Priguri oder Seeräben

zn erlegen, wenn �ieniht etwa‘der allgewaltige
Drang des Hungers dazu vermocht hätte.

Man glaube auch nicht etwa, daß die�ehöhere

Ge�chiklichkeicin ‘einigenHandarbeiten , die�er
‘größereGrad4wonFleiß und die�e�tärkereAn�tren-
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gungder Exfiñdungsktaftdie cimzigenguten Fol
‘�ind„ die der Kriegsgei�tbei dem Neu�eeländerheu
vorbringt. Selb�t ihre ge�elligenGefühleháben
‘durchdie�eLeiden�chaftgewonnen. „Unigeathtet
„des hohenGrades von Barbarei, den �iebei jeder

„Veranla��unggegen ihre Feinde bewei�en,�ieht

„man�ieden Verlu�tihrer Freunde und Verwauds

„ten mit einem’ he�tigenSchinerz beroeinen , der

„auf: das innig�teGefühl �chließenläßt. Sowohl
„Männer als Weiber ftagen um den Todihrer An-

„gehörigenmit lautemGe�chrei:und machen �ich

‘zugleich mit �charfen*Steinenoder Mu�chelntiefe
„Wundenin den Wangen odex aufder Stirn; bis
„das Blut in Strömenherunter fließtund �ichmit

ihren Thränenvermi�cht.„ Zum Ändeukenihrer
- „lteb�teitFreundepflegen �ieauch aus grünenStei-
„nen ge�{<hnikteund mit glätizendenAugen von

‘* „Perlenmüttergezierte , unförmlicheM en�chenge-
“�taltenam Hal�ezu tragen. Ihre ge�elligenGe-
„fühle �ind�ogar�olebhaft,daß �ienacheiner fur-

„zen“Abwe�enheiteines Freundes �ichvor Freuden

“über �eineZurúctkkun�tverwunden ‘und zerflei-

„�chen.Der verdien�tvolleUéber�eberder Coof-

�chenRei�ebe�chreibungmachtzwar hiebei die An-

merfung,daß dies Zerflei�cheuund Zer�eben, fo

‘wiealles’was in SUEEYRReübergegangenund

E OELE
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“Sitte geworden i, nichts für das Gefühlbewei�e,

und �chließtdaraus, weil �ichdie�erGebrauch auc

‘inOtaheitiund den übrigenFn�elnder Süd�eebe-

findet , daßer �ehralten Herkommensi�t: inde��en
bewei�tdoch�hondas �ehrviel für das Gefühl dies

�erJn�ulaner, daßein Gebrauch die�erArt unter

ihnenhat allgemein Sitte werden können , und es

läßt�ichnicht denfet, daß eine Gewohnheit, dieaus

feinenpoliti�chenund religió�enGrund�äßen,wie etwa

das Verbrenuen indiani�cherWeiber beim Ab�terben-

ihres Mannes, �ondernbloßaus inniger, wahrer
Empfindung ent�prungenzy �eyn�cheint, und- die

doch �o�chmerzhafti�t, tach der Ver�hwindung
die�erGefühlelangeforfdauern könne. Auchunter

uns bemerfïèn wir ,„, daß unter feinem Stand

die eng�tèVereinigung aller Mitgliéder �o�ehr

Statt findet , als unter den Kriegern„

-

die den

größtenGefahren in Gemein�chaftausgejeßefind;

unddie �ooft Gelegenheit haben, durch ‘heroi�che

Freund�chafteinander das Leben zu retten. Auch
zeigen es Ge�chichteund Skelenlehre,beide �chr
überzeugendund ein�timmig,daß die ge�elligenEm

pfluadungen um de�to he�tiger�ind,fa�tmchteih
�agen„ cinede�to�tärkereMi�chungvon Schwär-
merci-haben,je fleiner ihre Ausdehnungi�t.Uebris

gens �indwir aber gax nichtder Meinung,die�e
A

M
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«einge�chränkteTheilnehmung, die �i nur auf die
wenigen Mitglieder eines Stammes oder gar tur
¡einer einzigen Familie er�tre>t, fúr die eigentliche
¿Be�timmungdes Men�chenzu halten; gewißi�t�te
aber doch �chon�einerwürdiger,als der fleitigei�tige

Egoismus in der -eingeengtenSeele des Wilden.

Wenn uns Philo�ophieund Ge�chichtelehren, daß
‘auchhier „�owie allenthalben in der ganzen Welt,
‘allesnur-na< und na< der Volikommenheitent:
gegen gehe„ und daß die ganze Erweiterungdes

men�chlihenGefühls dur< eineneinzigenSprung
eben �owenig möglich�ei,als eine plôblicheVer-
vollflommnung�eines“Ver�tandes, daß der Egois-
mus anfangs nur in Familiengei�i,Familiengei�tin

Licbe Eines: Stammes, die�ein Paktriotismusand

Nationalgei�t,und-�oimmer weiter in einengrößern
Kreis ausfließe, bis �ie�ichin dem ausgebilderetz

Men�chenendlich bis dahin veredelt , daß �ieaile

vernünftigen We�enmit einer gleichen Empfin-
dung heißerBruderliebe urnfa��enlernt, und allen -

weitern Unter�chied“zwi�chenWe�envergißt,die ins

ge�amtYürger in dem großen Relche der Vers
:

nunft �ind— wenn wir diejen Gang in der Vere
âdelung der men�chlichenGe�ähkteer�taufgefunden

haben; �owird uns die Stammanhänalichkeitder

__Baëbaxen,mit �oviel Grâueln ke auch verfkuiïpfe
E

4
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“feynmag > inimer �{onwerth �eyn.

“

Der falte,

träge Egoismus der Wilden i�tin dem Reiche der

‘Men�chheit, was die todte Winterer�tarrungim

Reiche der leblo�enNatur i�t— ewige unfrucht-
bare Ruhe ohne Hofnung, ohne Au��icht.“- Die

Liebe des Barbaren für die Brüder �cinesStammés

gleicht den er�tenKnospen beim Anbruch des Früh-

lings: jebr bemerkt man doch �chon-Lebenund Reg-
�amteit, und jede Kraft in der Natur entwickelt �ich

�ogut, als es der Drang der Um�tändeerlaubt,
wenu �ienur einmal den er�tenStoß'bekommenhat.
Freilich fehlt nun immer noch viel daran,daßdie�e

Kuospen Bläthen und Früchtetragen: “Raupen

‘entbiätternden treibenden Baum; ‘und Orcane,

die niemals im “Frühlingeausbleibèn ; berauben

ihn �elúerBlüthen. - Wer wird aber den Winter
dem Früßlingevorziehn „. weil es im Srühlinge
NaupenundOrceane giebt ?

- (DiEFort�ebungfolgt.)



WäüchentlicheUnterhaltungen
über die

Charakteri�tikder Men�chheit.

Vierund vierzig�tesStúck.

Den 31ten Oktober 1789.

:

Ueber die Ver�chiedenheicen,und über den

ver�chiedenenEinfluß des Bodens
und der Lage.“

Von dem Unter�chiedeZwi�chendé Sprdos-
nern der In�eln, Halbin�eln,UTeeres-

kä�tenund der Mittelländex.
CFort�egung.NN

Cire die Unter�uchungenin denGaol :

henden Blättern gläubenwir nun �att�amerwie�en
zu habent,daßCultur untér übrigensgleichen Um-

|

�tändenbei weitem nicht �oleicht in einem Mittel:

lande ent�tehenfônne, ais anu glücklichenMeercs-

fú�ten,und auf den Ju�eln: �iemögennun entwe;

der i�olirtliegen, oder im Zu�ammenhangemehre
Er�terJahrgang. Xx. :
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‘rer Nationen ihre Kräfte üben müßcn; �iemögen

in leßtermFall durch friedlichenVert chr over mit

gen Wa��enin der Hand, oder endlich,welchesder

gewÖhnlite und vielleicht der vortheilha�te�teFail

i�t,auf beiden Wegenzugleich, der Cultur und dex

eE Be�timmungentgegen. eilcnu. Ju je-

demFall i�tCultur für fie ein.Bedürfii{3das �ie
niht auf immer unbefriedigtla��endúrfen,weil
alle Um�tände�ie.�tarkzur innern Vereinigung
drängen. Die�esallcin, verbauden mit dem Sak,

den wix �chonoben. erwie�enhaben; daß es ihnen
auch gewöhnlichanKräften nichtmangelt,um fich

auf die Leciterdder Cultur emporzu�chwinacn,giebt
uns �convielLichtúber die Er�chcinund,die wix

fa�tohne Ausnahme allenthalben be�tätigt�auden,

dag die Meerländer es jcdem Mittellaude in An-

�ehungder Bildungfnvorchun; aber dies �inddie

Vortheilenochnicht alle,womit die Natur die Be-

wohnerdie�erihrer Licblings�ilßebe�chenft-hat.

Selb| wennihe Kräfte fich garnicht úbcrdas

Gewöhnlicheerhöben, und lvenn �ieauch fcinen

be�ondern unaßsweislichenDrang’ zur Cültur hâte

“ten, wúrden �iedennoch, freilih niht in dem auf-
fallend hohen Gradeals jeßt, ater doch immer um

ein merfliches, vor den Bewohnern des Mittellan-

des an Sun�t�ieiß,an politi�cher, �ittlicherund fos
E

Ep -
;

Á
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nomi�cheVollkommenheit hervorragen; denn ihs-
nen �inddie Veranlä��ungendazu weit {reigebi-

ger zi Theil geworden, als jenen. Die Natur, die

nimmer ihren Zweck verfehlen will, und die nun

einmahl die Meerländer zu Quellen und Lieblingse-

tempein der Cultux be�timmtzu haßden�cheint,hat

deswegen eine Menge von Mitteln hier vereinigt,
wovon oft cin einzelues {on hiuretcht , die aber in

Verbindungdochimmer unausb�eiblichgewi��erund

�tárferwirfei, Scló�tweun die Pflanze der Culs

tur- nirgends von �elb zum Vorl\chein kommen

könnte, weni �ieein heiliges Feuer �eyn�ollte,das-

nur einmal durch den Strahl des Himmels eutzúts

det ward ; das nirgends zum zweitenmahlent�teht,

�ondernnur dur< Anzünden Hei der er�tenUr-

flammeverbreitet werden kaun z- �ohaben wir cil
Hofnung, von die�emgöttlichenGe�chenkauf Jn-
�elnund Kü�tenländerndas. mei�teänzutreffen:
denn hier �ind*dieBerührutigspunktehäufiger,wo

e

Mén�chenauf Men�chentreffen, wo �idie bes
|

glúckendenErfindungenmehrererZeitalter und ente

legener Länder am leicht�tenvereinigenzund hier
ent�iehendann leicht aus die�ezvon der Ferne hers
beigébrahtenSchäßen neue �chöneZu�ammen-

fetungen.Wenn eine cultivirte Nation entweder

ÂX 3

-. PrZs í

: EE oder Handelsleute agus�chickt,ceder wenn
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einige aus ihrer Mitte durch einen Sturm oder fon�t

einenUnglücfsfall,der für einenandern Theil derWelet

eine Wohlthat werden �oll,in unbekannte Gegen-
den ge�chleudertwerden; �owerden es allemahl Jn-
�elnoder Kü�tenländer�eyn,wohin die�eColoni�ten,

Kaufleuteoder UAbentheurerden Saamen der-Cul-

tur verpflanzen; den �ie-ausihrer Heimath mit �ich

nahmen.

-

Jn den mei�teneinf eultivirten Welt- «

gegenden„in Jtalièénzuni Bei�piel,�owie in Jn-
dien und noch weit mehr in Griechenland,Tcheint

�ih das Land „dem wohlthärigeuSchiffeg!eich�am

(eutgegenzu�tre>en| das ihm:Kü�te,Ge�eßeund

regelmäßigeVerfa��ungmitbringen�oll,und die

Gegendvon then , die �ichvon allen Gegenden
Griecheulands am mei�tenhervor�trect,erhielt
deswegen. auh ain früh�tenCultur und Bildung
von Aegypten“aus,„Die Ge�chichtebe�tätigtdies

Rä�onuement-mit mancherlei Bei�pielen: �ie lehrt
uns, daßdie Gegenden,derem-Bewohnerein�tvor

allenandern Nationen eine glänzendeRolle, �piel-

ten, ihreCultur gewöhnlichvon Fremden zuge-

Führe erhaltenhatten , und�elb�t,wo �ie darübekr
feine deutlichere und be�timmteNachrichtenliefert,
i� ihr dic�eThat�ache”doh immer wichtig genug

|

gewe�en,um heilige Sagen, Mythen und Fa-
beln zu veranla��en,die wir zum Theilwohl jekt,

„a
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ficht einmahl mehr ver�tehenmögen. Sie lehrt
uns au< von der andern Seite, daß�elb�tJn�elzEE
bewohner , die aber von allen übrigenTheilendeb
Erde durch gränzenlo�eMeeregetrennt waren, niht
den Grad von Cultux erreicht hatten, den man auch

ohne auswärtge Veröindungen-allenfallsbei ihnen

“3
vermuthen könnte. So fand man ‘bei der Ent-

_

de>ung der mariani�chenJn�eln die Bewohner
der�elbe#0 weit von der gering�tenSpur aller Ci-

vili�ationentferüt, daß �ie�elb�tden Gebrauch des

Feuersnicht kannten,�ondernes für ein Thier hielz
ten,das �ich�ehr�{huellfortbewegteund welches das

Holz und die übrigen Brennmaterialien, die �ie

dadurch verzehrt�aßet?,als �cineNährutigsmittel

auffráße: �ietrugen deswegen atith fein- Bedenken,
dies fur einThier gehaltene We�enanzufä��en,und

hielten den Schmerzden �te�ichdurch die�eBee

rúhrung zuzogenfür einen Biß, womit es �ievers

wuündècrhätte. Dies erbkrmliche Rä�onnement
giebtuns einen�ehran�chaulichenBeweis davon,
wie wenigdie Vernunftdes i�olirtenMen�chen
vermöge, wie nothwendig es �ei,die�eredel�ten-

_ Ausfzattungdes Men�chendur< wech�el�eitigen
|

Umgang ‘ihreneigentlichen Werth zu geben,unb

wie vortheilhaftal�o’eine Lagefür den Men�chen
i

feynmüße
wo die Gelegenheitzu ihrer Uebung

|

ÆXF-3
di,
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“tuiMen�chenvon allerlei Art �ovorzüglichhäufig

�ind,wie auf den mei�tenJu�eln“und Meceres-

�ten. |

Ge�cßtaber auch, daß eine In�elodcrcin Kúz

ftenland den Zu�prachfremder ge�ittezæxNationen

entbehren müßte,�owird �olchein Land dvch endlich

gezwungen werden, einige feiner Bewohner uach
andern Erdgegendenzu ver�enden.Jn cinem läne
gern oder fürzernZeitraum wird es zu der SStufe
von Cultur gelangen, daß es �ich�chuenmußt, cut:

weder -cinen Theil �einerüber�lüßigenBewohner
auderswohinzu ver�ckßen, oder�einenUeber�iuÿge-

gen �eineBedürfni��ean entlogeneNationen zu

vertau�chen,und die Schiffartÿ, die allemahldur

Zufall , Dèothoder meu�chlichenErfindungsgei�tan

der Nachbar�chaftdes Meeres ent�reht,bietet zu

beiden Zwecken‘ein �ehrdienlichesMittet-dar. S9

wie �ie�elb?bei den Fort�chrittender Cu�turvers

vollkommneti�t, jo giebt�ienun allen Vortheil,
den �ievon ihr gezogenhat, mit reichlichemWu-
cherzurüc>,indemfieduredas Band, dâs �iezwi-
�cheneutfernten Völkerknúpft,die Nationeu mic

den wichtig�tenKenntui��envon �remdenNatur-
produkten und von den Erfindungendes me�h:

lichenGei�tesin jeder Lage und unter ans Him:
:

me�sftrichbereichert,
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Unermeßlichi�tder Zuwachs, dein die Cultur eis

"

nes Landes durch die Vekannt�cha�tmit andern

Ländern und vorzüglichdurch den Handelsverkehr
“mit ihnen erhält, Späterhin werden wip Gele-

genheithaben , die�enSas weitläu�tigeraus eiuan-
der zu fezen, den uns ader ohnehin wohl �chonje-

der un�ererLe�erzugebenivird. Daßaber der Han-
del, de��enEinflußwir hier nicht weitläuftigzer-

gliedern, �oudernnur voraus�ckenfônnea, voy det

Lage eines Landes abhängig�ey,das gehörtin
die�cnAb�chnitt,Und das denfen wir aus einigen
Bei�pielen�ehrdeutlich zu zeigen. Niemals hat

der Haudcl mitten im fe�tenLande zu dem Fior ge-

langen fênucu, dener ai glueflichgeleigenenMee-
_pesfüftenevreichthat, und wie wäredas auchmôg-

lich gemwe�eteu? Der Handel i �einer Naturnad)

ein Wertrag zwi�chenver}�chiedenenMeu�chenzuy

Be�riedigung-ihrer gegen�eitigeuBedütr�ni��e�e mit

“beider�eitigemVortheil: je wichtiger eral�o �cyu

foll, um de�togrößcrnmß der Ab�tandzwi�chenden

haûñdelnden‘Parteien�eyn,damit �ichihre Bedürj-

ti�jenicht zu ähnlich�iudund dexUeberflußder ei?

nengeradedem Mange! derandernabhelfentónne,
und dazu gehörevorzüglich,daßbeide Parteien

:

weit von cinander cucfernt liegen. Wiewürdeaber

die�erVerkehr für den. Verkäufernoch voxtheilha�f
E XF 4

/



( 696 )

feynkönnen, da die�erdoh wegen der Ko�ten,Be-

�{werli<keitenund Gefahren des Weges voi Käü-

fer Ent�chädigungfordern muß, wenn er �eine

Waarenauf dem müh�eeligen, lang�amenund fof-
�pieligenWege zu Lande, in weite Entfernungen
verfahrenmüßte? Die Rei�ezu Wa��erhat weni-

ger Hinderni��e,der Weg i�offen, die Gefahren
für den ‘ge�chiétenSecfahrer unbeträchtli<, die

Ko�tea�iudweniger groß und der Zeitverlu�t, der

beim Kaufmanngar hoch in An�chlaggebracht wer-

den muß, um ein an�ehnliches“geringer, Gründe

genug, warum der Handel zu Wa��erweit �tärker

getrieben wird, als zu Lande, warumes alle See

nationen ihren Nachbarn auf dem fe�tenLande

dariun zuvörthun,und warum jecdes-Land, jeder

einzelne Ort, wo der Handel blüht,durch�eineLage
�chonimmexdazu vorherbe�timmt\cheiüt, wie wir

leicht �chen-föônnen, wenn wir nur einige flüchtige
Blice auf die Ge�chichtedes Handels werfen.

Corinth „4: B., das wegen �einerblühenden

Kün�te,wegen des Luxusund wegen der Wohlhas-
 benheic �einerEinwohnerim Alterthum �oberúhnnt

war , das durch�eitenR-ichthumvor allen andekn
StädtenGriechenlandsden gierigen Blickdes alles
zer�törendenraub�üchtigenrömi�chenAdlers auf �ich
¿og, und das mir dem Achen

€

Carthago pugleich
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von �einenfur<tbaren Kiauer zerri��enwurde, Cos

rinth hatte die�eglänzendenVorzúge, die Quelle
feines Ruhmsund �einesUntcrgangs bloß durch

den Handel erworben. Wo gab es aber auch in ten

damaligen Um�tänden,als Griechenlaud eine Welt

und �eineStädte Nationen vor�tellten,einen Ort,
der wichtiger und für den Hätidelbequemer gelegen
�eynkönnte? Als der Schlü��elzum Peloponejus
im Süden und zum ganzen übrigenGriechentand

in Norden, lag es in der Mitre zwi�chenzwei Nees

ren, und hatte gegen Ö�ten-undWe�tenzweibes

rühmte Haven, wo in einem die Waaren aus

A�ien,und im andern die Waaren ‘ausJtalicn zu-

�ammenfio��en; denn da man wegen der einander
. entgegen�toßendenWinde, und,wegen der Gefahr,

Schiffbruch zu leiden, nicht wohl um das tualei�che

Vorgebirge �egelukonnte, �oging man lieber nach
Corinth, wo man nicht nur die Kaufmannsgüterx,
�oudern�ogardie Schiffe �elbÆzu Lande aus einem

Meer ins andre hinúber�chaffenkönnte. Hätte
wohl“Corinthohne dic�evortheilhafteLage, deren
Vorzúgefürden Handel �oaugen�cheinlich�ind,jèe
mals das berühmte, das fun�ivolle,das relcheund

üppige Corinth werden können , bek de��enZer�id-

rung die Römer“den Saamen zu ihremLuxus,zu

trenteAu Gemeingei�tunterarabenden, Priväte
XF

E
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intere��e,zu- ihren bürgerlichenKriegen und zux

Zertrümmerungihres Reichs mit �ichnahmen?
|

Auf eine ähnlicheArt verhält es �ichmit Alex-

andrien. Alexauder, die�ergroßeGei�t,der nicht

bloßein. ruhm�üchtigerErobererwar, �ondernRußhm-

begierdemit Welsheit, Eroberungs�uchtmit viel-

umfa��endenAus�ichtenfür das Glück aller �einer
Länder verbaud , lernte dur den heftigen Wider-

�tand der Republik Tyrus , die �olange deu Lauf

�einerSiege hemmte, die wichtigenVorzüge und

Exrhaltungsmitteleiner Seemachtfeuncn, und be-

fam einen Begrif vou dem unertueßlichenReich-

thum, den die Handlung ver�cha�t.So bald er

die�elStÄt zer�tórtund Cgyptenunterjocht hatte,

eitwarf er den Plan, das Reich, das ex �tiften
wollte, �owohlzum Mittelpunkt der Handlung, als

zum Sihßder Herr�chaftüber die Welt zu machen,

In die�erAb�ichtgründete er jene große Haupt-

�tadt,die er mit �einemeignen Nahmenbeehrée, iu

der Nähevon einer der Múndungendes Nils: da-

mit �ie,vermittel�tdes nmitteländi�henBeeves
und des nahen arabi�chenMeerdbu�cns�ich\owohl
der Handlung uach Oftindien, als “auchdesHans

:

dels gegen We�tenbemächtigenkönnte, Dieje Lage

war �oweislicherwählt, daß Alexandrien bald die

“wichtig�teHandeladt der gars2n Welt wÄrde,

1 x
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Nichtnur �olange das griechi�cheReich, in Aer

gypten und in Often dauerte, �ondernauchwährend

aller nachmàligenRevolutionen in die�enLändern,

von den Zeiten der Ptolemdaer an, bis auf die .

Entdecéüngdes Wegs um das Vorgebürge der

guten Zofnung,, nahmdie Handlung, in�oauder:
heit die o�tindi�che, be�iändigden Gang, den ihr
Alexanders weitblickende Schar��ichtigkeitvoprge-
�chriebenhatte, Unter den griechi�chenKönis
gen Aegyptens war die indi�cheHandlung iu

Alexandrien be�ondersblühend, und cine Haupt-
quelle des Reichthums , wodurch�ichdie�esReich

hervorthat: Aegyptenwurde dadurch der Wittel-
- punft der gatizea damaligenWelt, Äls¿römi�che

Provinz behieltes ebenfalls einen an�ehnlichenHanz
del; allein als die Barbaren deu we�tlichenTheil

des rômi�chenReichs über�chwemmren,als �iealle

Bande auflófeten;wodur< die rômi�cheMache das

Men�chenge�chlechtunter einanderverbunden hatte,
als �iedas ganze römi�cheReichin fleine, von eit
ander unabhängige; an Späächenund Gebräuchen
ver�chiedene,uneinige und feind�eeligeStaatci ¿ci
theilten, als bei dem Verfall der-Wi��en�cha�tendie
Kenntnis ferner Weltgegenden verloren giug, und

ihreLage , ihreNatürgüterund beinahe�ogarihre
“Namen unbetazatwaren, da hatte freilich auch

>
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det Handel von Alcxandtrien entfliehenmü��en"und
*

�einenZufluchtsort ‘in dem ruhigeren ö�tlichenTheil
des rômi�chenReichs, vorzüglichin Con�tantinopel,
gefunden. Kaum aber war der er�teheftigeSturm

die�ergroßen Revolution vorüber, faum erholten

_ �ichin Îtalien Wi��en�cha�ten,Kün�teund Gewerbe

ein wenig aus ihrer er�tenvölligenBetäubung, �

verließ man auc bald den Weg nach Con�tautino-
|

pel undnachdex �yri�chenKü�te,wo man beim er-

_ �tenWiederaufblühendes italieni�chenHandels: die

Waaren O�tindiensherholte , weil die�erWeg we-
, .

Z

>

( Bes
lm

gen der dabei nothwendigen weiren Landrei�eüber

die Wü�tevon Palmyra, und wegendex Gefahren,
welchen die Caravanenunterwegs ausge�eßtwaren,

�ehrlang�amund oft mißlihwar: und als die
-

agypti�cheènSultane die indi�cheHandlung in

ihrem alten Cänal. durch den arabi�chenMeerbu�en

endlich wieder erneuert hatten; �okamendie italie-
|

ni�chenKaufleute, ungeachtet der damaligen hefti-

gen Antipathie der Chri�tenund UTuhamedaner
gegen einander, bald nach Alexandrien, �chmiegten

{ih aus Gewinn�uchtunter die Frechheit und uuter
die Erpre��ungenderMuhamedaner , und legki

die�emHafen einen vortheilhaften Handel an. Die

Lage von Alexandrien war es al�oallein, die die�e
Stadt und durch �iedas ganze ägypti�cheReich,�a

vieleJahrhunderte hindurch, bereicherte.

a M
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Die Jtalisner, die in den mittlern Jahrhunder-

ten den mei�tenHandel unter allen europäi�chen

Staaten trieben, wurden bei die�emGewerbe nicht

weniger durch ihre Lage unuter�täßt.Als die rohen
Vôlker, die �i<in den we�tlichenProviuzen des

rômi�chenReichs niedergela��enhatten, allmählig

einigen Begriff von einer ordentlichenRegierung
erlangte und einigen Ge�chmackan deu Ge�chäften

und Bequemlichkeiten einer ge�itcetenund bürger

lichen Lebensartfaudeznz�onâhrten �ihdie nordi-

�chenVölker, die ih zu Herren von Jtalien gee

macht hatten, �c{nellerals die in den übrigenLän-

dern von Europa eingefallenen Barbaren, cinem

cuitivirtenZu�tande.Die wichtigern italieni�chen

Städte érhieltendurch den Zu�ammenflußvon man-

cherlei gün�tigenUm�tändenFreihcit und Unabhän-

gigkeitwieder; allein diéwieder auflebende Thats

fraft des men�hli<henGei�tesin die�erWeltgegend

würdeunmöglich�o’�chnelleund glücflicheForts
�chrittegemachthaben, wenn niht die Lage die�es
Landes dem erwachenden Gei�tein der Schiffarth
und Handlung einen reizendenGegen�tand“für

�eine-Thätigkeitangeboten htte: Jtalien , in dev

Mitte des mittelländi�chenMeeres gelegen, wurde

durch die�eLage zuden reich�tenKü�tender“drei das-

mals befanntenWelttheileneingeladen/ und weritz
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�eineBewohtier anfänglichfreilih tur dèn Markt

zu Con�tantinopel,den, einzigen damaligen Sib der

Handlung be�uchtenz�oentdeckte �ichdoch ihr Fleiß
bald auc andere Wege zu großem Gewinn, und

ihreKlugheit benußteallmähligalle Vortheile, die

ihnen durch ihre glücklicheLage dargeboten würdem

Der Handelsgei�tJraliens blieb nicht lange bei �eie

ner er�tenFurchtjamkeit, �ondernward unternehs |

mender. Venedig, Genua undPi�a-wuch�enaus
unerheblichenkleinen Städten zu �tarkbevölkerten,

“reichenHaupt�tädtenempor. FhreSeemacht nahm
zuz ihre Schiffebe�uchtenalle Häfenarmmitte!läne

di�chenMeere; bisweilen wagten �ie|< �ogar

dur die Straße von Gibraltar hinaus; be�uche

tei die (pani�chen,franzö�i�chen, Hicderländis

\hen, und engli�chenSee�tädtezver�ührtenihre
Baaren dur<FHanzEuropa, und fingen an, den

ver�chiedenenNationen die�esWelttheils �owohleis

nigeKenntnißvon den ko�tbarenProduktendes
Often,als einige Begriffevon Kün�ten,Manufac--

ruten und Handwerken, die ihuen bis dazin gätiz-
(ich unbefanntgebliebenwaren,mitzutheilen. Eine

der wichtig�tenUnd �onderbar�tenBegebenheitenin

der Ge�chichtecrhöhte die Vortheile, in deren Be-

fis �ichdamals die Jéaliener befanden. Der ros

matti�cheund heroi�che-Gei�t,dex in allenWeltges

/
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genden der Begleiter des men�chlichenGe�chleches
zu �eyn�cheint,wenn er die er�tenSchritte aus

dem Chaos ‘der Barbarei zu einem be��ernund re
gelmäßigenZu�tandewagt, verband �i<in Europa
mit religié�erSchwärmerei. Barbaren , die allé

“ihreLénder nur dur< das Recht des Stärkern ers

worben hatten, hielten andere Barbaren , dle nach
- eben die�en:Grund�äßen‘gehandelthatten,für une

rechtmäßigeBe�ißereines Landes, worinn vor vice
let Salrhundertenein Wei�ergelebthatte, für

de��enAnhängerfie�i<ausgaben, ohne�eineLehr:
�ähezu ver�tehn,die durch li�tigeBetrügerund ein-
fältige Séhwärmer zu einem buntenGemi�chvon

Un�inn„ Wider�prüchenund Un gereimtheitenger
worden waren. Curopa �chien�ichvon �einerGrunde

fe�teloszureißen, um �ichauf A�ienzu �ärzen: díe
Europäer �cheißenalle ein Gelübde"gethan zu haz.
ben, daß �ieihrenWohu�ißeitvölkert zuräcfla��en
und �ichalle im gelobten Lande cinem fruchtlo�en
Tode zur Beute liefern wollten, Hunderttau�ende
eilten Huäderttau�endennah, um bei der Exobe-

rung des �ogenanntenheiligen Grabes ihr eigé-
“_nes'zufinden :— inde��enhalf die�eheilige Wuth, {9

tiefe Wunden �ieau un�ermWelttheilge�chlagen

hat, doh dem Handel Jtaliens auf. Die Ge-

nuefer, Pi ner und Venetigner gaben die
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Tran�port�chi��sueUeberfahrtder;ahllo�enHeere,

dieder Fanatismus, als �eineSchlachtopfery aus

alleneuropäi�chenLändernnah A�ienhinübertrieb.

Siever�ahn�iemit Lebensmittelnund Kriegsbe-
dürni��en.Außer den unermeßlichenSummen,

die�ieda�úrerhielten, erlangten �ieauch �chrwich-

tige Handelsfreiheirenuud Factorein in den Colouien,

welchedie Kreuzzügein Palä�tinauud in andern
LändernA�iensver ‘anlaßten.Aùs die�enQuellen

�hdpftendie {italienihen Städte er�taunlicheReichs
_thümer.Nach dem Verhältni��e:der�elbenwuchs
“aucihre Macht; und gegen das Ende des hei-

ligenBrieges war jnobe�olideieVenedlgzu ci-

ner gl'oßzenSeemachterwach�en, die eine weite

läu�tigeHandlungtriebund ein
|

betvächtlichesGee

bietbe�aß.

(Die Fort�ebungfolgt.)
1
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Ueber die Ver�chiedenheicen,und überden

ver�chiedenenEinfluß des Bodens

und der Lage.

Von dem Unter�chiedezwi�clzenden Bewoh
“nern dex Jn�eln,Halbin�eln,Uiceres-

Fú�tenundder UMittellanuder.
_

(Fort�ezung.)

Im our die Lage ÏItaliens und dur vor-

théi!hafteZeitam�tändeder blúhendeHandel dieies

Landesunde vorzüglich{�einereinzelnenreichen 1d
“

freien Städte begün�tigtrvarz_ �owar die Schife

fahrt doch beim Aufanige des �unfzehntenFabrhun-
derts noch ni<t weit über den Grad der Vollkom-

ménheithinaus, den fie chonavor dem Um�turzdes

- Er�terJahrgang. Py
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römi�chenReichs erreicht hatte. Jebt nahte �i
der glücklicheZeitpunkt,wo die Men�chenjene

Schranken , in welche �ie�olange einge�chlo��enge-

we�enwaren, über�chreiten,und �icheiu weitläufti-

geres Feld zum Schauplaß ihrer Talente, ihrer
Unternehmungen und ihres Muths erd�neu�ollten.

Durch die Kreuzzuge, durch die Entde>kungeneini-

ger rei�endenAbentheurer- zu Lande , durch Auffin- _Ÿ

dung der canari�chenJn�eln,und vorzüglichdurch
die wichtige Erfindung des Scecompa��esvon Fla-
vio Gioia, einem Jtaliener, hatte die Schi��ahrt
des vicrzehnren JahrhundertsgrößerenÀ èuthund

uunbegränzteAus�ichtenerhalten;inde��enfehltees

ihr noch an irgend einer�tarkenAufmunterung,um

den Gipfel zu erreichen, den �iein den folgenden

Jahrhunderten eê�tiegenhat. Die�erer�teStoß

zu beträchtlichenBemühungenin die�erArt fam

nichtvon irgendeinem dermächtigerneuropäi�chen
Staaten , oder voneinem unter denen, , die �ichbis

jeßt mit dem größtenEifer und Glück auf die Schif-
fahrt gelegt hatten. Die Ehre, die�eneue glänzetide

Laufbahn zu eröffnen,war Portugal, einem der

elein�tenund unbeträchtlich�tenuntex den europäi-e

�chenKönigreichen, aufbehalten. Durch die Ver-

�ucheder Portugie�enwurde uicht nux die Schifs-

fahrtsfun�terweitertund verbe��ert,�oudernauch

Ld
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die Wißbegtierdeund der Entdeckungszgei�terregt,
die zur Entde>ungder neuen Welt führten: in der

Schule ihrer Seeunternehmungen wurde der Ents

deckervon Amerika erzogen: unter ihnen fand er

Lehrer und Wegwei�er„ die ihm den Gedanken �et-
[nes großenEntwurfs eingaben, und Hülfsmittel,
die ihmdie Ausführungde��elbenerleichterten, und

durch�iewurde endlich der Weg nach O�tindienente

deckt, eine Entde>ung, die von allen übrigender
Entdeckung von Amerika durch die Wichtigkeitihree
Folgen am näch�tenfommt, und die in An�ehung
der zu üÖberwindendenSthwierigkeitenfie rs
úbertrift.

i

Wie kamen aber diePortugte�endazu, ihrer
Thätigkeitdie�eneue Richtungzu geben, und Une

ternehmungenzu wagen, die, dem An�ehnnah,
für dienatürlichenKräfteihrer Monarchie zu �chwer
waren? == Portugal befand �ichdamals geradè

voll ThatFtaft, und das war die Folge �cinesdax
“maligenZu�tandes,Seine Könige hatten die

Mauren aus ihren Staaten vertrieben, und fich

durch ihre Siege über dies Volk: niht nur Ruhm,
_ �ondernauch Macht erworben, - Durch die�e©Siege

hatten�iezu: gleich die föntglicheGewalt äber die

engen Gränzen; è worin fieur�prünglich�owohlin

Portugal als in andernLehnreichencitige�chränkt
ts :

:
C
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wat , ausgedehnt, Die Macht der Nation �tand

ihnen nun zu Gebot z �iekonnten die�elbean�tren-

gen, mic vereinigtem Eifer zu wirken; uud nach
der Vertreibung der Mauren konnten �iedie�elbe

gebrauchen, ohne einiges Hindernißvon irgend ei-

nem innerlichen Feinde be�orgenzu dürfen. Durch

<

-

die be�tändigenKriege„. die �iever�chiedeneJahr-
hunderte hindurch mit den WMTubamedanern ge:

führt hatten, war der friegeri�chend unterneh-
mende Gei�t,der die europäi�chenNationen

während der mittlern Zeiten auszeichnete, unter

den Portugie�ennoch höher®älsin andera Reichen

ge�tiegen. Ein blutiger Bürgerkrieg,den eine

fireitige Thronfolgegegen das Ende des vierzehntett

Jahrhunderts veranlaßt hatte, vermehrte den
Kriegseifet der Nation, uud bildete Mänuer vort

thâtigerm,-kühnerm Geüie, die zu {weren uns

großenUnternehmungentaugten. Die großeKraft

‘al�o,welche die Portugie�enauf den großenEnd:

zwe> neuer Entdeckungert wandten} war “dut

äußereUnti�tände„ durch ihre Verfa��ungund durch

ihre lebten Schick�alehervorgebracht; daß �ich“aber

die�eKrä�tgeradeauf die�enGegen�tandund auf
feinen atdern wandte ; dazu wurden �iedur< die

Lage ihtes Reichs gedruugen. Von der Land�eite

gränzten�ieallenthalbenan die ‘Staaten cites
%

v2
? #

M



j

( 799 )

mächtigenNachbars , zu Lande blieb al�ofür ihre

Thätigkeitkein Naum, weil die Stärke ihrer Mo-
narchie der ca�tiliani�chennicht. gewachjenwar.

AlleinPortugal war ein See�taat, der viele

bequeme Hâfen hatte; das Volé hatte in der

Kenntniß und Ausübungder Schiffahrtsfun�t�chon

einigeFort�chrittegemacht; die See war ihnenof-

_fen, und zeigte ihnen das einzige Feld,wo �ie�ich

durch.ihre Untternehmungen-hervorthun konnten,
Ohne die�enVortheil der Lage am E würden

die Portugie�en,mit dem Grade von Neg�amkfeit,
von Kriegsgei�t,von! Ruhmbegierdeund Thateu-

dur, wovon �iedamals eutfiammt waren; unge-

achtetder gugen�cheinlichenUeberlegenheitder Ca-

�tilianer,einen Krieg mit ihnen angefangen, und

zu ihrem Verderbeny oder doch ohne Nuten, die

Kräfte ver�chwendethabe, durch deren unermüdete

und’glüflicheAn�trengung�iejet alle Schranken

durchbrechenfoniten, in welhe Unwi��enheitund

Furcht�amkeitdie Unternehmungen des Men�chen-

«ge�chlechts.bis dahin einge�chränkthatten, Die
Lage von Portugal al�o,diezes �einendamáls

fcaftvollenund muthigen Bewohnernerlaubte,eine

Kraft,die von allen Seiten zu Lande eingeengt
war , auf die Unter�uchungdes Oceansund aufdie

nildecung.fremderWelttheile zu wenden , war die

2
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glücklicheVeranla��ungzu jener großenRevolution,
die durch die Entdeckungder néuen Welt und des

neuen Wegs nach O�tindienalle vier Welttheile in

Gemein�chaftbrachte, ihnen allen eine ganz andere

Ge�taltgab, und die in den Jahrbüchernder

Men�chheitdie vornehm�teStelle verdient.
Ausallen die�enBei�pielenläßt�ichwenig�tens

�oviel folgern: Ju�eln,Halbin�elnund Kü�tenlän-iz

der können �olcheine Lage haben , daß bei ihnen,
wenn nur irgend ein gün�tigerUm�tandhinzus-
fommt, der ihre Bewohner- von die�erLage Vors

theile zu ziehen antreibt , der Handel mit dem ihn
begleitenden Fleiß und den durch ih emporgebrach-
ten Kün�teneine Reihe von Jahrhunderten hindurch
blühen fann ; oder �ie-können auch dur< äußere

“und innere Veranla��ungeñgedrüngenwerden, ihre

ganze Thätigkeit, wein �ievon der Land�eite,citt:
geengt wird, bloß auf den Ocean zu richten: tve-

nig�tens�ind�iedie einzigen Gegenden, wo ein
ausgebreiteter Handel empor fommen fann, der nie

|

im Mittellande �tattfindet; und endlich haben�ie,

wenn“�ieniht �obeit, als die Ladronenin�eln,

von jedem fe�tenLande entlegen �ind,die �tärk�ten

Ho�nungen,durch den Be�uchfremder cultivirter

Nationen auf den Weg der Cultur geleitet zu wer-

dena, Die�erlekte Vortheil i�tnicht �ogering, als
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er vielleicht auf den er�tenAnblick �ceint;denn tur

wenige Völker des Erdbodens, vielleichtzwei, oder

wohl gar nur eine einzige Nacion können �ichrúß-

men , daß �ieihre Cultur ganz aus �ich�elb ge-

{<öôpft,und ohne Beihül�efremder Cultur. den

Gipfel er�tiegenhätten,worauf �ieuns die Ge-

�chichtein ihre? Blüthezeigt. “Betrieb�amkeitund

Aufklärung �indgleich�amwie" ein Erbtheilvon ei-

ner Nation zur audern übertragenworden.So
“ fannteund adoptirteman in Griechenlanddie Wi�-

�en�chaften,die Kün�te,Verordnungen,Grund-

�äße,Manufacttiren der alten Egypter und der

orientali�chenPôlker.
»

Die Römer erhielten ihre

Aufklärungund Ausbildung von den Griechen, und

wir lernen von die�enun�ernalten Vorfahren und

finden noch jest ihre langeveruachläßigten,ein�t

untér dem Schutte der Barbarei begrabenenKün�te

inmanchenStücfenuachahmeuewerth. AusChaldäa
und Epypten �cheinendie beiden merkwürdig�tenSys-

�temevon Kenntni��enhervorge�trömtzu �eyn;jencs
über Jndien, Sina, und die äußer�tenEnden des

ö�tlichenA�iens, die�esúber alle Abendländer und

iber Norden:wenn nicht vielleicht auch noh eins

die�erbeiden Sy�temenur ein �ehxveränderter

Ausflußdes andern i�t,oder wenn �ieniht beide
aus einer

“

gemein�chaftlichenUrguelle hexr�trömen,

_Vy4
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diewir no; gar nicht einmalmit Gewißheitent-

de>eu fônnen, und wozu uns aller Zugang ver�agt

i�t,da �ievor Jahrtau�endenver�iegt�eynmuß, �ie

mag nun etwa in dem romanti�chenAtlantis durchs
Meerver�enkt, oder durch die tartari�henHorden
des nôrdlichenA�iensver�chüttet�eyn.

|

So groß aber alle die�eVortheileder Meere
länder au< �eynmögen; �owenigdür�tenwir doch
die �cegenvollenFrüchte von ihnen erwarten, die

dadurch auf demErdfrei�ehervorgebracht�ind,wenn

der, alles Gute bis auf den Keim zer�törende, De:
�potismusin ihnenleichter, oder nur eben �oleicht,

als im Mittellande, �einenei�ernenThron auffüh--
ren föônate; allein die Natur, die niht zugeben

fonute, daß dies Ungeheuerallenthalben ihre wohl-

thätigenAb�ichtenzu Schänden. machen �ollte,

"mußte auf den Pläßen,wo �ie alles vereinigtzu

haben �{eint, um das Men�chenge�chlecht�einer
_

Be�timmungenegegen zu führen, nothwendig eine

Fe�te�ürdie Freiheiterbauen, in deren fru<tbarem -

Schooßallein dieCultur feimen und wurzeln fann.

Mit innigem Entzückenwird der Men�chenfreund

in den Ju�elnund Kü�tenländerneineFrei�tadtge-

“gen die Unterdrúckunggewahr; “abermit dem tief-
ften Bedauern �iehter zugleich, daß�ieauch da,wo

die Natur alles zu ihrerBefe�tigungangewandtzu
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haben �chien,doh nicht unüberwindlichgewor

den ift: er �iehtmit dem gerechte�tenSchmerz
das ehemalige Griechenlandvon den Klanen des

De�potisinusverwü�tet. Dies i� eine traurige

Warnung �r,jede freiheitlitbende Nation, �ichbei

der Bewahrung die�esibres höhtenKleinods nes

mals auf die Natur, �ogün�tig�ieihk auch in die-

�erArt gewe�en�eyn mag, ganz aíleinzu verla��eit

�ondern�ietsden Fleiß, die Begierde! nachSc
ni��enund Vervolltfommnung, und orzüglichdie

Reiuheitund Uuverdorbenßeitder Sitten zu erhalz

ten, ohne wel<e überhaupt�chonfeine wahre

Freiheit �tattfindet uud welchedie �icher�teSchuz-

wehrgegenalleUnterdrückungi�; da �ieallein den

Muthgiebt, den ver�tecktenAngriffen eine unbe-

�chlicheGenüg�amkeitund den offenbareneine

unúberwindlicheTapferkeit entgegenzu�eten.Allents-

halben will dieNatur dén Men�chenglücklichwi�-

�en,aber nirgends hat �iees unterla��en,unter den

Mitteln zu �einemGlück auch.�eineneignen Fleiß
_quic in Rechnung zu bringen. �is nicht genug,

wenn �ieihm in ihren Lieblingsgegendeu�eineBee

mühßungum die erenBediagnui��e der Glück�eelig--

feit, unter welchendieFreiheitdie Ober�telleverdient, |

�o�ehrzu erleichtern �ucht,daß er Kräfte genug

übrigbehäleum„mit4 du Erfolgenach
E

E

M
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dem Ziele�elb ringen zu fönnen? Erleichtert
aber hat �ieallen Ju�ulanern, im Vergleich
init den Mittelländern, die Erhaltung ihrer in-

nern und äußern Freiheit. Gewöhnlich haben
die Jn�elnfkelnen gar zu großenUmfangz ein

Theil kaun nicht leiht den andern unterdrücfen.,

Das Meer �cheidetfie von großen, eroberungs�<h-

tigen Reichen, und die Tyrannei, vom Meere zu-

rücégehaiten„ kann keinen Eingangfinden. Bei

‘allgemeinenEroberungengroßerReichewerden ge:
wöhnlichdie dazugehörigenJn�elnnicht mit -ein-

ge�chlo��en,und können al�omit geringerer Mühe

den Be�ißihrer Ge�eßkezundihrer Verfa��ungbe-

haupten, Ff nichr der Staat in“Europa, de��e

Verfa��ung,wenn gleih durch Sittenverderbniß
und Be�techlichkeitverdorben utid unter graben,doch
an und für�i<{das Mu�tereiner guten Staatsver-

fa��unguns liefert, i�tEngland nicht eine In�el?

Die alte Ge�chicteGriechenlands zeigtuns den

Vortheil �olcherJu�elnam augen�cheinlich�ten,und

Zerdér hat ihn, in �cinereigenthämlichenvortref-
lichenManier , ins deutlich�teLichtge�eßt,„Die

»„Gricchen, von derZumi�chung�remderNationen
„befreict, wenn gleich ägypti�cheund phönizi�che

„Colonienunter ihnen Saamen zur Cultur aus-
„�treueten,blicben in ihrer Bildung �icheigen, ud

FS
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„haben ihre Perioden �oganz durchlebt, und von

„den flein�tenAnfängender Bildung an, die ganze

„Laufbahnder�elben�oganzdurch�chrittên,als �on�t

„fein anderes Volk der Ge�chichte,Entweder �ind

„die Völker des fe�tenLandes bei den er�tenAnfän-

„gen der Cultur �tehen.geblieben , und haben-�olche

„in Ge�eßenund Gebräuchenunnatürlichverewigt z

„oder �iewurden, ehe �ie�ichauslebten, eine Beute

„derEroberung: ‘die Blume ward abgemäht,ele

„�iezum Florfam, *

Dagegen genoßGriechenland
„durch das Glück �einerLage Und �einerUm�tände

„ganz �einerZeiten, und bilbete an �ihaus, was

„es ausbilden fonnté. Auf dem fe�tenLande wäre

„es, bei �einem\Gradevon Reg�amkeit,bald die

„Beute eines Erobevrerggeworden, wie �einea�iati-

„�chenBrüder: die�esfounte-nachder Lage der Sas

„<hennur der König von Per�ien�cyn; aber gegen

„den ward es durchs Meer ge�chünt,und ge-

„�ebt,die Griechen wärenge�chlagen, und ihr gans

„zes Land, wie Athen, verwü�tetworden; �okoun-

„ten die Per�er,von der Mitte A�icnsher, und

„bei dem innern Zu�tandeihres Reichs, Griechen-

„land nie behaupten,da �ie�elb�tAegvptennur mit

„Mühe erhielten. Oder hätte ein De�potüber

„Sriechenland geherr�cht,er wäre nah dem Ge-
_„�<mac>allerDe�potenbald �elb�tein Eroberer ge:
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„worden, und hätte, wie Alexander es that, -mit

„dem Blut. �einerGriechen ferne Fli��egefärbt.

„AuswärtigeVölker wären in ißr Land gemi�cht,

„�ie in auswáärtigenLändern �iegreichumherge�treuet

„werden. Gegendas alles �{<üßte�ienun ihre zer-

_„theilte Macht und ihre Lage, und wir haben an

„dergriechi�chenGe�chichtejeßt eine voll�tändige
„Pflanze derMen�chheit,die wir, von ihrem

„Saamenun Keimaus, bis zur Blütheund Ab;
„dblúthebeträchten können.”

E

Die Jni�ulaner�cheinenin Äfébtn

fe

derGut
heit úber die Kü�teubewohnereinen ent�chiedenen

Borthetl zu haben, da jeunevon allenSeiten, die�e

nur von einer êéinzigen,gegen feindliche Angriffe

ge�ichert�ind. Man vergleiche nur wit,den Jü-

�eln,die,in �omancher adern Rúckf�icht,�ovortheil-

haft gelegenen-Länderam Judus und Ganges, am

Tygris und Euphrat. Durch die�eFlü��ehatten|

die Bewohnerder�elbenzu allen Zeiten offene Ver-
bindung mit dem Meere , und die Vortheile der�el:

ben haben �ichauchdeutlich genug an ihnen gezeigt.

Im mittlern Per�ienhat �ichfein einzigerberühmz-

ter Staat gebildet,weil fein Fluß von dort aus

“ins Meer �trômt,aber an jenenFlú��en— welche be-

lebte Punkte der Erde! — Am Tygris und Euphrat

hatteltdie BewohnerihrerUfer denper�i�chenMeers -

@ | :
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bu�enin der Nähe, die�eGegend war von alten

Zeiten her hon, was �ieauch jet noch i�tund im-

mer �eynwird, ein Mittelpunkt des Handels zwi-

�chender ö�tlichenund we�ilichènWelt: die Nieder-

lage indi�cherWaaren- da�elb�tbereicherte�ie�eit

den frähe�tentZeiten, und brachte den handelnden
Fleiß da�elb�thervor. Die babyloni�chePracht in

Leinwand, Teppichen, Stickereien und Gewanden,
der ReichthumUnd die Ueppigkeit des" altenBabels

i�tdllgemeinbekannt, Die Natur hat ihre Licb-

lingspläßeauf der Erde, dievin�onderheitan den

Ufern der-Strôme und an- erle�enenKü�tendes

Meeres die Thôâtigfkeitdes Men�chenaufwecen und

belohnen.“Wie am Lil ein Sagppten, am Gans:

“gesein Indien ent�tand;�oer�chuf�icham Lu-

phrat und Tygris. ein Trinive und Babylon,
und in �päternZeiten einSeleuciaund Palmyra.
So glücklichaber die Lage die�erErd�treckevon die-

�erSeite war, �ounglücklichwar és füy,�ie,daß�ie
“nicht rund umher vom Meere um�trômt,und vor

dem Angriff der Eroberer ge{üßt war, �onder
den Anfällen wilderBergvölkeroffen lag, die �ich
aus-den nahenGebirgenzuif hinabdrängten,Das

‘a��yri�cheund babyloni�cheReich wardvon Chal-
dáern und Medern, die�ewurden von den Ber�er

- Überwunden, bis zuleßt alles eine unterjo<re Wü�te

S
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war, und �i<der Sib des Reichs in die nordi�chen

Gegenden hinaufzog.

Heil dem Welttheile, den die Natur aus wei�er
Güte zum klein�tenvon allen machte, damit er,

vom Ocean, wie von der ficher�tenSchußmauer
gegen die Greuel des De�potismusumgeben, auch
in �einerMitte nichtzu viel Raum hätte fúr wilde,«
erobernde Völéer,die in dem größernA�tenalles

zer�törten,was der reg�ameFleißder cultivirten

Kü�tènbewohnererbauet hatte! - Heil Euvoþa,
de��ennördlicheIn�elnwenig�tens, vou dem
oche der Sclaverei durchihre nördlicheLage,

durchihre Unfruchtbarfkkitund.dur ißr&In�elges

�taltge�ichert, immer noh eine Frei�tattbliéen,
wo die Waffe ge�chmiedetwurden, welche die

Fe��elndes �üdlichen,fruchtbaren , fe�tenLandes

zerbracheu. A�ienund A�rika�cheinenvon der

Natur minder glücklichfúr: die Freiheit geformt.
Die großenStrecken von Mittelland indie�en beis

den Welttheilen�indeêweder Tummelpiägefür
barbari�che,umher�trelfendeHeeceden, oder, was
vielleicht“nochunglücflicherfür ihre Bewohneri�t,
ruhige Be�ikungeades De�potismus,der �ichin

ihnen be�e�tigenfann,ohne irgend eine Gefahr zu

be�orgen.Wenn es je möglichi�t,daßna Jahré

tau�endenein�t,ein ganzer Welttheil�eineFe��elit

Í
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ab�treiftoder zerbricht, und den Grad von Freiheit,
Aufklärung, Sittlichkeit und Glüc{�celigkeiter-

reicht, der die höch�teBe�timmungder Men�chheit

zu�eyn�cheint,und dem�ie�eitihrem Da�eynauf
einem lang�amenver�chlungenenPfade un�ersBe-

dünfens entgegen�trebt: — und warum’ �ollteman

dasfür unmöglicherklärenund dem Freunde der

Men�chheiteinenTraum entreißenwollen1,
der un-

ter alien Träumender trô�tend�teund'derwohlthä-
tig�tei�t?— wenn die�eglücklicheRevolutionjemals
zu Stande fommtz �owird-çs wahr�cheinlichitz

un�ermEuropa �eyn,das die Natur zu Freiheit
{uf, Und dann, wenn nicht noh früher, wird

die�e�cegeuvolleEpochefür dich horannahen, eben
�oglücklichgebildetes Amerika, das gewißnicht auf
immer voû der Natur be�tiznmti�t,die Sclavin

europäi�cherLü�teund - das. er europäi�cher
Grau�amkeitzu �eyn,Die Sui�elugruppenum dith

her, und die größereLänge deinerKü�tenim Vers

gleichmit deinem mei�tens�chmalenMittellande,

verheißendir ein�denSeegen der Freiheit. Niche
längerwir�tdu dem gierigen Europäerdienen,als
bis die Cultur bei dix hinreichendi�tum alle deine

Beroohner zu näßren:nur #0 lange,als du �eit

bedarf�t, damit e? Nahrungsmittel dir zuführe,
tvel<che dix dein vernachläßigtesaber uicht karger
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“ Boden noch’ni<t in gehdrigemMaaßhervorbrin-
gen fann, nur �olange, als die�erhô<�teGrad

von. Abhängigkeitdauert, wird auch deine Abhän-

gigkeit überhaupt dauern. Derjenige Theii von

tir, der am mei�tenungebauet und cultivirt war,

hat fich�chonlosgeri��envon �einenFe��elnund hat
der Welt ein Bei�pielvon einèr mufterhaftenVere

fa��ung“gafge�telit,de��enewige Fortdauer jeder

Freund der Men�chheitwün�cht5 in eben die�em

: Verhältni��e"werden ihm die übrigenColonien

“folgen, ‘deten Andvan geringer und deren Fe��eln
|

noch drúcfender �ind, Eine argli�tigePolitif, durch

das Bei�pielder engli�chenColonjcngewarnt,wird

die�eglücklicheWerivde vielleicht verzögern, aber

gewiß nicht hindern fônnen. Später als die�e

beiden Welttheile werden A�tenuud Afrika ihre

Sreißeiterringenz dein die Natur �cheintihnencin

wenigergúninlaesLoosausgeworfen zu habén, da

“�iedieGrânzen igrerUjer�oweit voi einander rüdte, -

C

bu‘(Der Be�chlußfolgt.)

EE. as

z

Í ús
“—

Se
Es

“A



WöchentlicheUnterhaltungen
über die

Gharafteri�iderMen�chheit.
|

Sechs und viezig�tesStück.

Den 14ten November 1789.

Lu
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Ueber dieVer�chiedenheiten,undüber den

ver�chiedenenEinflußdes Bodens

und der Lage,
Von dem Unter�chiedezwi�chenden Yewoh-

nern der In�eln, Zalbin�eln,Ureeress-

Fü�tenund der TSN Der.

CBe�chluß.PE

Gros�îndnach allem, was wir inun�ernbisherir

gen Unter�uchungengefundenhaben , die Vortheile
der Meerländer über das Mittelland in An�ehung

der Civili�ation,und wirkönnenuns jeßt mit eini-

gem Rechte �chmeicheln,daß die Er�cheinungeines

gewöhnlichhöhern Grades der Culturauf jenen,
imVerhältaißmit die�em,für un�reLe�ernichts ber

Wr�terJahrgang, ZZ
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fremdendésmehr haben, �ondernihnen ganz de-

greiflih �cynwird. Wo Cultur dur die Um�tände

nicht die Erfindung eincs müßigenKop�es�eyn

fánn, �onderndringendes Vedárfniß wird, wo

die Veranla��ungendazu in größererMenge vor-

_
handen, und mehrerevon den Triebwerken, wos

dutch �ieallein erhalten und von Stufe zu Stufe
vervöolléommüetwird, nothwendig imGaüge�ind—

ünd diesallesi�t,wie wir �att�amgezeigtzu haben

glauben, aufden Meerländerit der Fall,
=

— da miüß

die�eed�tlichéPflanze leichter und be��ergedcihetiz
als auf einem ihr wéniger gün�tigenBoden, Kein

Sie wär" es ál�oauch, daß�ieauf einem Erd-

reich, das �o�ehralle Vóörtheilein �<{vereinigt,
die für ihr Fortkommener�prieslichjud, eiimahl
eingewtirzeity �ichauch von �elbinimck weiter ver-

breitet : allcin auchdafúr-hat die Natut ‘noch be-

�ondéreSorgfaltgézeigt; indem �iein die�enLän-

dern, und vorftiglichauf Ju�elnvon mäßigemUne
fange, die Mittheilung die�esSchabßeserleich

terte: GrößereVolfsmenigëfonnte und mußte,
wie wir ge�ehüihäbeti, am Meer un gleich-leichter
ent�tchn; als im Mittellatide,uid eben die�etUm:

�tand,der da�elb�tdie Quelle der Cultur war, bé

gün�tigtauch ihre Vetbreitung.Wenn einzelné
-

Familienoder Stämme auf einemweitläuftigen
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Erd�trichumiherirrènz�otnag immerhin ein Stamm

vok dem andern eine Er�indungkennen, oder mit

einem Gedanken vertraut werdet, der iti weiterer

Ausbildung �ieder Cultur näher bringen könnte:

die�erVorzug i�tfür alle übrigenStämme unnüß,

und da �ichauh die Verwandten jeties cuitivirten

Stammes iminekweitek ausbreiten, je mehr ihre
Zahl wäch�tz�ofomtit die�erKeim vielleicht bis

auf das dritte Ge�chlechtherab , und verlicrt�ich

hêrnach in der ungeheuren Wü�te.Wleanders i�t

dies alles an bevölkertenMeer�irande-oder auf eis

ter volfreichenJu�el!Gern oder ungèrn werden

hier Men�chènan Men�chengedrängt, jéderEins

zelne �teht,nicht mit einigenwenigen näch�tenVex-

wandten, �ondernmit einer größern Anzahl!, "iti

iiöthwendiger Verbindung, die Berührungspuukte

�indhâéigeryund jeder neue Gedankefindetunter

“allen, die �eineUrheber utiigeben,wenig�ietiseinie

ge;die ihn mit eben der Wärme wieder auffa��en,
wömit er dié Seele durchdrang, âus dekér hervor-

ging. Man wekfe‘einenStein in den Ocean!

Wohiner trift , bildeter um �ichher �tinenKreis»
der �ich:immer erweitert,wett er keiten Widets

�tandfindet, bis er endlich,immer weiter und ime
mer �<wächer,am entlegenenUfer nicht mehr �icht

bar i�t,Man werfé eineu Stein in cin fleitieres,
Dpa

TA
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von Klippen umrundetes Wa��er? Hier drängeà
und �toßendie er�tenKrei�e�chonan die engen

Gränzen, verfehlenes niemals , auf das Ufer einen

Eindruck zu machen, und von dort wieder zurück

geprellt, die Bewegung des Wa��erslängerzu unz

‘terhalten. Dies i�das Bild von Mittheilung dex
Cultur im bevölkerten und men�chenleerenGegen
den, AufIn�elnvon kleinermUm�gngege�chieht

die�eVerbreitungnochdazu durch cine Circulation
und der Gedanke fommt endlichwieder,mit ‘allen

den Modificationen, die er in fremden Gemüäthern

annehmen mußte, an den.er�tenUrheber zurück.
Im Mittellande i�er êin Keim, den der Be�itzer

auf gutes Glâcb aus�äet, de��enGedeihener dem

bloßenZufall überla��enmuß, der ihn vielleicht

nachtau�endWandèérungenunter einem fremden

Himmels�tricheer�taufgehn und. zur Bläthekom-

menläßt: auf der bevölkertenKü�teoder Ju�el�ieht

‘ihndex Eigenthümerunter �eineneignen Augenfel-

men, und oft hat er no<die Freude; �eineFrüchte
zu genießen.Mittheilung un�rerGedanken-i�tja

ohnehin für die Denffraft die fählbar�teStärfukg,-
und wo al�odie Gelegenheit dazu häufiger vor-

fommt, fann die Seele des Denkers jedenGedans-

fen mehr prüfen, weit genauer be�tinimen,in �eine

weitern Folgen eindringen, únd' ihn, �overvolle
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fommt, der Nachkommen�chaftals das {äßbar�e
Erbtheil überla��en.Bei aller ThätigkeitmußWir-

fung und Gegenwirfkung�eyn.Jene hörtauf, �obald

dle�enicht mehr da i�t. Der i�olirteMen�chbehält

�eineGedankrninihrer ur�prünglichenrohenForm,

weil ihm die Werkzeugefehlen, ihm Harmonie mit

der ganzen NRelheder Wahrheiten und dadurch

Nundung und Glanz zu geben: der Men�ch,mit

Men�chenverbunden , hat an �einesGleichen die�e

Werkzeuge,und ihr Umgang, �elbjiwenner �ie

bloßzu belehren�cheint; i�tallemahlfür ihn eine

Schule. i

Was �ichno< mehr zum Lobe der Ju�elnund

Kü�tenländer�agenläßt, werden ün�reLe�erin dem

gleih folgenden Ab�chnittefinden. Ehe wir näm-

lich die�eAbhandlung über die Ver�chiedenheitund

úber den'ver�chiedenenCinflußdesBodens und der

Lage{ließeny mü��enwir die�enGegenftandnoch
aus. einemGe�ichtspunkcan�chn,der uns äußer�t
intere��ant�cheint,und der es für un�reLe�erhof-
fentlichebenfallswerden wird, wir mü��enihnen

uber den Unter�chiedzwi�chenver�chlof-

�enen,vielgethéilten und a��enenkäm
dern

einigeBetrachtungenvorlegen,
/ Zz 3
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Mir geben den Nalmenver�lo{�enerLändeë

denjenigen, die durch irgend eine großeVorkehrung
der Natur fo gelegen �ind,daß ihren Bewohnern
die Verbindung mit fremden Völkern unmöglich
oder doch äußer�t�chwergemacht i�t. Die Natur
faun �ichhierzuentweder des Meers, oder großer

Gebirge bedienen. Wenn�ie dur das er�teMit-
tel allcin ihreAb�ichterreichen will; �omuß�ieeine

In�elmittènim Ocean bilden , weit entfernt von

andern Ja�elnund von dem fe�tenLandez allein
wenn wir die Ladronenin�elnaushéhmen, die �hon

wegen ihrer Mehrheit nicht, hierher gehören, und

die, von einigea wenigen höch�tthierähnlichenWilz

den bewohnt, dem Philo�ophender

+

Men�chheit

eben feine wichtige Erndte für �eineWi��en�chaft

ver�pre<enz�ofinden wir unter den bisher entdeck-

ten Ländern teins, das auf dieje Weije allein vetr-

{lo�en wäre. Diein der Süd�eezer�treuetenFJn-

�elgruppen�indzwar weit genug von jedem fe�ten
Lande ent�erut, uz in die�erRück�ichtfür völlig

abge�chnittengehalten zu werden,die Spuren aber, -

die man von ihrem Verkehr untet einander entde>t
hat, hindern uns, �iehier.alsBei�pielau�zu�ähren,
Von künftigenEntde>ungenhaben wir auch wohl

wenigin die�erArt zu hoffen; denn endlich hat der

teti�hJahrtau�endeaecuug “auf�einemfleinen
/
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Planeten durchlebt , um �eitcinigen wenigen Jah-

ren, �eitdem Todedes großenunverge eßlichenCocoF

�ichrühmen zufêunen, daß er mit derOberfläche

davon �oziemlich bekaunt �ei. Die Trennungei-

nes Landes von andern durch große Sebirge al-

lein, oder durch �iein Verbindung mit dem Mecre,

�cheintweniger�eltenzu �eyn.Yndien, Ching
und Negypten können hier als Bei�pieledieuen,

und von dem lektèn denten wir es no< indemAn-

hangezu die�emAb�chnittvolifommenzuerwei�en,
daßes, vielleicht unter allen TheilendesErdbodens
am mei�ten, auf den Nahen eines ver�chlo��enen,

abge�chnittenenLandes An�pruchmachen fann.

Unter halbver�chlo��enenoder vielgethcilten

Ländernver�tehenwir jene glücklichenErd�triche,
die nichtgroße von allen Seiten 0ofene Ebenen

enthalten, �vuderalh nehrerefleineTheilezer�tückt

�ind;�iemögen nundurch �chmaleMeer�treifen
von einander getrennt y „einenJIn�elu�undformiren,
oder durch kleinere, nichtganz unübex�tetglicheGe-

birge zer�chnitten�en. „Griechenlandgehört in

beider und Jtalien bs in der lena Rück�icht

hierher.
Durch un�remacs über den Unter-

�chiedder ver�chlo��enenund der vielgetheiltenLän:

der �chmeichelnwir uns, den Le�erndarzuthun,daß
Z¿4

|
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die�eEintheilung weder willkährli<hno< unnüt,
�ondernvon der Natur an die Hand gegeben i�t;

denn wir denken durch die Entwickelungder Folgen,
“die aus diejer Ver�chiedenheitnothwendigent�prin-

geni mü��en,eit merklichesLichtüber den Gang des

men�chlichenGei�tesund der Sittencultur in den--

jenigen Gegenden, ga �ievorzüglichpa��endi�t,

zu verbreiten, |

‘Der Hauptunter�chiedzwi�chenden Bewohnëën
vielgetheilter und ver�chlo��enerGegeudenmuß

_fih ineiner größernLebhaftigkeit des Charafters
bei jenenund in einer größernGleichförmigkeit
de��elbenbei diefen äußern. Herder hatidiesin An-

�ehungder Griechen in ein vortheilßaftesLicht ge-

�eßt.„Durch eine kleine Meerenge war Thrazien

„v0 Kleina�iengetrennt, uud dies nationenreiche,

„fruchtbareLand läng�t�einerwe�tlichenKü�tedurch

„einen in�eluvollenSund mit Griechenland verbun-

den. Der Hellé�pont, könnte man �agen,war

„fur dazu durchbrocheny ‘und das ägäi�cheMeer

„mit �einenJn�elns-ci�chengeworfen,damit der
„Uèébergangeine leihte Mühe und in dem bu�ene

„reichenGriechenlande eine beftändigeWanderung

„und Circulationwürde. Von den ält�tenZekten

„an fiuden wir daher die: zahlreichenVölkerdie�er
Kü�tenauf der See wandernd : Kreten�er,Lydier,
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„Phrygier, Pelasger, Thrazier, Rhodier, Carier,
„Mile�ier,Lesbier, Phocäcr, Samier, Spartaner,

„Naxier, Ereträer, und Aegineten, folgten �hon

„vor Xerxes Zeiteneinander tn der Herr�chaftdes

„Meeres, und lange ver die�enSeemáchten fanden

. „�ichauf dem�elbenSeeräuber , Colonieen,Aben-

„theurer, �odaß es beinahe fein griechi�hcsVolk

„giebt, das niht, o�tmehr als eiumahl, ge-

„wanderthabe. - Von alten Zeiten i�thier alles

„in Bewegung, von den Kü�tenKleina�iensbis

„nachZtaiien, Skeilien und Frankreich; kein ceuro-

„Ppâäi�chesVolt, und kein Volk in irgend eincm

„WelttheilEhat cinen weitern , {êuern Erdfirich,

„als die�eGriecheu-bepflanzt. Eine Reihe von Kü-

„�ten,die im Laufe der Cultur für die Betrieb�am-

„feit fleiner Staaten unter einer �ogün�tigenAura

„läge,“ wie di�e Joni�chea,Grlechi�cvenund

„Großgriechi�chenKü�ten,E
man uE nirgends

„auf der Erde.” Î

Welch einen Contra�tmachendie Bewohner

ver�chlo��ener Ländernait drcjérgriechi�chenLeblzaf-

tigfeit! Jun Sina geht die �ogenanuteChatais

Æpoche, nac) der man �i nochheutiges Tages

“richtet, úber at und achtzigMillionenJahre vor

un�ererZeitrechnungzurü>, Jn Indien re<ncn
die Einwohttêrua< 24 Jahrtau�enden.Freilich

Zi 5
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�agtman in Europa, mau mü��ecin Narr �eyn,um

�olcheRe<huungen anzune yen, aber die Fo:�chang
in Sina und die Braminenin Indien �agenda-

gegen, derjenige �eiein Narr, der �ieniht anneh-
me. So weit wir inde��enauch davon cutfernt �ind,

die frühereZeitre<huungirgend einer a�iati�chenoder

afrifaui�chenNation auf Glauben anzunehmen; �o

läßt fich doh nicht läugnen, daß wenig�tensein

�ehrlangerAufenthaltder�elbenin ihrem Lande er-

forderlichwar , che �iecin fo hohesAlterthumfür

�ichundihr Land auch erdichten und mit wahren,
oder fal�chena�trouomi�chenBerechnungen unuter-

�iüßenkonuce. Ueber Aegypten völlends-habenwir

hundert und �iebzehnver�chiedeuechronologi�che
Sy�teme,woraus freilich �ehro�eubarfolgt , daß

wir gar feine Chronologiedie�esLandes haben; in-

de��engiebt uns die Ge�chichteund no<h mehr der

Re�t ihrer ehemaligen Dekfmähler unbezweifelte

Um�tändean, aus denen �ihmit Fug und Recht
auf ein hohes Alterthumdie�esReichs �chließenläßt,

Man weiß z. B. gauSFewiß; daß die Aegypterbe-*
reits ungefährzweitau�endJahre- vor un�ererZeît-
re<hnung fa�tin allen Arten von Edelge�teinenge-

�chnittenhaben. Nun i�t es aber gar niht wahre

�cheinlich,daßein furzer Zetrgum hinreichendge:

we�en�ei,ehe es dieMen�chenin“einer Kun�t�s:
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weit gebracht haben, welche mit feinem Bedürfnißi

des Lebens, �ondernbloß mit der Pracht einen Zu-

�ammenhanghat. Es“habenun�treitig�ehrviele,

bald unglücklicze,bafd unnúßeVer�uche dazu ge-

hôrt, ehe man hinter die Eigen“cha�tendes Schmer-

gels , des Macfier�teinesund des Demant�taubes
. gefommen it, die man doch yothwendig,fennen

mußte, um dic�eKun�tausüben zu können Nachs

her hat man auchnoch ver�chiedeneVer�uchezur

Erfindung des zum Stein�chmiedenunentbehrlichen
Rädchensay�tèllenmü��en,ohne welches man zwar

in Stcinen graben, iwie die Peruvianer in Sma-e

ragde gruben , aber feine Figuren und Charaëtere

“auf�oharten Materien dar�tellenkann. Man

trift bei alten ägypti�chenge�chnittenenSteinen
Spuren vom Gedraucheder Sägenund runder

Grab�tichel, auh an dêèm matari�en Obelisk

Spuren vom Trillboßter an, de��enSpike von

úberausfeinein Stahl �eymuß, wennex nicht bei

dein er�tenAn�etzenauféin hartes Ge�tein�tumpf
werden �oll.

-

Folglich haber? lle be�chwerlichenme-

callurgi�chenProce��euot? endig vorhergehn mü�s

�en,ehe man die Obelisfe ‘errichtenkounte, und

wer deu lang�amenGang der Entwickelung der

Kün�tekennt, wird �ehr leicht ein�ehn„daß Jahr-

hunderte hinter Jahrhunderte haben verfließeu

|
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taú��en,ehe die Aegypterzu ißrenJu�trumenten
und Ma�chinenuur fo vicl Zutrauen fa��enfonn-
ten, um an das Aushauen�olcherObelisfenzu
denfen. That�achendie�er“Art be�timmenfreilich
nicht genau das Alter eines Volks ; aber �ie�ind

gewißhinreichend, um eine Zcitrehnung zu wider-

legen, uachwelcherdie Aegypter nicht einmahl zwei

Fahrtau�endevor un�ererZeitre<nunggelebt haben

können.Währenddes ungeheurenvorherverflo��enen

Zeitraums,ehediè ‘a�tati�chenEroberer Angriffe auf
ihre Freiheit machten, finden wir bei die�emin �ein

Landver�chlo��enenVolke feine Spur von einer

Wanderung , �ondernder fortge�eßteimmer gleiche

“Planin ihren Unternehmungen und die er�taunlich
vollendete Einheit in allen ihren Einrichtungen
zeigt uns deutlich,daß �ihdas ganze bei ihnen

herr�chendeGedanken�y�tem,unvermi�chtmit frem-
den Gedankfenreihen,von Generation zu Genera-

tion fortgepflanzt habe, wie es im Gegentheilbei
den Griechendurch ihre Wanderungeri, durchihren
Umgang unktereinande?und durch ihren Verkehr
mit Fremden mit dem Laufeder Zeiten immer neue

Modificationenerhalten mußte.
:

Nichts i�tbegreiflicher, als daßein Volk, das

{8 wie die‘Aegypteran �einemBoden eingewurzelt
|

I

i�twenn es Cultur erhält, Shen und.
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Künftebearbeitet, fichganz vorzüglichin felnen Ex-

findungen nach dex Be�chaffenheit�einesLandes be-

quemen und voni die�emdie ganze Richtung fär

�eineThätigkeitempfangen und annehmen werde.

Die Ge�chichtezeigt uns auch die Be�tätigungdies

�esRä�onnements,Das fruchtbareNilthal,, das

�iebewohnten,machte ihnen den Ackerbau leicht:
die periodi�chenUber�hwemmungendes Mi/ Wos

von ihre ganzeWohlfahrt abhing, lehrte�ieme��en
und rechnen. Das Jahr- und die Jahrszeiten
mußten doc endlich einer Nation geläufigwerden,
deren Leben und Wohl�eynvon einer einzigenNa-

turveränderuugabhing, die, jährlichzur be�timme
ten Zeit wiederholt, ihnen einenewigen Landcalen-

der machte. Eben �owar die LTatur=kunde und
“

Himmelsge�chichte,die man an die�emVolte

ruhmt, ein eben �onatürlichesErzeugnißihres
Erd- und Himmelsgegend.Einge�chlo��enzwi�chen

Bergen, Meeren und Wü�tenin einem engen,
fruchtbarenThale, wo allesvon- Einer Naturbege-
benheit abhing undauf dié�elbezurü>�ührte,wo

Jahreszeitenund Erndte,Krankheitenund Winde,
Jn�ckftenund Vögel �ichnach Ciner und der�elben

. Revolution , der Ueber�hwemmungdes Nils , fügs

ten; hier �ollteder Egypter ‘nichtendlicheine Art:

von Natux- und Himmelsge�chiehte�ammeln?Aus
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allei We�lttheilu i�tbefannt, daßeltige�{<lo��ente

�innlicheVöiferdie reich�te,lebendig�teKenntniß

thresLaribeshaben, ob �ie�olchegleichnicht aus

Büchern lernen. — Dadie er�tenAn�iedleran den

Ueber�hwemmungeuund Morä�tendes Nils gleiche
�antdie Gränze des Landes fanden, �omußten �ie

�ichin den Fel�en,die das Land begränzen,anfangs
in Hölétroglodyti�chanbaueit; bis �iedur< ihrett
Fleißund durch den abge�eßktenSchlämm.des Nils

das ganze Aegyptengewannen und mit dem Lande

�ich�elb�teultivitten. Die Nothwendigkeit,ihre Ar-

beiten geßen die immer wiederkehrendeUeber�chwem?

muitg zu �ichern,zwang �ie,�ichdas Fe�te,Dauer?

haftéund Rie�engroßezu ihremHanuptaugenmertkda-
bei zu machen. Jnihrer fel�igtènWeltgegendwaren

ihre Tempelaus der An�chauungungeheure Hôlen

nt�tandett,daherihr Hang zur-ungehèurezMaje-

tät in der Bauart. Daher hatten �ieauch �enéer:

�taunlicheNeigung, Unter der Erde Arbeiten - zu-

veran�talter,die \pátereNationenkäum über der

Erde zu Stande britigen könnten. Alte Schtift-
�tellermelden uns, daß hundert und �echzigFußun-

ter dem Fundamêtt der PyramidenZimnier vote

handen wären, die vermittel�tunterirrdi�chèrGänge

4n Verbinduitg mit einander �tanden, von welchen

man zu uni�ernZeiten nur noch einen einzigenfennut.

e
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Eben �ogab es in Oberägypteneine Menge untes-

irrdi�cherHöôlenund Grottet ; diezum Theil groß

genug wareti , um tau�endPferde zu fa��en:Nach
einer Erzählung des Alterthums , die Plinius ane

führt, �oll�ogardie ganze Stadt Theben auf einem

ausgehöditenErdreich geftanden habeti, wovon die

Nebengängeunter dem Bette des Nils fortgegan-
gen �eyn�ellen.Die�eGrotten diententheils zu
Gräbern und zurAufbehaltungeiubal�amirterKörper,

_ theils waren �iezu Tempeln, zumStudieren und

zu den gottesdien�tlichenUebungender Prie�terbe-

�timint.Um �olcheHôlenzu unter�tüßeu,Begräb-
ni��eabzu�oudern,dazu �indSäulen gemacht, und

wirklich�cheinetiau den alten ägypti�chengroßen

GebäudenSäulett vou dreißigFuß im Umfange

nichts�eltenesgewe�enzu �cyn+da die Baukun�t

vomiFel�engewölbeausgieng,�ieaber bei ihrenGe-
bäuden un�reKun�tzu wdiben nicht ver�tanden,�s

ward die Säule, oft auch ein Koloßder�elben, uns

Ss
entbehrlich.Ganz unbefanutwarten �iemit die�er

“Kuti�twohl nicht, ungeachtetder Gräf von Caylus
und Goguet ihueit die Kenntuißdavon ab�prechen.
Cornelius von Bruyn;der eszermittel�teiniger

Fackeltidahingebrachthatte, eite Ausfi<t des finz

‘�ternGatiges in der großenPyranlidezu zeichneti,
ver�ichert, daß die�erGang gewölbt (gewelf) gée
ivé�en,Plinius meldet ebez dies in Au�ehaug
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äewi��erunterer Zimmer im Labyrinth, und The-
venot von einigenMumienkellern. Pococke ends

lich hat in der Provinz Fejumeinen ägypti�chen
Bogen entdectt. Vielleicht hinderte der Mangel

an Holz, das zur Au��chlagungdes Gerü�tesnoths
Wendig gewe�enwäre, die ägypti�chenBaufün�tler
an der Wölbung der Tempekbz;oder es �chienihnen,
was uns aber weniger wahr�cheinlichdünkt - die�e

Bauart“nach ihren Begriffen von Dauer, nicht fe�t
genug. Der Mangel an Holz war in die�ernLande

befanntermaaßen�dgroß, daß die Aegypter, da �ie,

ihren ehemaligen Srund�äßenentgegen, -atifingen,
_ fi aufs Wa��erzu wagen , Boote von gebrannter

“

Erde verfertigen, ihnew dur< ein genaues Eben-

maaß einige Fe�tigkeitertheilen , �iegla�urenund

mit Bin�enbekleiden mußten, und daß�ie�elb�tun-
ter den Btolomäern, da �ieüber das rothe Meer

nah Jadien handeln wollten, uur �c{hle<@tervon

Bin�enundPapier�taudenzu�ammengenäheterFahr-
zeuge �ichbedienten, Wenn �ieuun, �owie�iees -

“

wirklichgethan haben, nur platte Steiate auf die

Häupterder Säulen legten", �obrauchten �ienur

einige Gerü�te:“hätten�ieaber ihre ungeheuern
Tempel, z. B.'den zu ITheben,wölben wollen, �o

HAIeenfie dazu einen ganzen Wald nöôthiggehabt,
Jn der That kann wohl die Kun�kzu wdiben nirgends
leichterund natürlicherewt�tanden�eyn,als bei ei-

tiem 0 baulu�tigenVolk, das �ichmz dem größten

Eifer auf die Architecturlegte, und „ci �einenGe-

bäude vot dentOriginal der Fel�ergewölbe,
auss

gehnnu�e,
(Die Fort�ezunafolgt)
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SonderVer�chiedenhèit,und von dem
|

‘ver�hiedenenEinflußdes Bodéèns

und der Láge.EZ

Ueberden Unter�chiedzwi�chenvor�chio��ei

_nétr‘Vielgethèiltenuud öffenenLändern.|

(Fort�egung.)ES

Seywiè Wikgezeigt häben,däßbet deiAedpteti
Ackerbau, Mathematik»Geometrie,Ber�ertigung
des Kalenders; ihre Naturküñde- ‘{hrèHimmelsge
�chichte- ihre Neigung“XungeheuêrnBauten,ud

die Erfin5ultigderSäulenutid G: wöôlbe,-die Erzeuge
ni��eihres �oia.erbarenver�{lö}�ezenLaitdes wátén

�oläßt�ichdas auchvöit ihrer“Arzeneitun�tbez

haupten. Jt elitem Lande;wo Pe�tUnd der Au��a

_ŒÆr�ierJahrgang, * Aaa >
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der Elephantia�isihreHeimathzu haben férindi:
wo die Luft durch periodi�cheUeber�chwemmungen

jährlih mit einer Menge,�chädlicherDün�teanges
feuchtet wird, und den Keim zu allen Hautkrank-
heiten �owohl,als “zuallen übrigenBe�chwerltchkets

ten, die aus der Verdorbenheit der Sä�tezu ents

�tehenpflegen, immerdar in �ichenthält: in �olch

/einemLandemußten�ichdie Einwohrier doch wohl

nachHeilmitteln �ehnen.Da �iégewahr worden

waren, daß die Quelle der Krankheiten nicht �o

wohl zufällig,als vielmehr mit der Einrichtung ihs

_xes Landesunzertrennlich verbutiden�ei;�oéonnten
�ieauch leicht �ichüberzeugen; daß eins oderzwei
Heilmittel zährlicheingenommen, fowirk�am�ie

auchan �iich�eynmöchten,doc) niht im Stande

wären, �iegegendie immerwährendenAngri��eihs:
res unge�undenKlima zu{üben ; daß�teim Ges

gentheil voù der Geburt bis ins Grab �ichbe�trebers

müßten, dutch ihre Tracht, durchRäuchern,dur<

Reinlichkeitund vorzüglichdur<h Behut�amkeitin

ihren Spei�en,dên �on�t�owirf�amenEinfluß des

Klimagänzlichzu hinder Aufdie�eGrand�äße
i�toffenbardie Arzeneifunde der Aegyptergebauet.

Wenige Arzeneimittel,‘einige wenige medicini�che
Qperationeu, die�ievon den Thiere ihresLandes

abge�ehnhaben mögen; alleindagegeneine�omühe
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�amausgefundene, bis ins klein�teDetail ausführs
- lihe Diâtetif, als man�ie bei feinemandern Volka

|

der Erde finden fann, machtendie medicini�chen
Kenntni��eihrer Prie�teraus, AlleP�ianzen, alle
Thierarten in allen ver�chiedenenBezirkenAecgyp-

tens, waren durch eine lange Reihe der mühevolls

�tenErfahrungen,in die�erRück�ichtunter�ucht,und

�iefannten den Einflußeiner jeden, fannten�ogar
die ver�chiedeneNatur von einerléi Gewäch�en, die

auf ver�chtedenemBoden hervorgekommenwartet.
Alles nun, was dieúbleDi�po�itionnährenfonnte,
die�iemit Fug und Recht*in dem Blut aller Aegyps
ter voraus�ebten,wurde für ungenießbaroder für
Heiligcrflärt, und ip die�enVor�chriftenward noch

dazu diegenaue�tetück�ichtauf die individuelleBes

�chaffenheitjedes einzelnen Di�triftesöderNomos
“

genommen,Pflanzen Und Thiere, die in Unters
ägypten als göttlichverehrt, das heißt, von der
Mahlzeit der Aegypter�chlechterdingsausge�chlo��en
wurden, ‘durfteman in Oberägyptenals profane

Ge�chöpfegenießen, weil entweder das Klima wes

niger gefährlich,oder weil dieNatux die�er organis

�chenKörper dur einen be��ernBoden und be��ere

NahrungsmittelHierihre Schädlichkeitverlohren
hatten. Die allergenaue�teDiätbeobachtetendie

Prie�ter�lb�t,um immer zum Dien�tederGottheitLE

A
ag
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hig zu‘bleiben, welcher�iee �ichals. Unreine niche
:

nahendurfteti ; zugleichhattèn �ieau< für ihrene
genenOrden eine �olcheMengêvon Präjervatifèn/#
durch Wa�chen,Räuchern u. �,w., angeordnet, daß

�lefa�tgar nichts vott der eigenthüralichenPlage
ihres Landes zu befürchtenhatten:

‘ Wie genau

die�eVor�chriften
den kleiti�tenUm�tändenangepaßt

waren; �iehtinan zurn Theil: aus dem mo�ai�chen
Ge�ck,de��enRegelnin An�ehung“derReinigungen
beinah gánzaus den ägypti�chenAnordnungen dies

�erArt êutlehnt�éynmü��en,dà wohl�chwerlicheit
-

Man, der dás er�taunliche,Ge�chäftübernimmt;
einige Nomadenhordeh in eit cúltltltes Volk unis
ju�chafen; �o‘allumfa��end�einGei| auch immet

�eynfnag , Zeitdazu beha�tetidúrftè,diäteti�che

:
Regelnfür einen ‘Men�chenháufenauszitarbeitenz
dem és nochat politi�chenund bürgerlichenGe�etzen

gebricht.“Es. wäre auch uïnúßgewe�en,da das

Klima von Palä�tinanicht �ogefährlichwar ¿ als

das ägypti�ch,eitiè Zeit auf medicini�cheUnter�us

<ungenzu werideti,die deni Ge�eligeberunendli<
ko�tbari�t3 allein es war Weisheit vom Ge�ekgebex
der Juden, �einemnouen Staat durchdie Eitifüh-+

rung einer guten‘medicini�chenPoliceinôch ‘einé

Vollkommenheitmehrzu geben,‘daer bei die�em

Ge�chäftnichts weiter úidthighatte, als das. voll:

_kommen�teMu�tervernünftignachzuahtnen,

» nE
* Ps Pág

%

fa
- T ie"

D Se
Zs

A E e e i BEE A —

Lt 4 THe i aA, ee E
ésSS

„Fu CITES “SS ES 3 AE ZSe EE
dd

Y
7 Aant Taub pe

N Gt



Gad
Die großenMerfe,wodurch�i<die Aegypter

'

Aereials jemals ein anderesVolk auf Erdenvets

ewigt haben, davon einige fa�tzum Troß gegenallé

SAahrhunderte der Zukúnftangelegt �cheiuen„ la��en

„�i ebeu �owohl. aus der individuellenLage die�er

�onderbarenNation erklären,und �indeben �o�ehr
aus Localum�tändenihrer Gegendent�tauden, als
die techni�chenuud wi��en�chaftlichenKenutni��e;,die

dabei zum Grunde liegen? Die Kanäledientenda-
„ÎU, den Nil. auch {11dieentfernten GegendenEgyp-
„tenszu leiten, die jet dur den Berfallder�elben

N

“elne todte Wü�te�ind,Die ‘Dämmedienten zur
“|

Gründung der Städtein dem fruchtbarenThal, das
|

der Nil- üder�hwemint, und welches, als das Herz
E Aegyptens, den ganzenUmfangdes Landes nährt.

:

Auch von den Katakomben i�ts wohlunläugbar,
daß�te,außer den Religionsideen 7 weiche�iedamit

_verbandeu, �ehrviel zur Ge�undheitder Luft in die-
„�emReich beigetragen und den Krankheitenvorge-

beugt haben, welche�on�tdie Plage einerzugleich
�oheißenund �ona��enGegend�cyninußten.Kurz
alle Kün�te, alle Kenntni��kund alle Werkeder

Aegypter�cheinenganz aus ihrem Localeent�prune
gen und bei -einem Volke-nothwendiggewe�enzu

�eyn,das in die�emLande,von der ganzenübrigen

Men pôlligabge�chnitten, nar ich“�elb
Aaaz3
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‘lebte,ohne Hindernißund ohne Aufmunterung
von außen. 2 X

_Weie ganz andersfinden wir dies alles bei den
Griechen! JhHrreger Gei�t,durchbe�tändigesRei-

ben an allen die�enVölker�tämmenuntereinander
und durch den Verkehr mit den �iebe�uchenden

‘Fremdlingen,in iramerwährenderThätigkeitgehal-
ten, ließ�ihdurch die Lage und die eigenthümliche
Be�chaffenheitihres Bodens „ in An�ehungder Ge-

_gen�tände,die er umfa��en�ollte,keine �oenge.

Gränzen�eben.‘Mit einer bewundernswürdigen

Leichtigkeitfaßteer alles aüf, was ihm vorfam,

�c{miegte�i<mit der größtenBieg�amkeitan alles

an, fand alles neue intere��antünd bearbeitete alles

mit Eifer und Glü>, Der ägypti�cheNationale

gei�tverfolgte Jahrtau�endehindurch das einzige

Ziel, den Aegyptern für �ichallein, în ihrem

Laude, ihre Lage�ovortheilhaft als möglichzu ma-
chen: der griechi�cheNationalgei�thatte von Periode
zu Periodeeinen andernZweck,und verglich<
immer mit allenVö[férn-derErde. Die Griechen

wollten bald diehöch�teförperliheStärte erringen,

_ balddie vollfommen�teRegiérungsformbei �ichein-
|

führen,bald die:Jdealédèr Schönheit in jeder Art

ZurWirklichkeitbringen,bald aus den Adgründen
der Speculationdie tief�innig�tenWahrheitenaufe
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ÉE bald die fein�teStaatsfkün�túben , balddag

mächtig�te,bald das reich�teVolk werden. Jhe

Gei�tübte �ihan allen Gegen�tändenohne Unterz

�chied:es war ihm genug , irgend einen bedeutens

den Punkt an einem Gegen�tandezu entde>en, um

�ogleichmit jugendlicherGe�chmeidigkeitalle �eine

Kräftedarauf zu lenken.
Wenn dermen�chlicheGei�t�ih_nurauf die

Bearbeitungelnigerwenigen Gegen�tändeein
�{räntt,,die ihm vom Bedúrfniß aufgegeben odex
vom Zufalldargebotenwerden ; �omü��endie�elben
eine ganzandre Form erhalten, als wenn er, nach

allen Seiten frei ausgebreitet , von jedem Gegen-

�tandenur die wichtig�tenGe�ichtspunfteauffaßt

und nur �olange-�eineThätigkeitdaran übt, dals er

angenehmeund unterhalteudeBe�chäftigungbet

ihm findet, um alsdann zu andernneuen Gegen-
‘�tändenúberzugehn.Wo die�erUebergangmit

großenSchwierigkeiten verknüpftoder unmöglich
gemacht i�t,wie das nachun�reUnter�uchungen bet

einge�chlo��enenVölkernder Fall war, da muß er

“jedenGegen�tandbis ins genaue�teDetail durch-
“

fúßrenund über den flein�tenUm�tändenbrüten,

um allenthalbenfe�tgjete Re�ultatehervorzubrin-

gen, In Aegyptenwar dies, wiewir ebengezeigt

avabeit¿ mitden
1

Vor�chriftenderDiätetikge�chehn,
i

Aaa 4
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und diennllhenKleinigkeitsgei�tfann man bet

den religió�enAnordnungen die�esVolks eben �o

deutlich wahrnehmen. Die ‘gottesdien�tlihenUe

bungen ihrer Prie�ter,ihre Tracht, ihre Spei�en,
die Zahl ihrer Fe�teund das Cerimoniel bei den�el-

ben, das alles war qufs genaue�tebé�timmtund

Jahrtau�endehindur< unveränderlich,Auf: eine

ühalicheArf hat �i<der Gei�tder Sine�erdas une
�celigeGe�chäftaufgelegt,die Cerimonten der Höf-
lichfeit im Umgangemit einer Genauigkeit fe�tzu-

|

feben,wovon wit uns faum einen Begriff machen

fönnen. Wenn �ichzwei La�tträgerin Nanking
“oderPekingin einer engen Ga��ebegegnen, die zu

“eng i�t,als daß �ie�icheinander ausweichen fonn-

tenz �o�ebenbeide ihre La�tab, und becomplimen-
tiren �ichmit vorge�chriebenen,Wort vor Wort

auswendiggelernten Formeln, ehe �ieAn�talten

treffen, ihrenWeg weiter fortzuwandern. Die

Anzahl der Begleiter, die jedem Vornehmenerlaubt

und vorge�chrieben�ind, die Art, wie er von einem

Orte zum andern�ichbeweg kann, oder bewegen

la��enmuß, die Anzahl und die Art der Perbeue
gungen, welche ein jeder gegey jeden, der ihm be-

gegnet, den er be�uchtodervon dem er be�uchtwird,
e

¡abzulegenhat, unddie nachder gering�tenVer�chie-

denheitdesStandesund Ranges,pas?demAlter
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und Ge�chlechteines jedenin üriendltc)feinenNúaw
cen immer anders be�timmt�ind,machen das müh»

�eelig�te- langweilig�teund unmüße�teStudium von

der Welt aus, JF allen die�enAnorduungen, |

worüberdie Sine�enin eigenes�ehrcorpulentes Gee

�ebbüchund ein eignes weitläuftigesHöflichkeitstris
-

‘bunal haben, hexr�cht�owenigGe�chmackan wahse
rem Naturverhälcniß,�owenig Gefühlvoninnerer
Ruhe, von Selb�tgefühlund Würde, daß uur ein

verwahrlo�eter,�on�tmüßigerGei�tauf die�enGang
der politi�chenCultur Tomt�enund �ichfo ree
davon modeínla��enfonnte, TS

/

Ausdie�er Bearbeitung allerGegen�tände, die

der Gei�teines Volkseinmahl aufgefaßrhat, bis in
ihr:klein�tes,"efelha�tesDetail,ent�pringcnothwen-
dig die Folge, daß der Gei�tjedesEinzelnen, der
unter �ol<ciner durchausabgezirêeltenNation ger

bohren wird, fa�tgar feine Uebung, keine Gelegene
‘heit zum eignenDenken und Rä�onnementerhält.
Ueber alles, was ihm etwa auffallen, worübereë

etwa nachdenken ms ®, findet er nicht allein�hon
_ gedacht, �ondern�elbeine be�timmteFormel�chon

‘fe�tge�eßt,die dem Fort�chritt�einereignen Gedan-

fen-im Wege �teht,und�einenGei�teinengt. Nir-

gends hater zu denken,�ondernallenthalbennue

e auswendigzulernen, und es i�tal�onaturlich,daß
Aaa 5
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�eineDenkkraft , in ewigerUnthätigkeiterhalten
und eingeengt, nimmermehreinenfúhnen“freien
Schwung nehmenkann, daß er im Gegentheil, mit

unzerreißbarenFe��elnan: die Saßuüngender Vor-

welt ge�chmledet,eln �teifer,gedanfenlo�erNachbe-
|

cer überlleferter Formulare wird. Hat �ichnun

�o! ein Gebäudealter Tradition er�tJahrtau�ende

hindurch erhalten, hateit jederauf die Kenntniß

de��elben�oviel Kraft anwenden mü��en,daß ihm

zur Unter�uchungfeine mehr übrigblelbtz“danni�t

es um alle Denk�reihéitin *kolchcinemLande ges

�chehn.Mag nun auch einmahl ein höheresGenie
“

hervortreten, mit übermen�chlicherKraft die Bande

eines Vorúrtheilszerreißen„ däs ihn �choniy dem

Leibe �einerMutter fe�tum�chlungenhielt, Ser, da

die�erFall beinahe unter dieUnmöglichkeitengehört,

mag auchein �remdèrWei�er,der unbefangen, mit

noch unverderbten Organen diesGebäudeanzu�chn
im Standei�t,die Lücken,dieMängel,dieSchwäs

: chendaran gewahrwerden und �einéStimmedage

|

gen erheben! Wasfana es frommen ? Man wird -

ihn unmösglichver�tehnkönnen, da ein jeder imVolê

�einganzes Gedaufken�y�tem�chondurchaus na<
dem Schlendriangeformthat, man wird �eineUn-

ternehmungfürdas Beginneneines Wahu�innigenZA

D manwird ibm,voll EhrfurchtgegenVorur-
/
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theile,die ißrGegen�tandoder ir Altergeheiligt.:

hat, garnicht anhören,oder als Gotteslá�térerund

“Empödrerzum Richtplaß{leppen, und �olange ein

“Volk in �einerabge�chnittenenLage bleibt , wird

Gs

jeder �einerMißbräuche,wie jede �einerEin�ichtea-

unnatürlichverewigt.
Wie unendlichvortheilhßafter(oandiehalóvers,

�chlo��erenLänderin An�ehungdes utweräußerlichs
�tenRechts,in An�ehungdes edel�tenKleinodsder

ten�chen,in Anj�chungder Denkfretheit! Ihre
Bewohner, durch den Bêrkehrmit Frembven--und

durch wech�el�eitigenUingangunter einauder vou

einem Gegen�tandezum andern fortgeri��en,haben
niemals die Zeit, Sabrhundertehindur< über einen

*

einzigen zubüteny ihn’ganz zu er�hôp�en,durch-

‘auszu be�timmen, und ihreBe�timmungenfe�tzu-
�ckón. Junviel�eitigemVerkehr,wo man täglich

die Richtung der Denkfra�tund des leiden�cha�t-

lichenFeuersverändert , behältman-währlichnicht

Zeit, Foliantenüber das Cerimonielzu �{hreiben,
_Selbft wenn es einem einzelnenStande gelingt,

das Ent�cheidungsrecztüber"\gèwi��e¿. De Überrelis

gidjeMeinungen an �ihzureißen:foi�tdas freilic<

immer ein Unzlücé, und_eîngroßesUnglück; allein

4

Es

+ in einem Laude
,

wo der Verkehr�owech�eljeitigi�t,

LieinGricchenland , wird
die�er

Stand es ME
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Sérindgeia,�o�ehrer auchden bô�enWillen-dazuhg-
ben mag, cin Glaubens�y�tem�o-gènau-zu be�tim-_

men und �ounabänderlichzu erhalten, als in einem

einge�chlo��enenLande. Mit der Folge der Zeiten
mußte guf �over�thiedenenKü�tenund In�elnbei �a

:

manchen WWWanderungenund Abentheuern,eine
:

«Menge von Sage ent�tehn,die �ichdurch die Dichs .

„ter ver�chiedenerZeltenund Oerter imSebietdex

griechi�chenMu�e,und durchderen Gewaltin den

Köpfen des großenHaufensfe�t�eßten.Beinahe
jedes kleineGebiet , jeder fieine Stamm trug �elne

: Vorfahrenoder Nationalgoftheitenin �ein-Gôtteps
regi�terhincin, und die�eVér�chiedenheity die ein
undurch�chauliherWald wäre, wenn wir die grie-

chi�cheMythologie als eiue Dogmatikbehandeln

_múßten, eben �iebrachteaus demLeben und Weben

der Stämme auch Lebea in die Nationaldenkart.
Von feinem ‘Allgemeinherr�cherwar den Griechen

_- Cuitur aufgezwungen worden, und vou feinem

Mi��ionäroder Inqui�itorhatten�ieein Religious
�y�temerhalten.Bei heiligenGebräuchen,Spielen
und Tänzenerklang,unter allen die�enVölker�chaf-

“tendie Leier, und eben dadur, daß�üie allenthälben,

hei Men�chenvon mancherleiGlaubenund Meinune

gen, erflaug,daßdleheiligenLieder des einen Volfs,
|

ens der Genius der Sicherungsyur darinnherr�chte,
RE

=
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auc bei allen úbrigénge�ungenwärd,tetti glei
einige fkleiné Abweichungenvon ihremSy�tem

 darinn vorkamen, dadurch erhielt ‘die griechi�ché7

Mu�eihre große, reine Denkart, utid die Theologiè
der- Griechen war. zwar allenthalben ver�chiedens

allein niht genug, oder vielmehr zu �ehrund zu alls

gemein ver�chieden,als daß-män Kekergerichte,und
“Auto da Fe hâtte an�tellenkônnen,

Da wir bet dénuGriechèndie�eFreiheit

i

in reli

gid�eiMéeinungetialttre��en,wo �ieam gewöhnlichs

�ten-untekòrücktZüwêrdenPflegtz�odarf. uns dis
philo�ophi�cheDenfkfreiheitunter ihnen gewißniht

befremden,die in der Thât nochin hôhermGrade,
als die réligid�e,hier Statt fand, äber mit jener auf
gleichemGrunde) auf dervielgetheiltet LageGries
chenlands beruhéet».“Diémáaticherléigriechi�chen
Schulen wärenin ihrerArt eben das, was die vers

�chiednènTheogonien ud religid�enVör�tellungs4
arten dér Dichterwaren,gemein�chaftlich�trebendes
mit eiñande?wêttéifertide,it An�ehungder Laufs

bahn getrennte, ábèr in An�ehungdes Zielsund
der Mittheiluttg ihrer Re�ultateveybutidenèKräfte:-
Dies Verhältniß untet deri veliedenen Schulen

ent�tandblóß aus der’VertheilungGriechenlands
EENóhnédie�ewäre hierauh in den Wi��en�chä�tennicht

foviel ge�chehn,als ge�chéheni�t, Dié Jotii�ches
=

I

:

_
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Sroßgriechenlöndi�cheund Athenien�i�cheSchule
waren, ihrer gemein�chaftlichenSprache ungeachtet,

durch Länderund Meere von einanderge�ondert;

jede al�ofonnte für �ichwurzeln, und wen �ie vere
*

pflanztoder ehngeumpik
nWies, de�to(Hfgareds

tragen,
Bci einer �oGrbanéAA Form des

Denkens über jeden Gegen�tand,wie �ien< un�ern

Unter�uchungenim ver�chlo��enenLandeangetroffen
werden muß,kann man wohl zum voraus vermus-

then, daß die Cultur feine erheblichenFort�chritte

hier machen kann. I�t�oeinVol er�teinmahl �o.

weit gekommen,daßes �ichmit dendringendenBee
dürfni��enabzufindenweiß; �ogeht.der Gäng der

Vervollkommnunger�taunlichlang�ambei ihm.
SedesGe�chäftdletbtJahrhundertedurch in dem

alten Gelei�e7 dieUrenkeltreiben es, wie es die Ur-

großoâtertrieben,und das Ganze geht Jahrcaue

�endehiudurcheinenewigen Kreisgang, weun nichr
der Zufall einRad in der M a�chinezerbricht, oder

ihr einen neuemgewalt�amenStoß giebt, Wie
fann es auch”anders.�eyn?al�eGegen�tände,die

die�emVoltin �einemLande vorkommen, hat es

tenen undbenußengelernt, hat �einenGei�t�o

lange darangeübt,als er üur etwas daran eitdeen
\

tony,und �elb�t,was nochdaran¡uentdeen
"

“le s
;

de EES
26 AE
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feyn md<te, wird über�ehn,weil das Ganze alt uns
gewöhnlichi�t,und weil es derDenkfkraft�olcheines

Volks überhaupt an Uebung fehlt. Die Wißbe
gierde kann auch gar feinen Schwung bei ihnenbea

fommen , weil �iebei ihrem er�tenBe�trebenibra
nothwendig�tenBedürfni��ezu befriedigen und �eits

dem feinen neuen fennen gelernt haben. Kurz, ein

einge�chränktesVolk, das �eineCultur nur von Ets -

nem Orte her erhalten, oderdurch eigneAn�trengung
erworben hat, muß nicht nur �ehrein�eitigin dera

�elbenwerdenz �ondernauh, �obaldes er�teinen
gewi��enPunkterreicht hat , wo esniht mehr von
den Um�tändengedrängtwird, völligoder dochbeis

nahe�till�tehn,Sehr leicht fanun es durch die voz

rige mechani�cheAusübungvon einerleiVor�chriften
endlich �ogardahin gelangen, daß�eineDenffkraft,
dier niemals neue Nahrung erhält,auch an den als

ten von �einenVorfahren durchdachtenMaterien,
nicht weiter geübt wird, daß es ma�chinenmäßig
handelt, ohne die Grúnde�einesVerfahrenszu

kennen, “WennzumBei�pieldie Rechenkuni�tunter

uns, allenthalbennur “�ogelehrt würde, wié �iein
den mei�tenun�rerSchulenzuinbloßenGebrauch

“Im gemeinen Leben, jungenLeuten beigebrachtwird z

__ �ofôante �ichdie Run�tzu rechnen lange erhalten,

“wenndie Wi��en�chaftzu rechnen auch verlohrei

E
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ségángenwärèê, Dhne die Gründéätizligebéttz
tdoraufdie Operationendes Rechnensund die Ree
Zeln.-ihrer ver�chiedenenAnwendungenberuhn, ete

dieht manfertige und ge�chickteRechner, von denen

äber gewißkeiner uns “dieArithmetik wieder gebet

würde,wenn �iejêmalsverlohrengehen�ollte,dié

auch. nicht einmahl im Stande �ind,�ih<hdur

Schwierigkeitendurchzuarbeiten;womit �ieihr Lehs
xer nicht bekannt gemachthat, oder neue, be��erè

Methoden�elb�tin ihrem mechani�chenThéiledes

- Nechnensanders alsdurch biofenZufallzuerfiné
den. Dies allés i�das Ge�chäftdès Mathemati
‘Fers, de��enKenätni��ebei-dêrEëfindungder Rei

chentunitzwär äußer�t,nothwendigwarén , abe

jeßt,da die Re�ultate�einerUnter�uchungencho
in jedernanis Händen�ind,allenfalls wegfateit

fönnten,ohnedaßdié RE zutenen dabei

verlóre;

“(Die Fort�ezungnt > >
M

| Ë
N
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WöchentlicheUnterhaltungen,

überdie

_Sharafeeri�ifderMen�cheit.VER

Achtund

)

vierzig�tesStück,

Den28ten November1789.

Von der Ver�chiedenhéic, und von dem

ver�chiedenenEinflußdes Bodens
und dexLag C.

Ueber den Wiler�chiedzwi�chenver�{lof�er
nen, vielgetheilten und offenen Ländern.

(Fort�ebung.)

| ‘Wirhaben am Endedes vorigenBlatts am Bel-

�piele„derRechenkun�tgezeigt,wie es möglich�et,

“daßfich cineKuti�t�ertigkeit, dièauf wi��en�chaft-

lichenGründen in ihremUr�prungeund in ihrer

Vervollkommnungberuhenmuß, na< dem gänze
lichen Verlu�tder. wi��en�chaftlichenKenntni��e,die
ißbrFundament ausmachet, detnochüunt>einem

Volkerhaltenkönne. Auf eine ähnlicheArcla��en

Œr�terIahrgaang, Bbb

CLON

X
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SiniteShanii6nE gut -
ten, die ebenfallsur�prünglichÄueflúßewi��en-

�chaftlicherSpectilationen�ind,/ vondem gemeine |

Arbeiteraber ohnedieKenntuißvon ihrenGrüne
den ausgebt werden: -und die�ealle könnten auch,
nah dem gänzlichenVerlu�teihrerTheoriè,irr
ihrem ausúbendenTheilnoch immer beibehalten

|

werden,„Bei: cinem-Volfe:-nun „- das�chlechter-

‘dingsnurimmer zu lernen,niemalszudentenhat,
fann �ichder Fall gar leichtereignen, “daßder auss
úbendeTheileinerWi��en�chaf[toch.in �einenguten|

Stor�teht,wie er “ihmdurchdieTraditionvererbt
worden i�t,wenn wirklichder‘theoreti�cheTheilder-
�elbenläng�tunter dem Schultdet Verge��enheit

|

liegt: und dies �cheintin der That-derFall bei man-

‘hen,vorzüglichbei einigena�tronomi�chenArbeiten

der Stne�en‘Undder Braminen Jndiènszu �eyn.

Mauhar Bei�pieledavon, daßdie leßtern, Reche
üungertdie. ihnenvon europäi�chenSternékundigen>

gufgegebenwurdeii,fertigerund �chuelerals die�e
�elb�t,und mit einerebeujo genauen Zichtigkeie

u

Stande brachten ;; aber �iewußtenvondot
Fut

|

‘tnentender Wi��en�chaftuichts¿ aus welchen.alleinS
die Regeinzu die�enRechnungethergeleitetwerden

tônnen,*Die�e.Thar�acheläßt�ih'unmögli<an-

Lins uAdieVorausiaa:erflävenj e
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diejetigen, deem �iedie�eNegelitzu:verdanfenHa-
ben, auchmit den theoreti�chenGrnden der�elbeti
befäuntwaren, daßaberdie�eKenntai��eallmählig

:

verlohrengegangenfind, da man lange Zeit hin-

durch diè Richtigkeitderdavonab�tammendetnRe-

gel durch dieErfahrungbe�tätigtgefunden, und

“�ichalo einzigund allein mit derAusübung und

uicht mit derEN die�ergagela“vr
és fig!hat. +

Da die�edba E Sii�önaimanbe�tä:
�at:�oglaubenwir um de�to�ichererdie Bes

‘hauptungwwägettzu ftännen: daß die Bêwdhnercie
mes eitige�chioßenenen, von alien übrigenabge�chuitte-

Peu Landes,AASihve Bedürfni��eer�t�owelt bes

friedidt�indy.daß thugu wi��et�cha�tlicheUnteu�u-
hungen hichtmehr durch dênDra der lu�tände

nothwendiggèmachtwerbe, ud wenndas Lehpe

¿WibüudederTraditioner�t�ovoll�tändigaufgeführt,
(+ �stiefFingewurzelt und durch ds Ati�ehn�ehrviès

SL

—

Si vörh@rgehendenGenerationener�t�óbefe�tigt i�t;
Li aßalleSpeculagtivnendarüber ihuen untiüßund

wohlgärtge�ähtlichutid �chädlith[cheiteny alsbaun
+ gueluein:gewi��euKuhspuntt'int pen wi��en�cha�t-
 AichenKenntni��engelangenmü��ew/von ivd:Fe:nup

« Äußer�tlaig�amülto ulertlichguf‘utt

A Bbh a
4

LE

) nied
 Fhwankenundendlichauch wohlzurückge

|
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nen. Fn einem vielgetheiltenLande, wo durch
fortge�eteBekannt�chaftmit allerlei Völkern im- .

mer aufs neue Bedürfui��eerwe>t werden, und-wo

ein jeder die Freiheit behält,die eingeführtenLehr-
_ fäße zu unter�uchenund zy verbe��ern,hat man die- -

�en.Todes�chlummerund dies allmähligeAb�terben
der Wi��en�chaftengar nicht zu be�orgen:hier wird

der Unter�uchungsgei�tjedes Einzelnen von Jugend
an gewe>t und genährt,man nimmt weit weniger
auf Glauben an, man nimmt feinen Gegen�tand

bloß ins Gedächtnißauf, fondernübt an jedem�eine

Denkkraft: wenn �ichder Gei�tauch öfter von der
Bahn der Wahrheit hier verirrt; �o verirrt er �ich
doch durch �eineeigeneKraft, und ebendie�eKraft,
die ihn fehlgeleitethat, wird ihn zu �einerZeit,

wenn er �icht,daß �eineVer�uche“auf Jrrwegeu
unnúß�ind,wieder ins richtige Gelei�ezurüct�üh-
ren. Jn �olcheinem Lände, als Griechenland i�t,
werden al�onothwendig große Revolutionen dazu

gehören„ um die Wi��en�chaften,wenn �ieeinmahl
eingewurzelt und zur Blüthe gediehen�ind,wieder

|

:

in Verfall zu bringen. — Die Ge�chichtéder

lekternPeriode in Altgriechenlandbe�tätigtdie�e

„Wahrheit zur GSénüge,�owie man in'der frühern
|

- Ge�chichtedie�esLandes �ehrdeutlichwahrüechmen
f Sei/ gi in eE EE Lagedie fräftig-

X

Fr
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�tenTriebfedern verborgen lagen, wodur< hier die

Cultureinen �ovorzüglichenSchwungbekam.
|

Dadas dreifacheGriechenland beider Welttheile
in ó vieleStämme und Staaten durch�eineLage

zertheilt war, ‘�omußtedie Cultur, die �ichhier
und da erhob, nachden - ver�chiedenenUm�täúden
jedes Stammes anders gemodelt und folglichauf �o

mancherleiArtpoliti�chwerden, daß die�èrUm�tand

uns dieglücklichenFort�chritteder griechi�chenSit-
tenbildung allein �chènerklärt, Nur durch die

licht�tenBande “einer:gemein�chaftlichenSprache

und Religion, der Drafel, Spiele, des Gerichts
der Awphiktyonenu. f. oder dur< Ab�tammung
und Colonieen , endliçhdurch das Andenkenalter
gemein|chaftlichenThaten, durch Poe�ieund Na-
tionalruhmwaren die griechi�chenStaaten mitein-

auder verbunden. Bei die�emVerhältnißuuter
> ihnen,welcheszwi�chenVereinigung undTrenuung

die glúlicheMittel�traßeHielt , kam es bei jedem
Stamm auf �eineNeigung und ‘auf �eineindivi--

“

duelle Lagean, was-ex”aus dem Quell der Cultur
|

�chöpfen,was für Bächeer daraus für�ichableiz
“ten wollte. Ein jeder thatdas nachden Um�tänden

�ciesBedúrfni��es, vorzüglichabernach.der Den-
|

fungsarteinigergroßenMänner, die ihm die bile

dendeBane,�audte,E was �ichein einzelner.

:

BAE3
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Stamm gaz be�onders.zum’Gegen�tandefeiner
Aufmerk�amkeitmachte;mußtedur die�e,, wena
>œniht ganz unge�chicft“oder unglücklichwar, zu

einerhôhernStufe von Vollkommenheitgelangen,
die bei dem ra�chenKreislauf der Kenntni�eunter

dei Griechen nicht langein den engen“Gränzen�ei-

ner Erfinderblieb , �ondern,allen griechi�chenNas
tionen mitgetheilt, allenein Zuwachsihrergei�tigen
Vollfoinménheitund oft der Same zu néuen Ente

decéungenward. Wie hätten!bei‘�ole{<einer thäti-

gen,�ol<einer allgeineininittheilendenBecbindung
unter ver�chiedenenStämmen die Wi��en�chaftew

âuf ciñem Punktedes Stilltandes*�i"fixiren oder
tn Stoctunggerathenfônnen'!

Ein üeuer Grund votr der unaufzörlichenVer-

vpllfoinmiungdie�esVolksin �einenKenntni��en,der

auch eben fo“�ehrvon der Natux des Erd�triches-
abhärigt,liegtdarinn, daßunter die�everi cdenen
Stämme die Culturvon ver�chiedenênSeiten uud

in“ver�chiedenenGraden kommen mußte.Sie: -

breitete �i vom _yordi�chênThrazien hinab fe

fam gus  vey�chiébetenGegenden *

der. nahen
fleina�iati�chenundafiati�chêngodildetent-Völker

zu ‘ihnenherüber“und�elte{ichhieundda�ehrver-

�chieen fff. DieüberwiegendenHellenen.bringen“

end!EU insAN und gebenE
+t
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Sprache"ürnid‘DefkartTón. Nit w�din Klein?

a�ien,in Kleim-und: Großgriechenlanddie Keine

die�ergegebeneCu�cux�ehe‘ungleich:und ver�chie-

den trèibenz-diè�eVer�chiedenheit-aber half durch

E
und Verpfkanzungdem griechi�chenGei�t

Die: Narcurge�chichte�owöbder Pflanzen als

a ‘Thierelehrt uns, daß der�elbeSaane nicht

 bwig auf demjelben-Erd�trichgedeihe„ und daß ‘ers

zu rechterZeit:verpflauzt, “fri�chereund frölicheré-

Früchtetrage: auf gleicheWei�e�cheintes �ichmis

den men�chlichenKenntni��enzu verhalte, Junnes
auf Einer Srelle fixirt , nehméekh�iejulebt eine gee

wi��ebe�timmteunabänderlicheForm.an und bégiu-e

nen auszuarten; äbervon iner Nationzur anerns

von einemWelttheikezumandernimmerverpflänzt,

und wieder-verpflanzty erhalten�ieän jedem Dret

ihres Aufenthalts-einen Zuwachsvon Bolifommen#

„cin
und werdenimmer heil�amerundergiebiger."F

“Manche Kénütni��ekönnen �ogakin einem eins

gé�chlo��enenLandedurchaus niht erfunden ‘oder:

dochnicht zu einem merklihên Grade von Vollfom-
:

menheitgebrächtwerden „ die in den vielgetheiltenG
Ländernnothwendige® :Erzeugni��e‘ihrerLage:�ind,
z- B. die Kriegsfkun�t,EinVolk,das von derganz

zen übrigenWeltgetrennt,eine eingerichtetedur<
2eine“aahvon Jahrhundertenuner�chütterlich:

_Dbb +
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gewordeneStaatsverfa��ungbe�it,kann unmöglich

in den Fall kommen,die Kün�tedes Kriegs zu erfin-
den oder großeFort�chrittedarinn zu machen : viele
leine Staatenhingegen, mehr oder mfuderdurch
gemein|chafclicheGe�chäfte,Gränzenoder ein atis

deres Jutere��e,am mei�tenaber dur Liebezu

Krieg und Ruhm gleich�aman Eine Rennbahuge:
Pellé, werden bald Ur�achezu Zwi�tigkeitenfihden;

,

die Mächtigenzuer�tund die�eziehen zu ihrer Par-“

thei,wen �iehitizuzuziehnvertzögen,bis endlichEine
das Uebergewicht gewinnt. Dies. war der Fall -

der langen Jugendkriege zwi�chenden Staaten
Griechenlands, vorzüglichzwi�chenAthen , Lacedä-

mon, und zuleßtTheben. Wären die�eKriege bloß

Streifereiender Wildengewe�en, oder wäre weiter

nichts, als eine-verbe��erteTaktif der Erfolg davon

gele�en;�odürftendie griechi�chenStaaten die�en

Gewinn�tdurchdie Hârte und Grau�amkeit, wo-
:

wit die�eKriege zuweilengeführt wurden, wohl
mehr dern zutheuer exfauft haben, und einge�chlo�e
fene Staaten, die einer ¿ewigenRuhe genießen,
dúrften�iedie�esVerzugswegen nicht gar zu �ehr

beneiden; allein?die Früchtedie�erKriege waren

von eigergrößernWichtigkeit,Anihnen eutwifk-

felte�ichnit der Zeitfolgeder ganzeStaats- und
| Kriegsgei�i,der je dasRad derNeo dee
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lenft hat, Die Griechenlernten dabel allmählig,was
_

Bedürfni��edes Staats, was Quellen �einerMacht

“H

und �einesNeichthums, was GleichgewichtderRepue
blifen und Ständegegen einander, woas geheime
und dffentlicheConföderationen,was Kriegsli�t,

Zuvorfommen,im Stich la��enund dergleichen
heiße, Sie haben es. in manchendie�erDinge, z.

B. inder Verwaltungund Erhöhungder Staats-

einfún�tezu �olch“einer Höhe gebracht, daß mau

er�tin neuern Zeitew, wo -man ihnen beinahe ähn?

‘lichgewordeni�t, die ganze Weisheit -bei- manchen

ihrer Maaßregelnhat ein�ehenlernen, und daß �ie

noch jekt in-vielen Stücken neeNachahmung
verdienten.
Daß wirnichk ganzmit Unrechteinen Grund

vonden Vorzügender Cultur, wodurch �ichdieGrie-

chen vor allen audern VölkernderGe�chichteaus

zeichnen, in der vielgetheilten Lage ihres Wohnorts
_ aufge�uchthaben,bewei�tuns die ähnlicheBewand-

niß in der Cultur,die wirin einemLandeantreffen,
das zwar etvas wenigervon Meereskü�tenin Ver-

hältniß
mit �einerGrôße hat, als Griechenland,

(denn în feinemaudern Landeder Welt machtder

Lauf der Kü�te�ovielBúgungen,Meerbu�en,Her-
vor�priugungenund Vorgebirgeals dort):das auc

durcheine geringereZahlvon Bergen zer�tückti�t;
SS BDhb ç
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aber dèrins<unter alletübrigenLändernin elites
Form mit demnBau von’ Gkiechenlanddie mei�te
Verwairö�chafthat, und dies Land i�t= Jtalien:

: Durch�einevorge�trectteLageund durch �einelangeû

Kü�tenan allèn Seiten wares eben �vwie Grie:

c<enlatds*einer Meiige verihledenerAnfömtmlinge
und Bewohnerfähig,daher naren anch in dew �ri
he�tenZeiten�chöneine Méngëver�chiedenerStäm-

me, Jberiér , Gallier ,. Au�onen,Pelasger und
'

�päterhinwGriechenauf dicfr Halbin�elin Thâtig->
keit , utid’ aus den Keimen det Cultur in jedètnein
zelutin-Stamm -�proßte�ehr-frühbeieinigendie�er-

VBösléer-ihreBlüthe auf. Ftaltènwarfr die grie-
'

i�chenÁbentheurer,was jekt Amerikafürdie un-

frigen i�:wein �ichcin Haufe von jungen Wü�t:,

lingen fand,die voll Ueberdrußgegen die vaterläns

di�cheEinförmigfeity ein eightesStaatsgebäude zi

errichtenden Einfallbefamen,oder wenn �ichE
nemlangenKriege cine gar zu“großeMengevon
Junzgferifkinderneingéfuüdenhatte, die der Staak
dochweder“gätzver�toßen,noch auch als rect- -

mäßigeBrger anerfennea wollte: wenn �ichaus”

irgetdeinem andernGrund&dieBevölkerungeinet
Stadt ji �chranhâu�te;Jvennganze Partheien be

gierig waren, �ich
v
von ihren I zu:trennten— is

i

Heallendie�enduesPuedesti
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éinge�chit,die dortdenGrundzu‘denblúßend�ten
Srädtet gelegt,und. eitèn an�ehnliGzenStrich die-

�esLandes mit dem NamenGroßzriérhenfandae

�tempelthaben.Jeder vondie�eaStämmen brachte

ein eigenthümliches:Geprägeder Cultur mit, nachs

dem er aus einenìattdérn Mutterlande- oder in eis

ner: äntern Zeitabgerei�twar, uns durch die Mits

theilüng,diezwi�clien‘feinennähgelegenen,in: nianz

cherlei ‘gemein�chaftliiche Ce¡chäfte verwi>elten

Stänimeñunfehlóaëit „ent�tandbeicinem jeden
:

aus e�em bunten “Semi�ch_eine andre Arc con

|

*

Bildung -des Vér�taúdesutid der Sitten. United

allen Völker�chaftenFéatiens zeichneten�tehdie Etruss

fet �ehr.früßbur ‘eitenvorzüglichhohen Grad der

Caicur ans?Dies Volk. be�chäftigte�ichmei�ten

theils"mit Hatidel, Kuüi�tund. Schi��arth.“Eben

die�erhalb(b vielleicht ab@au �chondeswegeu,weil �ié

aus mehrernur�prünglichenStänrmenent�prungen
waren, findènwir bei ihnen Nacionalfreiheir; dents

Tan nahe vor den Zeiten�einesUnterganges war

Etrucieneine GeméinvepublikvonzwölfSrämmen,

nah Grand�äßen‘vebéiñigt, die “inSrirehnlans
___wveit�päterund nur ‘durchdie WßerjteNöczFi

e dwuitgen"‘wurden,und venno nichtdon großen
|

ee SE: Mi weiles demGerichteder“Ai
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C
es allein �einenBe�chlü��enNgchdruefgebenund �te
in Erfüllung:bringen fonnte. Auch hatten die
Etrurier {on eine eigentlicheKriegskun�t,be�ondere

Zeichen für jede Art dev Bewegungdes Heers,Be:

griffe von Völkerrecht, einein den Staat verflochs
tene Religion, Befe�tigungskun�tund Baukun�t,

überhaupt vielen Kun�tge�hma,�owie einen

eignen Styl; auch gèbührrihneadie Erfindung der

to�cani�chenSäule.
:

So �ehrJtaliendurch �einevorge�tre>teLage

unddurch �eineMeereskü�tender Wohnort ver�chie-
dener Stämmewerden mußtez �oward es ebenfalls

dadurch, daßder Apennin mitten dadurch �trich„ �o

wie auch Griechenland durch �eineGebirge , zu ei-

-

nem vielgetheilten Lande.

-

Die�eTrennung der
L

ver�chiedenenVölker�chaftendur<hzwi�chenliegende

Berge hindertéjeneEinförmigkeitdes Nationalge-
�chmas, �ichertejedem Stamm �eineOriginalität,

und machte die Lage cines jeden �oindividuel, daß

er �ichmit be�ondermEifer auf die�eoder jene Wi�s=
�en�chaftoder Kun�tlegen, und �iemit neuen, für
das Ganze heil�amen,Es AESi

fonnte. ; /

Wenn die halboffeneDoeeines Landes fárdie
“

Vervollkommnungder Wi��en�chaftenda�elb�t�oer-

�taunlich*großeVorzügeyor einer gänzlichver�chlo�-

F> s
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�enenErdgegendvoraus hat, was können wir wohl
in beidenfürVer�chiedenheitenin An�ehungdes /

Ge�chmacksund in den {önen Kün�tenerwarten ?

Eben die�elben,die wir in den Wi��en�chaftenange-

troffen. Bloßdiejénigenunter ihnen, worauf Bes

dür�nißoderdie Eigenthümlichkeitendes Landes leis

teteti; fanden ¡wirhier eultivirt, bis ins genaue�te

mühevoll�teDetail nach ihren zuer�tentdecften

‘Grund�äßendurchgearbeitet,und nachdem�iecinen

gewi��enGrad von Vollkommenheiterreicht hatten,
_�till�tehendoder gar vernachläßigtund verge��en.

Etwas hnliches werden wir bei den {<öuenKün-

E-

�tenbemerken, Eben die Hinderni��e,die der Ver-

vollfommung der Wi��en�cha�tenim Wege �tanden,

tre��enau die Vervollkommnungdes Ge�chmacks,
und �obald ein einge�<lo��enesVolk �i<er�tüber

die er�tenrohenVer�ucheemporge�hwungenhat ;

�owird es ruhig �tehenbleiben , und Jahrtau�ende
‘hindurcheinerleiFiguren �{öônfinden, ohne' �ich

auch nur den Einfall einkommen zu la��en,daß �ie

nohwohl �chöner�chnkönnten. Die Mahlerei
_auf dem �ine�i�chenPorcellanin den neue�tenZeiten

i�tno< eben �oabentheuerlich,eben�o.caxrricature.

mäßig- als auf den er�tenAtbeitendie�er-Art, die

Z_wir kennen.Wer könnteauch bei einer Nation,
wo man�ichinallem bis auf die gering�tenHôflichs

Siad

\



f<höônerZdoale nehmeu fönnen ? Nein, es wärè
|

\

& 766 I E

feltsbezeugungenfelavi�chnach vorge�chriebenen
Formularerichtenmuß,aufden kühnenGedanken

gHerathen, daß �i in irgendeincr Art noch etwas

vervollkommnenund verbe��ernließe, wenn ihm

alles, was er:gewahr.wird, von der früh�tenKiud-
Heit au, immer mitdem ent�cheidendenZu�aßge:

Zeigt wird: das muß�o�eyn?Wie �olltein �olchen

engenFe��elndie Phanta�ieder Kün�tlerthven Flug
überdie ganzewirklicheWelt-hinaus in das Land

wahrlichein Wunder,wenn eiue Einbildungsfkra�t,
der man von ihrer er�tenAecußerungau gewalt�am

die Flügelgelährat.hat, Kraft genug4000sreinen

Schwüngeübrigbehalkeuhätte. = ,

„Uber,. fônnte man. �agen,went�ichder Ge-
 o<hma> in cinem einge�c<iö��enenLande , fo bald er

Das

„iu einerbe�timmtenFormgego��eni�i; auth: tiche

 zziveiter-vevvollbommuet,vas hitdert uns anzuneh-
:

noti, daßetsggloichanfangs�ichauf die vechteBahn

aslentéwo er nur feinenWeg geéräd-zufootzu�ehap
„braucht„.um ai das Ziel-derSchönheitgt

gelan-

get PO GarvielWdmancherleihindertutts,die�e

Voraus�ebungals tinenmöglichenFallzuzugeben.
Wir wollennichédaraufbe�tehn,‘daßin einemLat-

de,wd�ichnicht“mancherléiNationenbeiderDeu-

i AGR 9 niemalseineRAE2 El

Lis Fe
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Vor�cheinkommenfónne; und daß�elb�tdie�chón�te
Figur -in die�erLagefrüher oder �päterausartew -

mü��e,ob man gleichziemli< erheblihéGründe
|

undErfahrungenfúr die�en-Sal- anführentonute :

wir woüen uns bloß ander Erfahrung: hatten, und

da wirdes uns niemand abláugnen,daß: niemals

unter denSine�ern,Judierny Aegyptornoder uns

ter irgendeinem andern Volki das dieVermi�chung
mit fremdeauNationen zu weiden �uchte,�d-viel

: Scehduheitin der Organi�ationgefunden %5rdew

i�t, als wir in der griechi�chen,vorzüglichn der
máunlichenMGH Form gewahrwerden;

Weun wir aber hierauf auch-garkeine Rúcé�i<t
,_nehinen, wennzwir voraus�cßen-wollen, daßdie

Aegypter eben�ötdohlgebildery als die Griechen
gewe�enwären1 weiti wir auchgar nicht aufdie

fehlerhafteOrgani�ationbes ägyprifchenund des
/.

�ine�i�chenAuges und auf die gauz vorzüglichedes

griechi�chen�ehenwöllé,worüberwir" uns an ei

‘tem andern Ort ausführlicher.zu erflärendenfenz
* �6-fonntendeunochbet den Aegyptern,ben um

ihreseinge�chlo��enenLandeswegeti ; die bildenden

Kün�tenie det Gipfel der Vollkomincyheirerreichen,
wozu�iebei dett Griechengelangt�indundgagen inußiten.Det* freie Genius der griechihen-

E {wang �ichweit über die
je MitElichleitjinaus

\

tt
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in eine Phanta�ienwelt{önerFormen, und {uf
fich�elbdie Ge�talten,die ertherna<him Marmor
oder auf der Leinwand‘ver�innlichte.Die Ver-

\chiedenheitin den mancherleiFamilien- und Natio-

nalbildungen, die dem griechi�chenKün�tlerumga-

ben, leitete ihn auf dem großenGedanken, daßdie
“

ußereForm der Abdrudes inner Men�chen�ey,
und daraus ent�tandder cigenthümlicheVorzug der

griechi�chenKuti�t,daß�ieden Körper zu be�eelen
und die Seele zu verkörpernver�tand.Der Jupi-
ter-desPhidias füllte jeden , der ihn anblicéte, mit

einem �chauderhaftenGefühl von ehrfurchtsvoller
|

Anbetung,und die Bild�áuleder Venus durdrang
:

den Zu�chauermit dem

EES ‘Feuerder

Wollu�t,
:

Pe
\ \

©“

(Die Sari�eéndgfolgt.)
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WichentliceUnter�altungen
überdie

| Gharaftcri�tder
r Men�chheit:|

Neunund aitizaStud.
- Den çten December 1789,

DUO

pur

2s

Vonder Ver�chiedenheit,und von dem

ver�chiedenenCin�iußdes Bodens

und der Lage.
|

Ueber den Unter�chiedzwi�chenver�chlo��e-

nen, vielgetheilten undoffenen Ländern.
|

(Fort�ezung.F
Ï î

D. Zweckder griechi�chen.$dün�tler,in ißren

Werken nach demAusdru>einer einzigen Jdee zu

�treben, in der Bild�äule-desJupiters die Maje�tät

und ín der Venus die Schônheltverkörpertdar�tel-

len zu wollen,diefer Zwe>, durch. welchemallein

die Kun�tzu Kun�tward, Und nicht bloß mechant-
|

�che,�clavi�cheNachahmungdér in der Natur gege-

benenFormen blieb,mu�teden Kün�tlernin eincm

E Er�terJahrgang. Cece
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/ einge�chlo��enenLande buba eds bleiben.;

Wie konnte der: Aegypter, an den Anblickeiner.
einzigenNationalphy�iognomiegewöhnt,‘uur den

Gedankenan die M annichfaltigkeitvon ‘Formen
befommen, ‘dur deren An�chauungdet griechi�che

* Kün�tlerzu der ÎIdee'geleitet wurde, iw der äu�e
fern Ge�taltir den Xbdruckdes Jnnern zu finden,

und in �einenWerkendarzu�tellen?Bei beidenVöl-
kern ging die Kun�tvon der Nachahmungder Na-
tur aus. Wo nun die Natur deinKün�tlereine

„reichhaltigeMannichfaltigkeitdarbot, da nöthigte
�ie thu durch. ihren Reichthum zur Auswahl, und“

— Zwañgihn al�ogleich�am/ �einenGe�chma>auszu-
bilden; wo fie hingegen in ewiggleicherEinförmige
‘feit vor ihm dalag „da founte er bei �einerNach-

bildung auf weiterniehts, als auf Treue und Ge-

nauigkeit�ehn:jener founte �ichdas Verdien�tdes
C

Schpfersum �cineWerke erwerben; die�erfounte

fein hôheresZiel fennen , als �einerCopie durchden

genaue�ten,müh�am�tenFleißeine vollendeteAchn-

lichkeitmit dem Originalzügeben: jeher „dem die
Natur von Zeit zu Zeit neue upd immer wieder

auch �chönereGe�talten vorführte,mu�te.zuleßt
nach dêmUrbilde-des Schönenringen; �r die�en,

derlu allen Ge�tálten,die ihm zu. Ge�ichtefamen, DS

„turein wenigver�chiedeneModificationeneiner_—_
y

;
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einzigenNattonalbildutig�ah,ward die�e:Natio-
‘nalformnothwendigdieGränze des Schónen, und.

dié getreu�teNachahmungdavon mu�teihm das
Jdeal aller Kun�theißen.So wurden bei ägypti-

�chenKän�tlernihre Tempel die Nachbildungenvort

Felsgewölben,- ihre Pyramidendie �clavi�cheNache

bildung eines geometri�chenKörpers, und alle ihre

Men�chen�igurên,die Copien wirklicher Men�chen,

an�tattdaß der Griecheæ�einenGebäuden das Ges

práge der Erhabenheit und der Anmuth zu geben,
“und in men�chenähnlicherGe�taltGötter

Efellenver�tand,
Außer die�erFreißeitin Auswab!der Formen, -

die uns die er�teBedingung- beimEnt�tehn'eines
guten Ge�chmackszue�eyn�cheint,fehlte:den Aes

gyptern.auchnothwendig jene Graziein der Aus-

führung, die der Stempel eines vollendetenKun�t?
werfs i�tzund auchdies war. wiederumdie Folge

von _ ihrereinge�chlo��enen,vöôfligabge�chnittenen
Lage. Zu allem, was �ievornahmenund ausführe

tet, wurdet fie, wie wir“ oben angezeigfk‘haben,
‘durchdieHar derNothwoendigkeirund-durchdie -

�onderbareNatuktbe�chaffenheicihres
®

Landesgee

zwungen?die mei�tenihrer’Unternehmungenwar
ren�ehrgroßund müh�am,uud forderten, wenn

e voutied �eyn�ollten,eine vollfommeneRes
Ceca _S

:

F
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gelmäßigkeitnachmathemati�chenG&rund�äten:die

Bewegungsgründeund die Art der Ausführungbei

ihren er�tenKun�twerken,mu�tenal�oganz natär-

lich ihrem Gei�teauf alle fünftigeJahrhunderte
hinaus, �olangeer �i �elb{einzig und alletu übers

la��enblieb, die Richtung geben , bei jedem Strich
ihrer Arbeitenauf LTünlichkeitund Genauigkeit

_Zu�eh,und allenthalben die Linien der Geometrie

und mathemati�cheVerhältni��eaubringen zu wols

len: wiehâtten �ienun dazu fommen �ollen„die
Linien ihrerUmri��ein den �anf�te�tenRändungen
gleich�amin einander verfließenzu la��e?Wie hät-
ten �ienach Leichtigkeitund Anmuth it.ihren. Wer-
fen �trebenkönnen, da die Begriffedavon ihrer

|

Seele vdllig unbekannt waren?
Ueberdem war es fa�tunmöglich,daßdie Kün�t-

ler bei dem höch�tenGradeder Einförmigkeitin der

leblo�en�owohl als in der lebendigeu Natur, hier

jemals auf einen Gegen�tand�toßenkonnten , det
im-Stande gewe�enwäre, �iein den Grad von Be-

gei�teruugzu �eßen,-in welchem allein die Entwütfe

großer
-Werkevon dér Seele gleic a.m empfangen

werden. Wie konnten jemals Ge gen�tände,die
man vou�einerfrühßernZugendan immereben‘�o

ge�ehnhatte, nun auf einmal den verborgenenFutts
fen des Genies zur lichten Flamme anbla�en?Wo

X

E
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aber, wie in Griechenland,"immer neue Gezen-

�tände,wie in einemewigen Strom vor der Seele

des Kün�tlersvorübergehn,
wo �ooft unter die�er

Mengevon Eindrücken, ein einziger �tarkgenug

i�t,umalle vorigen zu verdrängen,und die ganze

Kraft des Kün�tlersan �ichallein zu fe��eln,wo

ex täglichvon neuen, wichtigen Revolutionen Nach-

richt erhâlt oder Augenzeuge davon, oder gar Theil-

nehmerdaran i�t,da kann die Begei�terungder

Mu�ennicht ausbleiben. Wo großeKräftein Be-

wegung:�indund glänzendeThateit ge�chehn,da

wikd es auch niêmals an Männern fehlen, die durch
großeBegebenheiten in Enthu�iasmusge�eßt,dle-

�enEnthu�iasmusin großen un�terblichenDenfmä- -

lernverewigen: allein ,- ohne die Belagerung von

Trojawürden wir jeßt weder dieliade nochdie

Ody��eebe�iben. :

Alles was wir jekt úberden Unter�chiedim Flor
dé Kün�teund des Ge�chmacksin: Au�ehungver-

\chlo��enerund vielgetheilter Länder beigebracht ha-

ben, gehörtzur Beantworküngder Frage: in wel-

“chervon die�enbeydenLagen Lann der Kün�tlerdie

vollkommen�tenWerke liefern; tun frägt-�ih's
__ _no<: wo wird er �ieliefernwollen? der Kün�tler
_i�tein Men�chwie andre Men�chen:zwar i�t�ein

er�tesMetiv,wenner ein ächterKän�tleri�t,FSE
D OE C

E f
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Liebe zurKun�t,und �ein höch�terLohn,das Ge-
fühl, nit ganz unglücklichiù �einenWerken geè-

we�enzu �eynzalleiti dennochi�es- für die Ver-

vollfommnungder Kun�tungemeinvortheilhaft,
wein dies nicht �eineinzigerLohn �eyndarf. Nicht
‘ein jeder Kün�tlerfindet�ichdurch Reichthumbe:

lohnt , aber ein jeder �ehnetfich na< Ruhm. "Wo '

‘aber wird es dem Kün�tleram leichte�ten,die�en

Ruhm zu erhalten? un�trêitigin einem Lande, das

“in Verbindung mit den mei�tenVdifern der Erde

�teht, überall Verkehr treibt, und in jederGegend
bie Verdien�te�einerKün�tlerausbreitet. Nur in

�ölcheinem Lande, wo der Ruhm désKün�tlersi

uicht in den engen Gränzen eines einzigen Reichs

‘einge�chlo��enbleibt, kann er den �{ön�tenTheil

�einesLebens für die Vollendung�êinesKun�twerks
-

aufopfern, \
-

Die Kun�twirdal�o,eben �oleEilts und

Wi��en�chaften,in einem einge�chlo��enenLaride
nureinen gewi��enPunkt der Vollkommenheitet-

reichen fônnen,, der ihk Ruhepunkft�eynmuß, und

_niemals wird die�erPunk der höch�te�eyn, zu dem

�ie hihauffitrebenmuß, und'in einem vielgetheilten
Lande‘âlleinhittaufftrebenfaun: vollXomimene

*

|

Dar�tellung�innlicherVolll'ommenheit:Wi

“wirdhôch�tensgetreue Dar�tellungder RTEE e

LO PS :
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hen Lratur �eyn:der Kün�tlerird“ dort’viel-

leichtmehr Fleiß aber nimmermehr�oviel voi je-

nemKun�kgenieäußernkönnen , das wir noch jezt

in den unerreihten, für Uns auf immer vielleicht

‘unerreichbarenWerken“ der Griechenbewundern,

Sekt zueinem andérn niht minder wichtigenPunkt,
zur Unter�uchungúber die Regicrungsaltin:véts
�<lo��euenund getheilten Ländern !

Jene ewigeEin�övmigkeit, die wir bei jeder

Einrichtung ia ver�chlo��enenLändern fiuden, läßt

‘uns {on erwarten, daß auch die Regierungsart
dort feinen größen Revolutionen ausge�eßt.�eyn

wird. Wo-die Denkfreyheit unterdrückt, weniges,

�tensdie Denkkrafct'ohneNahrung i�t„wo ein je-

der �ichvon Jugendauf darangewöhnt hat, jede

Anordzung der Vorwelt mu�terhaft“und ‘unverbe�-

�erlihzu finden, oder doh für unveränderlichzu

halten; da wirdes feinem einfallenfönnen' daß -

‘jederMen�chals Men�chmit allen übrigengleiche

-Nechte habe, daß die�eRechte unverjährlich�ind,

daßnur das Wohl der-ganzenGe�ell�chaft,aber

niemals das Wohl eine - Einzigen odereinigerWe-

nigen jemandenverpflichtenkönne,auf die�#Nechte

Verzichtzuthun, und einenTheil davon der aus-

übendenGewaltdés Staats zu übertragen.“Ge-

Mantel
V

von.die�erArt ent�tehea'nux in einemGei�te,
LE S C ec 4
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der von der Fe��eljedes Vorurtheils befteit ¿ Über

jede-men�chlicheEinrichtung die höch�teGe�eßgebe-
|

rian der�elben, die Vernunft um Rath zu fragen
wagt, um von ihr zu erfahren, wie �ie�epn{o!ll,
und mit ihrer Antwort �ie zu vergleichen , jo wie �ie

i�t. Ohnedie�e Freiheit des Gei�tes,die aber in

einer t�olirtenLage nicht’�tattfinden fann, erhebt
�ichder Men�chniemals bis zu dem hohen Gedan-

ken , über die Organi�ationder Ge�ell�chaftenund

Staatskdrper Betrachtungenanzu�tellen:er ges
horcht. der Regierung, nicht weil �einGehor�am
zum Be�tendes Ganzen gercichtz �ondern weil

�eineVotfahrenihr �chongehorcht haben: ex leidet
“

unter denMängeln und Fehlern der Landesverfaf:-

�ung,ohne nur an die Möglichkeiteiner Verbe��e-

rung zu denfen ; weil �eineVorfahren eben �oha-
ben leiden mü��en.Die er�teRegierungsform, die

7

in einem Lande die�erArt eingeführtift , wird al�o

immerfort dauern , jedermann wird �ieunverbe��et-

lich finden, nur der hôch�teGrad von Drucé wird

den dienenden Theil des Volks dahin bringen kên-

nen , �ichan der regierenden Macht zu vergreifen,
und �elb�tinedie�emFall wird er wahr�cheinlichnicht
fo wohldie Verfa��ung:um�toßen,in welcher éi-

-

gentlichder Grund desUebels lag, als vielmehr
die Per�onenäudern 4

von denen er unterdrückt
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wird. Die Verfa��ung�elb�t,das Werk �elnerets

�tenVorfahren, wird ihm immer heiligbleiben,
er wird nie gegen die Tyrannei, �ondernnur gegen

|

den Tyrannen aufgebracht�eyn. |

. Wir können al�oin ver�chlo��enenLändern nur

diejenige Regierungsform erwarten, die unter allen

die niaturlich�tei�t, weil an ihre Vervollkomm-
nung dort �eitenoder nieînals gedacht wird, und

die�ei�t— die des�poti�che.So’ balddie Men-

“�chen�i<úberzeugthaben, daß genaueVereini-
gung aller �úr-�ieBedúrfniß i�t,und daß �ienur

‘durchGehor�amzu Stande gebrachtwerden fann;

�owerden �iegeneigter �eyn,ihre Rechke an einen

Einzigen„als an viele abzutreten, weil �on�tihre
Vereinigungdochutcht vollfommenwäre; �elb�t

wenn dies nicht ge�chähe, würdenmehrere, denen

die hôch�teGewaltübertrageni�, �ich�olange um

die er�teStufe �treiten,bis Einer von ihnen�ie er-

�tiegenhat, und ein Paar Thronfolgen in einer Fâs

milie-�indhinreichend, um die Krone in einem

“Reiche,wo nian�oa Gewöhnlichenklebt, erb-

lich zu-machen.Sind die ur�prünglichenEinwoh-
ner �ol eines Landesder RaubéîitesCroberers_

geworden oder hat ihuen itgend ein“‘einzelner
FremdlingCultur und Ge�eßegegeben; �oi�tda-

AAO
dem De�potismusein �ichererThron errichs
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tet :E aber die‘Ge�ictung�olcheines Volks ‘das

Werk mehrererzu die�emZweckverbundener fklüge-
‘‘ferundwei�ererMen�chen: �owerden die�ezu�ammen

eine Ari�tokratieeinrichten, und Einem aus ihrem

Mittel die hôch�teGewalt úbertragen,der bloßdas

In�trumentihresWillens, und der Vollzieherihrer
Nath \{lü��ei�t.Aufdie lebtere Art�cheintdie Ver-

__fä��uugAegypteus ent�kandenzu �eyn, die uicht,
“wie rna gewöhnli< glaubt, despoti�h, �oridern

“eigentlichmonarchi�<hwar, in demdie Prie�tereite

“Art-von Adel�tand-ausmaHten, der zwi�chen‘dem

«Könige und dem Volk in der Mitte�tänd,und dem
Willen des er�terngroße Schwierigkeitenentgegen

‘zu �eßenpflegte, wenn er gegen die Grundge�e#:

‘des: Landes �tritt. Wahr�theinlichwaren inde��en
“die�eGrundge�eßenoch die Werke“des Zufalls uud

amchr das Re�ultateines Vergleichs zwi�chendem
Monarchen und der Prie�ter�chaft,als das Werk
der rußigenunge�törtenVernun�ft, die�ichZeit.daz

zu gela��enhätte; die Reci.te des Men�chenund des
Bürgers genauer abzuwägen, und die Landesver-

: fa�iungnach deGrund�atedes allgemeinenWohls
:

‘eitzurichtent dem �on�thätte wohl das gemeine

“Volknichts häufig�o�chwereLa�tenzu tragen be-

A fommen,unter denen es zuweilen beinaheerlag.

¿Auchfindenwir in den übrigeneinge�chlo��enen
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Staaten, deren Verfa��ung�ichFahrtau�éndehin-

durch unveränderterhalten hat,ecinenunverkennbaren

Hang zum Despotismus,„ und zur Etklärung de�-

�elbenerinnern wir die Le�erhier no< an. das, was

‘wir bei Gelegenheit der Ebenenangeführt haben,

daß die Sclaverei in einem Lande-natürlichift , wo

‘der Unterdrücktefeinen Zufluchtsortgegen die Ges

waltthätigkeitendes Mächtigenfinden kann.

“Alle die�eUm�tändé,die die Vervollkommnung
“derStaateverfa��ungutidder Ge�eßgebungin einem

einge�chlo��èuen-Lande* hindern, “findenin einein

vielgetheiltenniht Statt, und: dies leitet uns al�o

|

auf die Vermuthung , daßwir hier fiidenwerden,

was wir dort vergeblich�uchten„ eine Verfa��ung,

die auf durchgedachteiGrund�äßengebauét, die

das Werk der men�chlichenVernunft und nicht des

‘bloßenZufalls i�t. Dem reg�amenGei�t-�oeines

Volés , der �h, wie wir gezeigthabên, an allea

“übe,woran er nur einen intere��antenGe�ichts-

‘putikbentdeckt, kann unmöglichdie Bemerkungent-

gehn, daß die Art „wie reinè- Ge�ell�chaftregiert

“wird, eine der er�tenQuellenihrer Glück�eligkeit
uúd ihrer Leiden“i�t:die Veranlä��unget, ‘die�e

“Wahrheit zu fühlen, �indin jedemStaate �ehr

“háu�ig, unid die Thätigkeit, die ein Volk- die�erArt

e vorandernauszeichnete �olcheinendaB
ft
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}

4

-

e

1

A s L y



( 780 D

Gedanken nichtlange eine unfruchtbare Specula-
tion der bloßenDenker bleiben, �ondernbringt bald

die Revolutionen zu Stande, wozu er den Keim in

fich trägt. Die Folgen jeder �olcherRevolution ge-
ben dem denfenden Staatsmann wieder reichlichen

Stoff zu neuen Beobachtungen, und �oent�teht

allmählicheine Wi��en�chaftder Regierungsarten
und der Ge�eßgebung, die unter ciner Nation, wo

die Circulation der Jdeen �o�chnelli�t, bald cinen

Theil der allgemeinen Kenntni��eausmacht. Die

Vor�tellungvon Herr�chafthat an und für �ich�hon

�ovielReiz fúr jedenMen�chen,daß ein jeder, bei

dem �ielebhaft gewordeni�t, auch die Sehn�ucht

füßlt, Theil daran zu uchinen, und unter einem

Volk, wo �iejeden Kopf einnimmt, und wo ohne-

hin das Bewu�t�eynvon Kraft immerdar lebendig

i�t, muß al�ofrüher oder �pätereine Demokratie

ent�tehn,weil�ichkeiner dazu ver�tehenwird, ge-

horchen zu wollen, wenn er niht au< am Be�ehle#

“Theil nehmen�oll. Selb ohne jene Thätigkeit
des Gei�tes,die jeden Gegen�tandutiter�ucht, und

nichts auf Treue und Glauben für gut gelten lä��et,

weil es-�chonlange Zeit dafürgegoltenhat, fann

der Bewohnereines vielgetheiltenLandes weit leich:

ter das Ge�ühl�einerMen�chenrechteerhalten,
‘als der Bürger eincs i�olirten,wo man nie-
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mals, �oweit die Tradition hinausreiht, den Gez
danken an dergleichen Rechte gehabt hat. „„Nir-_

'

„gendsals in Griechenland„“ �agtder vortreffliche,

'Ge�chicht�chreiberder Men�chheitmit Recht , „nir-

„gends als in Griechenland, war die großeRevo-

„lution zuer�tmöglich, daß aus Königreichen, Ree
„publifenwurden. - Eine Menge einzelner Völker

„hatten auch unter ihren Königendas Andenken

„ihres Ur�prungs-oderStammes �ichzu ‘erhalten

„gewußt. Jedes Volk fah �ichals einen einzelnen
„Staatskörperan, der gléich�einenwandernden

„Vorfahren „" �ich:politi�cheinrichten dürfe, und

„glaubte,daßfeiner der griechi�chenStämme un-

„ter den Willen einererblichen Königreiheverfaufc
„(ey Freilichwarder Ur�prungder neuen NRegie-

|

„rungsformmit großenUnannehmlichkeiti.vers-

„bundenz inde��enwaren doch damit einmal die

»„Wärfelgeworfen, daß Meri�chen,wie aus der

¿Unmündigkeiterwacht „“úber ihre politi�cheVer-

„fa��ung�elb�t.nachdenken lernten. Und �owar

„das Zeitalter griechi�cher“«Republifender er�te

„Schritt zur Mündigkeitdes men�chlichenGei�tes
„in der wichtigen-‘Augelegenheitwie Men�chen.

00h Men�chen„zu regierenwären.“ So wie un-

Lterdie�erMi�chungvon mancherleiNationenallein
jenegroßeRevolution der Freiheitzu Stande kom-
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men fonktez �okonnte �ie�ichauh hier in diéfem:

vielgetheilten Lande am leichte�tenerhalten, wo dem

gedrücktenBürgerder Uebergangin einen glüli-
<ern „« freieren Staat ‘niht verwehrt werden

fonnte, wo jeder Staat �einegrößtenHülfsquellen
in dem Patriotismus-�einerBürger fand , ‘und�ich.

oft bei dem. Aneinanderdrängenaller die�trleinen

Staaten in die Nothwendigkeit ge�eßt�ah,nuxyvotr

ißrem-Muth, von ihrem “Gemeingei�t, und �elb�t.
von ihrer Aufopferung für das Be�tedes Ganzen,

|
�eineRettung zu erwarten. Eben die�egetrennte

Lage,welchejeden einzelnen-Staat dafür�{hüßte,,

daßer nichtvon- dem Despotismüs‘ver�chlungen.
ward, \<ústeihit-auch fürUnterjochungvonnußen:

der cine Stamm hielt durch �eineGränzgebirgexder

andere- durch�einenWald # der“dritte durc -�eine

M cercsfú�tendie Fort�chritte-jedesEroberers auf,
und �oblieb die jugendlicheReg�amkeitdie�erzer-

, �treutenStämmelange unge�tört.Auch der glück--

licheUm�tand„, daß in ein �ovielgetheilcesLand die

Cultur vvn mehrern Ortenherkommen mu�te,war

fúrdie allgemeine Freiheit der Griechen �ehr.vor-

theilha�i,Wäre das Land nur von Einer Seite her

zugänglichgewe�en; ohâtte auchnur der einzige -

Stamm, der an die�érSeite lag , von au��enher

Cultur annehmenfönnen, und würde gewißmit
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der Verbreitungder Culturzugleich�eineGräuzen-
erweitert haben :_ jekt aber , da von Aegypten, von

Kleina�ienund von Thracien her, der �egenvolle-
Strom derCultur.�ihergoß, jekt founte er dies

glückliche Land befruchtenj ohnedie Freiheitforts“
zu�chwemmen,dieer dariun vorfand. Alles vers

einigte �ichal�o,um das aufblühendeGriechenland
zu einem �chönewGarten vonkleinen Frei�taaten.zu -

mgchen, wovon eiu jedereine be�ondereBlume :

ward, �owie-es �ekneeigentümlicheLage mit �ich:-

brachte, die aber alle zu�ammen�timmenfonnten,
um dem Freundeder Men�chheitden entzüctend�ten
Anbiicé zu gewähren.

Eben �ogün�tig.war der italieni�cheBoden bun2

�einezer�tücfendenGebirgefúrdie Freiheitder VBôls-
fer, die die�sHalbin�elbewohnten. Nochfrüher

als beiden Griechen, finden wir bei demEtruskern
eine auf richtigenGrund�äben!derStaätskun�tge-

báuteNartonal�reiheit, die �ichwahr�cheinlichda-

her �{rieb,weil mehrereur�pränglicheStämme

an der Gründungdie�es*StaatsTheil genommen
hatten, VonjenenZeitenherbis aufdie un�rigen,

hates �ichgezeigt,daß-jeueG@irgkettênein�tarkes
Hindernißgegen jedeGetnéinherr�cha�cüber_Jta-

_lien ausnzachen.KeinLandhat den alles eroberns
den Römern �o viel Mühegeko�tetals Zralien
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�elb�t, und �obaldihre Herr�chaftdahinwar, ging
- es abermalsin �einennatárlichenZu�tandder man-

“ nifaltig�tenTheilung über. Die Lage�einerLän-.

der nah Gebirgen.und Kü�ten,{o wie auch der

ver�chiedeneStammescharafter�einerBewohner,

machten die�eTheilungnothwendig z denn noh

jebt, da die politi�cheGewalt alles unter Ein Joch"

zubringen oder au Eine Kette zu reihen �ucht,i�t
unter ‘allen Ländern Europa's Jtalien das vielge-

theilte�teLand geblieben.

dJ
C

(Der Be�chlußfolgt.)
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Von der Ver�chiedenheit, und von den

ver�chiedenenEinflußdes Boden 8
undder Lage.

|

Ueber den Unter�chied-zwi�chenuz
nen, vielgetheilten und offenenLändern.

(Be�chluß.

WiedièMat der Gewohnheitfoweitjet,daßi
�te�elb�tden De�potiériüserträglih macht,da fôn-

“nenwir gewißalles voniht êrwarten,Wo man
den De�potenfüt nothwendigdält,weil der Ur-

�prung�einerUngerechtènGewalt�ichin der grauen
- Ferne des Alterthumsverllehrt, da wird man ihn

auch niht eintal uatek die uothwendigetUebel

zählen;�ondernmit der tief�tenEhrfurcht �i �eie
-

Er�terJahrgang —  Ddd
O

FE E



em Throne nahn. Man wird bald aufhörenihn

füreinen Men�chen,wie andere Men�chenkinderzu

halten;man wirdihn unddie Sclaven,die zunäch�t
um�eine‘Per�on,dem Sonnenblick�einerGnade .

‘und �einerTyrannei zunäch�tausge�e6t,oder Theil-

nehmer aù�einerÚnterdrückung�ind,für eine hô-

“hereArt von We�enan�ehn,in deren Adern ganz,

andres, als, gewöhnliches,Men�chenblutfließt.Der

“herr�chendeTheil der Nation wird von dem gehor-

“henden�o�ehrunter�chieden�eyn,daßdie Kleinig-
feit , daß beide Theile Men�chen�ind7 gar niche"
‘mehrin Betracht kommenkann, und daß alle unmit-

telbare Gemein�chafcund Verbindungzwi�chender

Familie, die nah dem göttlichenRecht des Stärkern

auf dem Thron�ißt,und zwi�chenallen, die ihn zu

Fü��enliegen, aufhörenmuß. Die�eauffallendeUn-

Ggleichheitzwi�chenden Mitgliedern Einet und eben

der�elben:Nationwird aber nicht allein zwi�chender

_Fatuilie des Beherr�chers.und der Beherr�chtenStatt

“findentalle übrigenStände werden unter einer i�o-

lirten Nation, wo dieGewohnheit die er�teund

freie Vernunftdie (ete Stellé.einnimmt,verhält-
|

| nißmäßigebeii�o�charf-voneitlanderabge�chnitten

:

_�eyn¿und die�eScheidewandzwi�chenver�chiedenen

Ständen wird in einem ver�chlo��enenLande,woal-

les erblichi�t,ebenfalls vom Vaterauf den Sohn
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vererbt werdeu. Maÿ wird-Kenntni��e,Sittet,
Voruttheile, Fehler, und Ehre und Schande von

�einenElter erben; und -dädur<hwèrden in der

Zeitfolgeendlich jene ver�chiedenenStämme ent�tez

hen, dièob �iegleich alle BürgerEines Landes finds

docheinen �ehrüngleichèaAntheilan bürgerlichen

WVortheilenund an bürgerlicher"Achtung haben.

Man kennt den Stolz, womit �ichdie Prie�teb
Aegyptens über dei übrigenTheil des Volks erho-
beit, utid auch utiter diè�emübrigen Theil gab es
noh mancherlei�ehrauffallendéAb�tuffuncgen zwie
‘chenmanchenStänden und Stämmen. Dieje-
nigèn z, B. die �ichmit det Schwêinezuchtabgas

‘dei dutften, niemals den Tempel betretèn,wie Zei
Vodot uns ver�ichert,und jedeFamilie in Aegypten,

die eine andre Be�chäftigungktrléb,würde es fúr den

tg�tei?Schimpf gehalten häben,�ichmit Men�chen,
‘die man fâr niedrig und unrein hielt,durchBâändé
der Ehezu verbinden. Eben �oinachen in Zndien
diéStätte derBraminen, der Krieger,der Han:
delslèutè u. �.ww. ganz vot éittalider abge�chnittene
Theile dés Volksaus, die �ichnie durchVerbinidune-

gèn veltmi�chéti,.utidwovotkeinjedeteigneEilirich-
tung, eigiteGe�etzeünd zuin-Theil�ogareigneVor-
�chriften‘ddekBegün�tigungenli An�thungdé

| y

Ls hat: der unterjie Stamm derPuilias i��@

e Lts Ddd2
|
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tiefherabgewürdigt,daßer nur zu den niedrig�ten,
be�chwerlich�tenjund unreinlich�tenVerrichtungen
gebrauchtwird, daß ein jeder, der’ dázugehôrt,cs

“

vermeiden muß, von jemanden aus den» úbrigen

Stämmennur ge�ehenzu werden, weil �einAte

blick alle andéeverunreinigt,und daß eue Bée-

dürfni��evon der Land�traßezu holen gezwungeni�;
wo man �ieihm hin�eßtone �ichum ihn zu bexüm-
“mern,wie man Hâausthierenihre Nahrung an einén

be�timmtenOrt hin�eßt,woher�ig�ichdie�elbenele
men fönnen „/ wenn der Nacturtrieb�iehintreibt.
Durch dasTribunal des Ceremoniels und durch das
weitläuftigeGe�eßbuchder Etikette i�tder Unker- -

�chiedder Stände in Sina nicht weniger �charfbe:
frimmt, und die�eBe�timmungen�ind�irden gro- -

ßen.Haufen des Volks nicht wenigerdemäthigend
als die undurchdringlicheScheidewandzwi�chenden
ver�chiedenenStänden in Egypten und Judien.
Solch ein Unter�chiedunter We�envon einerley
Art, die alle von Natur gleicheRechte Haben, fol-

cheSchranken zwi�chenMen�chenund Men�chen,

ja �ogarzwi�chen.Bürger und Várger, welche dis

Meu�chheit‘erniedrigen#®und zur Schandeun�res

Ge�chlechts�ogarerbli<{find, fönnen unmöglih—-

— auderswo geduldet werden als in cinem ver�{lo��e-
nie Lande, wo dermen�<liceGei, von allenSeiz

7

E
E

SF

E
E

SS



C 789)

ten herdur< den Druck der Gewohnheitbetäubt,
�elb�tdas Unerträglicheerträglichfindet,bloswell
es-<on vón Alters her �ogewe�eni� Jn einem

|

Reiche, wo �ichdas Blut mehrerer Völfer vermi�cht,
100 fein.Vorurtheil durch die Längeder Zeit,das

(Beprägeder Wahrheiterhâlt,wo feine De�potene
familie dur den harten Unter�chiedzwi�chenHerr
und- Sclaven jedem freigebohrnenMen�chendie
Kraft raubt, �eineRechte kennen zu leraenundzu

behaupten, in �olcheinem Reichewird man weni-
get �trengeauf. eineAhnenprobehalten, man wird

'die-allmächtigenTriebe der Natur nichtunter die
willkührlichenAnmaßungender Men�chenzwingen
wollen,nan wird wenig�tensohne Er�taunenden

von Würmern zernagten Stammbaum bürgerliches

Geld heirathen feh, furz der Unter�chiedzwi�chen
_ den Ständen wird weniger �charfund eben deswe-

“gen weniger drücfend�eyu.Auch der geringereDruck

wird¡immerfählbarer und eben- deswegenimmek
: mehrausgetilgtwerden, je mehr durchdie Trieb-

werke der Culturzunter demgroßenHaufenFleiß,
Wohl�tand,und ihre unzertrennlicheGefährtinn,
Freiheitsliebey Pla6-gewinnen. Die Ge�chichte
der beydenberühmte�tenStaaten der Welt,dieGee

, �chichtevon Rom und von Athenzeigt uns augen-
i

“Meialid,wierichtigdie�eBemerkungi�t.Jn beis
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den Republikenhatte �ichder Unter�chiedzwi�chen
‘adelichènund bürgerlichenFamilien aus den â�tern

Zeiten her erhalten ; aber die�erUnter�chied,�o�ehe-

er auch im Laufe der Zeiten geändertwar, blieb doch

“einunver�iegbarerQuel von unaufhörlicheninnern

Unruhen, undward in beidenStaaten, in Athen zur

Zeit Philippsvon Macedoniennnd in Rom in der

Periode der Triumbvirate eineHauptür�achihres
Untergangs.

_Jest glauben wir die haupt�ächlich�tenVer�chie:
denheiten die man im Ganzen in einge�{lo��enen
und in vielgetheiltenLändernwahrnimmt, aufge-
zählt und aus ihren Grüuden hergeleitetzu haben,

“nunbleibt uns no< die Beantwortungder Frage
übrig: was für Ver�chiedenheitenwerden wir nun

in den Zügeneinzelner Charaktere in die�enbeiden

Ländern aus eben die�enGründen eutwickeln fön"

nen? Hier ift dieAntwort iri Allgemeinen!Im
_t�olirtenLandewirdjederEinzelne �owie das Fauze

Volkunduld�am,ohne Ga�tfreund�chaft,mit

�einemeigenen Ge�chäftebis zum klein�ten

Detail vertrant;“aberin jederandern Rüek-

�ichteinge�chränkt,auf‘dasÄlterthumfeines

Volësund �einerväterländi�chenEinrichtún-

gen ohne ihren wahren Werth zu Ftennen,
|

__ bis zum LSA PALUDEbloß auf
/
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ern�thafteDinge aufmerk�am;von ge�enztev
und �elb�tvon fin�trer Gemüthsart �ey:im
vielgetheiltenLande dagegen i�teli jeder weit

duld�ameë ein Freund dex Gá�tfreiheitund
der Fremden , vielleichtnicht immer ganz

“gründlichmit �einenGe�chäftenbekannt, al-

lein dafür im Be�itzeiner gewi��enDo�isvon

Œin�ichtund Cultur in allei für das Ganze:

intere��antenGegen�tänden;ein Patriot aus

Grund�äßen,einenthu�ia�ti�cherLiebhaberdes:

Schönen,ein Freunddes Vergnügens und des
Froh�inns. “Einigeunter die�enZügenverdienen:

un�resBedünkens noh eine weitere philo�ophi�che

Entwickelung,andere,Be�tätigungaus derGe�chichte.

Der Ab�cheuder Aegyptergegen:alles Fremde

i�tbekannt, und nicht weniger‘dieHartnäckigkeit,
woinit �ichbe�ondersdie Prie�tergegendie Einfüh-

‘rung griechi�cherSitten, Gebräuche und Ge�ebe

�träubten,und man würde Unrecht thun / wenn
i

man ihnen die�enWider�tandzum VerbrechenTA

<en wollte. Unter einem Volke, wo alles �v‘ganz-

aufs genaue�teein einzigesgroßesSy�temausmacht,

in dem feine Lücke‘ofen geblieben, wdfein einziger“
Theil überflü��igwar, wo" Staatsfun�ty Religion,

_Sirten,Gebräucheund �elb�tdiäteti�cheVor-
; �chriftennur ein Ganzesausmacten, de��enTheile

D dd4 |
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in der eng�tenVerbindung�tandenund wo die�tärk�te
Stüke des ganzenGebäudesin �einemAlterthum
be�tand,da war es Weisheit, �olange man das

Ganzeerhaltenwollte, jeden Theil unangeta�tetzu

la��en,und durchaus nichts fremdartiges'daran zu

�eßen.Man konntévorausjehn, daß.ein Gebäude,
das der Zahn der Zeit �chon�omor�chgenagt haben
mußte, ohne Rettung in�ein-ui�prünglichesChaos
zurückfiel,wenn man bei jeder etwanigen Repara-
tur nur ein wenig zu;ra�chverfuhr:„In Griechen-

land, in die�emVaterlaude der Revolutionenhatte
man von der EinführungfremderSitten keine �oge-
fährlihen Folgen zu befürchten.Man hatte hier

“- nie ein Gebäude für die Ewigkeit.gebaut: man ân-

derte an allem, �owie �ichdie Ein�ichtenerhöhten:

man nahm deshalbeben �ogern dieGrund�äbeder

Fremdan'an;�obaldman �iefürbe��erhielt, als man

feine eignenmitzutheilen�uchte.Freilich nannten

die GriechenalleNichtgriechen Barbaren, und es

gab.eine Zeit,wo-ein Barbar und ein Feind gleich-
: bedeutendeWorte waren ; allein dies war uicht der

Fallin jener �päternPeriode,wo die Griechen das
|

aufgeklärte�teud, was davonunzertrennlichi�t„
das men�c{lt<<�teunter allen Völkern der Erde wa-

ren; �ouderndamals, als �iefaum die er�tenStüz

fent auf der Leitex der Cultur er�tiegenhatten, wo

¿iE > TPE lei
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die�erEigendünkeleinen �ehrguten p�ychologi�chen
Grund hatte. “Wenn�ichein Vorurtheil, das �ich

aus dem Zu�tandeihrer Wildheither�chrieb„in der.

Sprache länger,als in der Wirklichkeit erhalten hat,

�oi�t:dies warlich nicht der einzige Fall in �einer

Artz denn jede Sprache behältnoh �ehrlange bes

mertkbare Spuren von der Denkart läng�tverflo��es

ner Jahrhunderte „ and die macherlei Kun�griffe,

die jedergriechi�cheStaat in �päternZeiten anwande
|

‘te,utn dur<: Akademien, durch vorzüglicheWerke

derKun�i-durchSpiele oder religió�enPompjeden

Fremden, der Griechenlandbe�uchte,re<t lange
innerhalb �einerGränzen zu behalten, bewei�enhine
länglich,daß�c jeies Vorurtheil weit länger in

1, der Sprache als im Gei�tder Griechen erhält. -

Nimmermehr kann man andre als äußer�tein�ei«

tige und --- man erlaube mir einmal-ein undeut�ches
Wort !--= höch�tbornirte Köpfeunter einem Volk ver-

"muthen „ das nicht tur allen Verkehrmit Fremden
entbehrt, �ondern�ich�elb�tauchno< in mancherlei
Ca�tenzertheilt, deren jede �oviel als möglich,nur

__untex ihres GleichenUmgang hat. Man kennt

ja den er�taunlihenVortheil,den die gegen�eitige
Mittheilungun�rerVoë�tellungenfür die Vervoll-

- fommuungun�rergei�tigenBildung hervorbringt.
Wenn Selkirk, ein Europäer,und �ogarein Mae

/
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ehematiker;faum wanitaFahre aufder Ju�el-Sr
nando zubringenkonnte, ohne alle �eineGei�tes-

bildungeinzubüßen,und niht bloß�eineindividu-*

elleund europäi�che�ondern�elb�t�eine-men�chlichen

Vorzúge,und �ogarden Gebrauch der Sprache zu

verlieren; �ofann es uns gar nichtwundern, daß
Men�chen,die nur mit einer einzigenKla��eumgehn;,

die mit ihnen einerlei Ge�chäft, gleichen Gräd ider

Bildung, gleicheSitten und Grund�äbehat, durch-

aus bis’ zumEr�taunen‘ein�eitigeRichtung anneh?

men, und �i<nimmermehr über ihren engen Kreis

hinaus�{wingenkönnen, Ju ‘einemStagt hinge-

gen, wo �ihalle Arten: von Bürgern, vom Dema-

gogen bis zum niedrig�tenHandwerkermit einander

vermi�chen,‘und bey öffentlichenAngelegenheiten
nicht nur ein gleihesGe�chäft, �ondern�ogarein

gleichesAn�ehn-haben, da fann auch das Ohreiner

 Victualienhändlèrinnverfeinertgenug �eyn,um dfe

Aus�pracheeines gebornen Athenien�ersvon dem

_nachgeahmtenToneines andernGriechen zu unter-

�cheiden. to é

|

Im einge�chlo��enenLandefindenir einc E
_LiebezzumVaterlandé-im vielgetheilten ebenfalls;

allein �iei�in beiden von �ehrver�chiédnerArt, �o

wohl in An�ehuugder Quellen als in An�ehungder

Wirkungen, Dorti�t�ieder Patriotismus— wênn
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man’die�enein�t�oheiligen Namen �o‘entweißeri
darf — womit �i<dér Grönländer [aus jedem cultie

virten Lande nach�einerHeimath zurück�ehnit,weil
et nur dort das wohl�<hme>endeFett des Sechunse
des ein�chlürfenfann, de��enGenußfúr ihn die

höch�teWonne i�, weil er das Be��erenit zu

fa��en,nicht zu �{äßen,�i<niht darinn zu �chicten

vekmag. ‘Der Patriotismus in einem freyen Staat

‘eines vielgetheilten Landes ent�tehtaus dem herzer:
hebendenGefühl, ein wirk�amesRad in “einergroßen

Ma�chine zu �eyn,deren Zu�ammen�ekungman

durch�chauet,oder durch�chauetzu haben glaubt, zu
deren Einrichtung und zu deren Gangeman na<

�einemGefallen und tia �einenKräften‘das �einige

beiträgt. Wo die Quelle�ovet�chiedeni�t,fann
die Wirkung nur �ehr“weig Aëhnlichkeithaben.

Dort fann fein Gemeingei�tunter den Bürgern
Eines Staats �tattfinden, man möchtederin dur<

einenMisbrauch des Worts eine Reihe von Scla-
| vel, die alle an EineKette ge�chlo��en�ind,darum

Gemeingei�tzu�chkeibeuwollen,weil �iealle einerlei

Gangnehinen; aberhierallein.i�tächter,edler Ger

melugei�tmöglich,jener Gemeingel�tder dreihundert
Spartaner, die ihr Leichenbegängnißin Sparta

i feiernund dann getro�tals freie Bürger nach There
_mopylàzichn, um fich aufzuopfernfür ihr Vatex-

/
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land. Dort i�tman �tolzauf dasAlterthum�eines

Volks, man bemüht�i<hzu bewei�en,daßes
das älte�teauf Erden �eynund:die Fruchtdie�es

‘Stolzes auf �einVaterland �ind=== hi�tori�che

Mährchen: hier liebt ein jeder �einVaterland,
weil er-�eineVorzügekennt; jeder Staat und jeder

*

Bürger im Staat wetteifert mit allen übrigen,die�e

Vorzügeimmer zu erhöhen, und mit Recht auf

�einVaterland �tolz�eynzu- dür�en, Und die�er

Stolzi�tdie-Mutter --- edler Thaten,
-

BA
._Wirx- habenin derUnter�uchungüber den ver-

�chiedenenGe�chmackia ver�chlo��enenund vielge-
theiltenLändern.die Ur�achenanzugeben ge�ucht,-

warum dort die �chönenKün�tenicht blühen, die

hier einen�ehrwichtigenGegen�tanddes allgemei;

zen Enthu�igasmus-ausmachen. Wer die angegebe-
nen Ur�gchenbefriedigend gefundenhat, wird �ih

al�oum �oweniger wundern , daßman imi�olirten

Landefeine andere als ern�thafteBe�chäftigungen

kennt, daß �i der gebildete Theil des Volksmit

a�ironomi�chenBeobachtungen‘und metaphy�i�chen
-

Grübeleyen, der.uugebildtemit mechani�chenAr-

beiten.und,wic inSind, mit dem niedrig�tenWucher
be�chäftigt;dennnichts anders bleibt einem Volke

übrig, das für die göttlichenWerkeeiner begei�ter-
ten Einbildungskraftfeinen Sinu hat, Die�entri�t

Mes E LE IE EZE:
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man nur ‘bei ‘einem Volk, wo die {dsnenKün�te
blühen,wo man bei jederArt von Ge�chäften“den

Grazien zu opfern-�ucht.“Wir rechnen es den Athe-
nien�ernkeinesweges unter ihre Vorzüge, daß �ie

den Vorwurf von ihrem Demo�thenes'verdienten,
daß�ieden Verlu�tihrer Städte und die Zerrüttung
in den wichtig�tenStaatsangelegenheiten úber ein

neues- Schau�piel7 oder úbèr cine neue Sängerin

verge��enkountenz aber“das warme Ge�ählfür"

Schönheit „wodurch fie allein zu einem jo großen
_

Fehltritt verleitet ‘wurden, fann man an und für

�ichdochgewißnicht unter ihreFehler rechnen.

Hieraus erklrt �i<�chonvon �elb�tdie fin�tere,

melancholi�cheGemüthsart dereinen und die jovis
|

‘ali�cheder andern Nâätion. Die Prie�terAegyp-
tens lernten thre �ogenannteWeisheitin unterirrdi-

�chenHölenz und manche von ihnen verließenin

zwanzig Jahren ‘die�efin�ternWohnungenniht,

_Jn die�enunterirrdi�chenHölenwurdén auch die
|

Mÿftcriengefeyert, wozu dieNeuaufgenommenen
unter den �chrectlich�tenCeremonieneingeweiht
wurden. Selb�tdie Dezutirtender.Provinzenver-

�ammleten�ichin den- Labyrinthen,wo �ie,ehe�ie

die Ver�ammlungs�äle
- erreihten, dur< dunkle

Gängezu gehn hatten, die nah dem Bericht des

_ Plitius fin�terwie Keller und Todtengewölbewa-
EE
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ren, MWeleheit Eontéa�tzwi�chendie�erDenkart
und zwi�chen!der griechi�chen,wo dik Philo�ophen„

iu angenehmenGäxtenlehrten,wo man eine Menge
vonSpielen mit jedek wichtigenAngelegenheit,�elb
mit der Religion aufs innñig�teverflochten hatte!

Dies �inddie Ver�chiedenheitenzwi�chenVöle
fern, wovon �ich,wie wir glauben, aus der eitige-

�chlo��enenoder vielgetheilten Lage eines Landes
gänzlich oder doh zum TheilRechen�chaftgebeti
läßt. Jebt, um die Ueber�chriftdie�esAb�chnitts

zu retten, noch ein paar Worte über die o�eñen
Länder! Wir haben�ieblogmit angeführt,um fein

Glied in dex Eintheilutig auszula��en,und die Le�er

werden wohl ein�ehn,daß �iéweder die Vortheilé
der einen nochderandern Lage habent, Und daß

âlles ; wás in An�ehungihrernichtunmitkeldar aus

“
die�emAb�chnittgefolgertwerden kani, �chonin

eineni der vorhergehendenbeiGelegenheitder

großfen Ebene ge�agtwordeni�t.
Nun nocheine Bemerkungzum.Schluß1¿Su

In�ermZeitalter , wo: die Culturin _ut�èrimngalizeit

Welttheilvèrhältmäßig‘en �oallcgemeinverbreitet

|

i�t,als �ieés ein�tin Griechenlandwar, genießt
Europa imGanzen den größtenThèil von deitVor
theilen eities viélgerheiltenLandes, die damalsnuk

dineeinzige und nachherbeide �üdlicheHalbin�el

Ì
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davon beglückte, und zu denenes auchim Ganzer
wegen �einerMeeresfkü�ten,Berg�treckenutid Flü��e�o

vorzüglichbe�timmtzu�eyn�cheint.Der gebildeteTheil
aller Nationen kennt diè wichtig�tender europäi�chen

Sprachen, und für die�engiebt es eben \o wie in

Griechenland , eine allgemeineLitteratur, und al�o

ében �ohäufige Gelegenheitéèn,neue Gedanketi

fennen zu lernen, und durchStreitigkeiten �ienäher
zu be�timmen.Durch deu Handel �ind�iealle �o

genauvereinigt, daß ein großerBankerott in Pez

tersburgBankerotte in Hamburg, Paris , London

und Am�terdatnnäch�ichzu ziehenvermag, und der

�tarkeUmgang der eben deswegen untex allen Völ-

kern un�ersWelttheils nothwendig i�t,trägt gewiß

itichtwenig zur Verbreitung der Toleranz und zur

allgemeinenCultur bei. Eben �ogiebt die Aehne
lichkeit in der Religiónvonder einen Seite und die
Ver�chiedenheitin dek�elbenvon der andern, theils
einengewi��enGemeintgei�t, theils ellen unaufhör-
lichènKampfplabs,auf dem doch, zuweilenwenig-
�tens,mancher brauchbareGedanke zum Vor�chein
kommt, die �on�t.wohlüingedacztgebliebenwären.

Diemanchetleypoliti�chen‘Verhältni��ezwi�chen

den europäi�chenStaaten, und dié manuni<{faltiges
Wege; wodurchimmerwähretideCommunication

und �chnelleBetiachrichtigungvon jedem Vorfall
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zwi�chenall erhaltenwird ,
“zu�ammengenommen

mit der MengeeinzelnerRei�ender,die ganz Eu-

ropa dur<�treifen, und unter den Schäßenfrem-
der Thorheiten , mit denen �iein ihre Heimatlyzu-
rúcfehren, doh au< manchen gutenSaamehnmit-

:

bringen
—' dies alles zu�ammengenommen�ichert

‘uns gegen die todte Ein�örmigkeiteiner �till�téhen-
den. Cultur ud eben dadur< gegen das noch traue

_xigere Schick�aleines allgemeinen De�potismus.

(Die Fort�ebung:�olgt.)
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Von der Ver�chiedenheit,und von dem

ver�chiedenenEinflußdes Bodens

und der. Lage.

Ueber den Geburtsort der Cultur,alsAnhang

zu der Unter�uchungüber die ver�chlo��enen
und. vielgetheiltenLänder.

Die Bortheile, welcheeine Lagegewährt,wodur<
die Verbindung eines Landes mit andern und die

Mittheilbarkeit �einerBewohnererleichtertwird ,

�indin den vorigen Blättern «in_ein�ohelles Licht

ge�et,daß man uns vielleichteinigeVorliebe für

“die vielgetheiltenLänder Schuld geben könnte. Wir

läugnennun zwar nicht, daß‘wir, wenn wir uns

un�ernGeburtsortfrei hättenwählendürfen, vor

|
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E
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ein Paar Jahrtau�endenlieber in Athen als im da-

„ mäligenScytenlande hätten geboren �eynmögen,

und daßwir es auch jeßt niht ungern �ehn,daßwir

in Europa und nicht in Sina oder Jndien die weni-

gen Jahre un�resLebenszubringen: allein die�e

Vorliebe für die vielgetheiltenLänder�olluns nicht

�o�ehrverblenden, daßwir den ver�chlo��enenirgend
einen von den Vorzügen�treitigmachen wollten, die

eine unpartheii�cheUnter�uchungiihnen‘zu erkennet,
Wahrheitsliebei�tun�erer�tesGe�eb,und wir" dens

ken in die�emAnhange einen Beweis davonzu geben,

wie �ehrwir wenig�tensden guten Willen haben,

keinen Gegen�tandnur von Einer Seite anzu�ehn,
und ein�eitigdarúberun�erUrtheil zu fällen,

Daßeine ver�chlo��eneLagefür dén Fortgang
der Cultur nachtheiligwerden Faun und zulekt auch
werden muß, darüberglauben wir mit allei un�erti

“

Le�erneinig zu �eyn:eine andre Frage aber i�tes:

ob die Cultur dort nicht leichterals in vielgetheiltett
Ländern ihren er�téènAnfang genommen ‘habeit

könnte, ób nicht dazu vielleicht eit vér�{hlo��enes
Land ünentbehrlihgewe�en�ei? und die�eFragei
glauben wir bejahenzu mü��en.Einer der verdien�t-

voll�tendeut�chenWeltwei�en,der, was �onji�o-�el-
©

tenverbünden i�t;eine tiefe,weitläuftige,nur durch
deu müh�am�tenFleiß erworbeue Kenntnißdes
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Alterthums, mit einemächtphilo�ophi�chen,�{arf-

�innigenund weitumfa��endenBlicke, mit vorur-

theilfreiemUnterjuchutgsgei�t,und mit warner Be-

gterde na<h Wahrheit vereinigt,der Herr Profe��or

Ple��ing,hat im er�tenTheil �einesvortréfliczen
Miemmoniums �odurchdachteund interre��anteBee

merfungen über die�e Materie geliéfert, daß wir

un�ernLe�erneinen Dien�tzu erwei�englauben,went

wir ihnen aus die�emWetke, das leider ! no< im-

mer wêènigerbekannt alsverkantit �cheint,auszugs-

wei�edie Re�ultate�ehrgründlicherund

aNachfor�chungenhierher�eben.

Der tigentlihe Sinti der vokliegendetAufgabè
i�t:Wie haben �ichMen�chenvon jenen nie:

drigen Stufen der Cultur, worauf wir die
Wilden antreffen, wo es nur �ehrwenige Verbitz

düngenund auch die�enur in �ehrgeringen Gradetts

�oweit �ienämlichdurch ihre gegen�eltigenBedürf-

ni��èerzwungen werden, bis zu zener höher

Stufe der�elbenerheben können, wo einë

wirkliche TTationalvereinigung,und Regiez
rungsforin, politi�chetid bürgerlicheVer-

hältni��e,Ge�ittung, Gê�eze, Handwerke,
RKún�teund Wi��en�chaften.

u. \ Ww: untèrils:
nen Statt finden,wo diè Verhältni��eder ges

�ell�chaftlichenVereinigung�o�ehrverpviel-
ECA A _
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fáltigt und dabei �oeng, �ozart und �oinnig
�ind? — Wilde Völker, die �eitJahrtau�enden
die�emGrade der Cultur um nichts näher gefom-
men zu �eyn�cheinen,bewei�en,daß die�erhöhere

Zu�tandnicht durch die bloßenAnlagen der men�ch-

lichen Natur nothwendig hervorgebracht werde,

und die Ge�chichte,die uns fa�tallenthalben, wo �ie
uns bürgerliheCultur zeigt, au< auf Tradition

von einem fremden, �choncultivirten Volk hinwei�t,

be�tätigtdie�enSas, und macht es wahr�cheinlich,
daßdie�erer�teUranfang der Cultur durch gewi��e

be�ondereUm�tändevon au��enent�tanden,und
dann von dem er�tencultivirten Urvolk allmählig

über den jeßt cultivirten Theil der Erde verbreitet

worden �ei.
Was für Um�tändevon außen waren es aber

wohl, unter denender er�teUr�prungbürgerlicherCul-

tur allein mögli war ? Um die�eFrage zu beantwor-

ten, mü��enwir die Schwierigkeiten auf�uchen,

welche der er�tenEnt�tehungder bürgerlichenGe�ell-

�chaftim Wege �tehnmü��en,und daraus können

_wir dann diejenigen,Bedingungender äußernLage
herleiten,unter welchendie�eSchwierigkeitenweg-
fallen, oder doch um unendlichviel verringert

i

werden,
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Zuer�t�cheintes, als ob der Ur�prung
der Ge�ell�chaftnicht ohne vorhergegan-

gene Ausbildung des Ver�tandes,Und umge-

Fehrt wieder die Ausbildung des Ver�tan-
des nicht anders als in einer �choneingertch-
teten Ge�ell�chaftmöglich �ei.Wie könnte

etne großeAnzahl von Men�chenden Vor�alden-

ken, in den ge�ell�cha�tlichenZu�tandzu treten, ohne
von die�emZu�tandeeinen Begri��zu- haben, und „

woher konnten �iedie�ennehmen, wenn, noch gar

kein ge�ell�chaftlicherZu�tandda war ? Wie hätten

�iedie mancherlei Verhältni��eund Beziehungen ,

die im ge�ell�chaftlichenZu�tandenothwendig �ind,

�tiftenuud anordnenfönnen, ohne von die�emVer-

báltni��e,und von den Dingen, zwi�chenwelchen �ie

�tattfinden, eine Kenntnißzu habeu ? Wie �olltenfie
den Ackerbau,ohne welchenfeine dauerhaftebürger-
liche Vereinigung möglich i�t,(weil er allein einer

an�ehnlichen,untereinander eng verbundenen Mene

�chenmenzgeeinen �ichernUnterhalt gewährt,und �ie

dazu nôthigt,bleibende und fe�teWohn�ißeaufzufüh-

ren, haben treiben önnen,ohnemit denKün�tenbee

kannt zu �eyn,die dazunothwendig�ind,und zum

Theil vox ihm hergehnmü��en,ohne al�oKenntni��e,
Erfahrungund‘einen�ehrgeübtenund ausgebilde-

ten Bei�tandzube�ißen?"wie gelangten�ieohne

E tez “Si
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die�eAusbildung des Ver�tandeszu den Begriffen von

Eigenthum,von Gerechtigf-it, von Ge�ekgebungs?

kun�t,ohne welche�ichdoch keine bürgerlicheVereinis

gung denfenläßt? Wie fonnten wohl überhauptrohe
wilde Men�chen;ohneAb�ichten,ohne Plan, ohne

Weisheit und Klugheit den unabhängigen,�{mer-

zenlo�enund �orgenfreienNomadenzu�tandverla�-

�en,und das ge�ell�chaftlicheLeben erwähley, wo

ihnengleich beimer�tenAnfange�o viele Ri La
gen, Müh�eeligkeiten,Bedürfni��eund Schmerzen

auf�tießen,ehe �ievon den Annehmlichkeiten und

Vortheilen der büpgerlichenVereinigung eitie Kent-

niß hatten?

Der Ur�prungder búrgerlichenGe�ell�chaft�est

al�ofeinen geringen Grad von Ausbildung des Ver-
�tandesvorans, allein wo kann die�eAusbildung des

Ver�tandesanders �tattfinden als im ge�ell�chaftli:
<en Zu�tande?

Bildung des Ver�tandesent�teht,wenn die
Men�chenüber die Dinge und Begebenheiten, die

�ie�elb�twahrnehmen,oder wodurch �iedurch fremde

Wahrnehmungenunterrichtetwerden, nachdenfen,

�ienach ihren mancherleiVerhältni��en,in Ab�icht

ihrer innern und äußern Eigen�chaftenund ihres-
We�ens,in Rück�ichtauf ihre Ur�achenund Wire

2 Lungenmit einander vergleichen,unddannauter�üe
Sy
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éhen,was fürmancherleiRe�ultateaus die�enVer?

háltni��enent�tehenkönnen.Die Ausbildung des

Ver�tandesund das Erlangen der Erkenntnißund

Wi��en�chaft�elzt.al�odas Da�eynder Gegen�tände

und Verhältni��evoraus , welcheerkannt, und auf

Mi��en�chaftgebracht werden können. Allein wie

flein und begränzti�tder Kreis der Dinge, auf den

fichdie Wirk�amkeitund die Beobachtung der Wil-

den er�trec>t? Die Gegen�tändeund Begebenheiten,
“

worauf �ieeinge�chränkt�ind,könnenwegen ihrer

Geringfügigkeitkeine eigentlicheKenntnißund Wi�-

�en�chafterzeugen, die die Ausbildungdes Ver- -

�tandes�onderlichbeförderte, Wild zu jagen,
Fi�chezu fangen, das Vieh zu warten und zu

weiden, Hüttenzu erbauen, Bäume zu be�tei-

gen y etwa einigeKriegsli�tenund höch�tensdie

Kun�t,einen Trupp gegen einzelne kleine feindliche

Parteien zu �tellenund anzuführen,“die Kennt-

niß von den Wirkungeneinigèr Kräuter, eine

wegen ‘der Art, wie die Wilden�ihuntereinander

beobachten, �ehrgeringe Men�chenkenntniß,dies
�indohngefähralle Dinge,die dem Ver�tandedes

Wilden Nahrung gebenkönnen, “Kann aber aus

dem Beobachten�olcherGegen�tändeund aus der

Wahrnehmungderjenigen Verhältni��ezwi�chenih-

nen, die�icham er�tendem Ver�tande.ot
ASex y
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wohl ‘eine: �olcheAusbildung des Ver�tandesent- "

�tehn,als zur Stiftung des ge�ell�chaftlichenZu�tan-
des unentbehrlich i�? Un�reBegriffe, Kenntni��e
und. Wi��en�cha�tenhaben fa�tnur �olcheVerhält-

ni��ezum Gegen�tande,die zwi�chenMen�chen�tatt

finden, die in einem ge�ell�chaftlichenStaat verei-

nigt leben: wo die�eVerhältni��efehlen , fehlen
auch nothwendigdie Kenntni��e,welche darauf Be-

zug haben. Woliegen auch in der Lagedes uncul-
|

tivirten Men�chendie Bewegungsgründe,wodurch
der cultivirte be�timmtwird, �ichden Bemühungen
und An�trengungendes Kopfs zu unterziehen, die

mit den Ver�uchenzur Ausbildung des Ver�tandes

und zur Erlangung der Wi��en�chaftunzertrennlich-

vereint �ind?Er hat feinen Sinn fär die belohnen-
den Re�ultate,die aus.den Be�trebungendes Ver-

�tandesent�tehnföônnen. Es fann ihm nicht einfal-
len, daß er durch. eine �olcheErweiterung �einer

Ein�ichtenäußereVortheile, ‘oder die Achtung und

Gun�t�einerMitwilden erwerbenfönne, die eben

�o-wenig als er �elb�tihren Werth zu {äß en wi��en.

Ueberdemfehlen den Wildendie großenHúlfsmittel,

wodurch uns die Ausbildunguti�resVer�tandes�o�ehr

erleichtertwird :- es fehlt ihnenwegen der Armuth
ihrer Sprache, wegen Mangel an Schriftzeichen-

und wegen des Mangels �ovielfacherundengerer È

£
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Verhältni��e,die nur in der bürgerlichen“Ge�ell:
�haftStatt finden, an Gelegenheitund Vermögen,
�icheinander ihre etwanigen Kenntui��emitzuthei
len: es fehlt ihnen an den mancherleiVorarbeiten
in andern Wi��en�cha�ten,wenu �ieihre Kraft auß

irgend einen einzelnen Gegen�tandanwenden wols-

len, und ohne die�elbenwerden�iedoch keine große

Fort�chrittein irgend einer ‘Art machen können,da

alle Erkenntnißeund Wi��en�chaftenin gegen�eitiger

Beziehung �tehn.Es wird �ogarunmöglich�eyn,

daß etwa ein einzelnes Genie unter ihnen �i<hüber

�eineZeitgeno��enund über �eineganze Nation ex-

hebe, da ihu ‘eben�owie allen übrigendie Vere

anla��ungzur Entwickelung �einerKräfte fehlt.
Montesgquieu würdeunter den Znronen nur

Zurone geworden �eyn, und bei dea einzelnen
“

Bei�pielenvon außerordentlichenGenies unter un-

ge�ittetenVölker�chaftenfinden wir“auchallemal,
daß �iedurch das Le�enauswärtiger Werke oder

dur< ihren Umgang mit ge�ittetenNationenauf
“

Rei�enden großenSchwung bekommenhaben, �ich
úberihre Nation erhebenzukönnen;allein beidem

er�tenVolk,das �ichaufdie�emExdplanetencultivir-
te, findetdieVoraus�eßzungdie�esUm�tandesniche

__ Statt, weiles�on�tnichtmehr daszuer�tCeiEe
:

“teE �einwürde, D

Eces 54
(28 if
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Man kann hiergegen auh ni<t den Eiutvutf
machen , daß der Ver�tandder Wilden vielleicht
aus �i �elb�t,aus iden ur�prunglichenBegriffen,
die eigentlich �eineNatur ausmachen,die Erkennt-
uiße herleiten fann, welche nothwendig vor der

Einrichtung der bürgerlichenGe�ell�chaftvorhergehn
müßen. Das Da�eyndie�erinnern Ver�tandesbe-

griffe vor ällem Denken i�t eben �owenig zu läug-

nen, als das Da�eynder reinen Formender innert
und äußernAn�chauungvor aller �innlichenWahr-

nehmung: allein eben �ogewißi�tes doh auch,

daß wir nur vermittel�t der Erfahrung und des

Denkens uns der reinen Formen von die�enbeiden

Veränderungen un�resErkenntniß- Vermögens

bewu�twerden fönnen. *) Wo al�odiejenigen

Gegen�tändefehlen, auf deren An�chauungder

Ver�tandbezogenwerden muß, um gewi��eBegriffe

zu bilden,da mü��enauch nothwendigdie�eBegriffe

�elb�tfehlen, und es �cheintal�owirklich ausge-

macht zu �eyn,daß die Ausbildungdes Ver�tandes

eben �o�ehrden ge�ell�chaftlichenZu�tandvoraus-
�eße,als der ge�ell�chaftticheZu�tandwiederumdie

Ausbildungdes Vex�tandesvoxaus�eßt,

*) Man �ehedarüberdie vortreflicheTheoriëdes

Ver�tellungavermögensvon Hrn,Profe��or:

_ Reinhold»,
E



( St 3

Die zweite Schwierigkeit,wodürch die

ÆEnt�tehungder er�tenbürgerlichen Ge�ell:

�chaft�chwerzu erklären wird, liegt darin,

daß man kcine Periode fürdie Lrfindung des

Ackerbaues angeben kann. ODhne Ackerbau

fonnten die Men�chenkeinen bleibenden Wohnplak
haben, weil die Erde nicht freiwillig eine nur etwas

an�ehnlicheAnzahl von Men�chenlange Zeit hin-
durch auf Einer Stelle ernährt; ohne fe�tenWohn-

�ibaber konnten die Men�chenauch keinen Schritt
vorwärts zur Beförderungdex Cultur thun. Der

Aekerbaui�t al�odie er�teBedingungvon der Ente

�tehungder Cultur, allein, wenn wir au<h anneh-
men, daßihn �eineErfinder auf eine no< �o�imple

und noch �obe�chwerlicheArt, ohnePflug und Eg-

ge bloß mit hölzernenJn�trumententrieben: �o

�eßter doch�chonviele Kenntni��eund Erfahrungen
und einen Grad von. Ver�tandesbildungvoraus ,

den wir bei rohen Nagturmen�chennicht annehmen

dürfen. Es gehörtenviele Erfahrungen, Uebungen
und mechani�cheKenntni��edazu, ehe auch nur das .

hölzerneAckergerätherfunden ward: man mu�te

phy�i�cheKenntuißvon der'Natuvdes Erdreichs has
den, ehe man die Behandlungsartde��elbenerfand,
wodurch �eineFruchtbarkeitvermehrt wird, eheman

überhauptan die Möglichkeiteiner �olchenVermehe
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rung dachte, ehe man die Nothtwendigfkeitund die
Verfahrungsart des Säens ein�ah,und ehe man

die Pflanzen auswählte,welche zur Spei�efür Men-
�chenund. Vieh aufbewahrt werden könnten, Zu
welcher

-

Zeit ‘machtennun die er�tenUrheber- dèr

Ge�ell�chaftalle die�eErfahrungen ? Soll dießvor

dem Zu�tandeder Ge�ell�chaftge�chehen�eyú; �o

nehmen wir einen höhernGrad von Entwickelung
des Ver�tandesbey ihnen an, als wozu wir bere-
tigt find, au< mü�tenwir bey ihnen die Ab�ichtvor-

aus�eßen,�ihdur Erfahrungen die�erAre zu eis

ner neuen Lebensart, wovon �ienoh gar keine Be-

griffe haben fonnten, empor�hwingenzu wollen —-

eine durchaus undenfbareVoraus�eßung!—-Eben

�owenigaber fann man auh annehmen, daß der-

Zeitpunkt, worin die zum Acfekbaunothwendigen
Erfahrungen ge�ammletwurden, �päterals die Ent-
�tehungder Ge�ell�chaft�eynfônnte; weil die;Erit-

�tehungder Ge�ell�chaft,oder die Vereinigung meh-
rerer Men�chenzu Einem Staat ohne fe�tenWohn-
�i6,folglichohne Ackerbau und ohnealle zu dem�el-
ben nothwendig erforderlihe Kenntni��eunmöglich

i�t.Nur dur< Mangelan Nahrnng kann- der
Aerbau erfunden�eyn, es i�taber natürlicherdaß

�ichin die�emFall die ent�tehendebürgerlicheGe�ell-

�chafewieder‘getrennthaben,und:duenomadi�chen-
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Lebensartudegekehrt �eynwürde, als-daß�ieauf
die Erfindungdes Ackerbaus gedacht hätte. Hier
verwickelt �ichal�oder Knoten derUnter�uchungaufs
äußer�te,

Die dritte Schwierigkeit be�tehtdarit,
daß man keine Bewegungsgründe angeben
Fann, warum eine Ge�ell�chaftihr unabhän-

giges, freies und �orgenlo�esTTomadenleben
PFônnteverla��enhaben. Fede wilde Nation,

�elb�tdiearm�eeligenPe��erähsnicht ausgenommeun,
|

hältihre Lage für glücklich,und �iemü�teohnehin
von einem andern neuen Zu�tandedoch irgend einis

ge, wenn gleichnoch�ounrichtigeErkenntnißhaben,
wenn �ieihren jebigenin Vergleichungmit ihm als

unangenehm empfindet,und einen Wun�chtiach Ver-

änderungfühlen�ollte.Jm Gegentheil würde theils
“die natúrlihe Unbe�tändigkeitdes Wilden ,- theils

die Ent�agungen,Müh�eeligkeitenund An�trengun-

gen dievon der Einrichtungjeder bürgerlichenGee

�ell�chaftunzertrenlich �ind,�ie�ehrbald bewogenha-
ben zu ihrer vorigenLebensart zurücfzueilen,wenn

�ieetwa einen Ver�uchzu Errichtungeines
fe�ten

Moonshesas machenwollen.

: irn: �ent,die Ent�tehungbúrger�li-:

_cher Ge�ell�chaftenEE dem ts Wohn�in
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und Ackerbau auch die Erfindung und Aus:

übungder Zandwerke und Kün�tevoraus,

und die�ewiederdie Kun�t,die Metalle zu be-

arbeiten. Die Erfahrung lehrt, daß Völker ohnè

die�eGe�chicklichkeitwirklih den Ackerbau treiben,
und in fe�tenWohn�isenvereinigt leben können,

vhne dochmerklicheFort�chrittein ihrer bürgerlicheu
Vervollkommnung zu thun. Die Schwierigkeiten
uad Hinderni��eal�o,welhè der Euntde>ung und

Bearbeitung dèr Metalle eutgegen�tanden, mu�tes

auch die Cultur und Vervollkommnungder bürgerz
“

lichen Ge�ell�chaftverzögern.

Endlich mußte die er�tebürgerlicheGez

�ell�chaftviele Jahuhunderte hindurch nicht

beunruhigt werden, weiin �iein ihrem Wacthsz

thum fort�chreitenund zur gehörigén Fe�tig-
feit gelangen�ollte.Ehedie in bleibenden Wohs-
nungen vereinigten Men�chengrößereGe�chikliche

Feit in dex Vertheidigungsfun�terlangten, mu�te)

�ie�chonmehrereErfahrungen und Uebungendarin

gemachthäben:allein �iehatteuanfänglichgénug
datiit zu thun , die zu ihren Lebensunterhaltnothe

wendigen Kenntni��ezu erwerbei. Die�eKennts

hi��ewaren ihnen um �onothwendiger,dadie No-
niadei ihre bebaueten Felder wohi{werli<ver:

�hourhabenwürden, indem �iewegender größern
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Menge von Früchtenund wegen des Unter�chiedes

zwi�chenihnen und die�envereinigten Men�chendur<

Raubgier und Räâchezu die�enVerwä�tungeneins

geladen wurden. |

|

Aus �die�enfünf angegebenenUr�acheni�tès �ehr

{wer , über die Ent�tehung!der er�tenbürgerlichen

Ge�ell�chafteite befriedigendeErklärungzu geben.
Nur alsdaun könnte man �ichbei eiuer �olchenErz

klärungberuhigen, wenn dariun érwie�enwürde:

I. Daß eine Anzahl Men�chen�ichin_einer �ole

chenLagebe�undenhaben, wo die bürgerlicheGes

�ell�chaft,ohnevorhergehendeAusbildung des Ver?

�tandes,ihren Anfangnehmen konnte, wo die Vers

volifommnung des Ver�iandesund des ge�ell�cha�t-

lichen Zu�tandesimmer we<�el�citigauf einander

wirkten und eine die andere allemálbegleitete.
1]. Daß eine Anzahl Men�chen�ichirgendwö

untèr den Um�tändenbe�undetthäbe, wo �iedur<
äußereNothwendigkeit gèzwungen wären, tn deu

Gränzen einerErdgegéndzu bleiben und ihten fe�ten

Wohn�ißda�elb�tzunehuien, �ódaß�ieal�ofkeines-

weges von �ich�elb�tdurch eiguen freywklligenVols
�abdazu be�timmtwerdetdutften.

III. Daß die�eMen�chenin dem Lande; wö fie
zu einermbleibendenAufenthaltgezwungenwurdet,

auch zurn A>erbaugendthigtorDelt:�indzfes�ie

À
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deri�elbenmit leichterMühe da�elb�thaben:treiben

können,und daßfiedie Kenntni��e,welche dazu erfor-

derlich �ind,noh vor �einerEnt�tehunghaben ere

lernèn mü��en.

IV, Daß dringendeBedürfni��edie aime
©

Men�chenzu �olchenArbeiten und Ge�chäftengend-

thigt haben, welchenicht ohne die Kenntniß und

Bearbeitungder Metalle getrieben werdenfonnten,

V. Daß eben die�eMen�chenin der Gegend,
ivo �iede�tändigzu bleiben gezwungen waren,

Jahrtau�endelang von keinen feindlichenAngriffen

beunruhigt werdenfonnten „ und: mithin gegen alle

äußereUnfälle ge�ichert“waren , welche den Untere

gang der von ihnen errichtetenGe�ell�chaftEbefördern fönnen.
Wir verde im folgendenBlattverfuden# un-

�ernLe�erneineErklärungdie‘er�owichtigen Auf-

gabe mitzutheilen,welche“nach un�rerMeinung alle
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ME irGsattnigen
über die

Charakteri�tikderMen�chheit.
Dia

Zwey und funfzig�tesStück.

Den 26ten December 1739.
da Ara

m

Von der Ver�chiedenheit,und vön dem

ver�chiedenenEinflußdes Bodens

und der Lage.

Ueber den GeburtsoortderCultux, als Anhang

_zu der Unter�uchungübcr die ver�chlo��enen
und vielgetheilten Länder, -

Wir wenden das lebte Blatt von demer�ten
Jahrgange die�erwöchentlichenUnterhaltungen,
un�ermVer�prechengemäß,dazu an, um zu zeigen,
wiedie Lage des Landes¡wohl be�cha��engewe�en
�eynmú��e,wo die er�teCultur auf un�ernPlanee-

, ten ent�tanden�eynfann, und wie durch cine geivi��e:

Lagedie�esUrlandesallein die geen get
Fff

:

E
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hoben werden, welche�on�tder Erklärungdie�et

wichtigen Begebenheit im Wege �tehn.

Der zweite und der fünfteVorzug, den nachün-

�ermvorigenStück eine Erklärungdie�esPhäno-
“mens haben'\muß,‘und wodurchdie dritte und fünfte

Schwierigkeit, welche die Auflö�ungdie�erAufgabe
er�chweren,gehoben wird, deutet ausdrücklichgenug

auf ein vôlligver�chloßenesLand hiu, wo die Ge-

mein�chaftmit allen übrigenErdgegendendurchaus

unmöglich óder doch �ehr{wer i�t, Nur in �olch

_ einem Lande hattendie Einwohner gar feineWaHI,
ob �ieißrNomadenlebenfort�ebenoder �i<<in fe�ten

Wohn�ißenniederla��enwollten; denn �obald�ie�ich

bis dahin vermehrthatten, daß�iefeinen Raum

mehr zu neuen Weidepläßenfanden, mu�enatür-

lichein jedex auf dem �einigenbleiben, weil �ie�ich

hieruicht,�owie in offenénLändern, trennen und

voi einanderentfernen fonnten. Dér fe�teWohn-
�izzeiner Ge�ell�chaft,von de��ener�temUr�peunge
fich�ongar keineErklärung geben läßt, da er der

ganzenDénkart der Wilden zuwider i�t,ent�tand

hieral�oals �chlechterdingsnothwendigeFol:
|

gederSs Ebendie�eLage

der fünftenEchuirigtet,n �on�tdie
i

Erfläe
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rung von dem er�tenUr�prungeder Cultur nicht tve--

nig er�chwerenwürde.
|

Welche Erdgegend un�ersPlaneten nun die�e
Quelle des Scegens für alle úbrigen Theile de��el-:

ben gewe�en�ey,das fönnen wir na<h un�ermGas

�ichtspunkt,der mehraufs allgemeine geht, unaus-

gemachtla��en:für uns i�tes-genug, daß es cine

' ver�chlo��eneGegend gewe�en�eynmü��e,Herr
Prof. Ple��inggiebt aus Gründen,dlenicht uner-

heblich,aber zu weitläuftig�indals daß wir �iealle

hier anführenfönnten, Aegypten dafür:an. Ge-

gen Mitternachti�tdies Land vom mittelländi�chen

Meer umflo��en,gegen Morgen, Abend und Mit-

tag i�tcs von großenWü�tenund �teilenGebirgket-
ten umgeben „, �odaß es ein langes�{maiesThal :

ausmacht; das nur gegen Mittag eine De�nunghat,
die �oeben fürdie Wa��erfälledes Nils hinxeichend

groß i�t,der hier von den Wü�tenNubiensnach
-

Aegypten hinein�trôme.Eingehende und Ausge-
hende waren hier al�oin Gefahr, entweder in den

Wellen des Meeres oder des Nils, oder auch inden

�teilenGebirgen undWü�teneienumzukommen,
Wenn nun durch irgend.einen �onderbarenZu-

falleinmaleinekleineAnzahl von Familienin �olch-

d gerathen und wegen E Eein ver�chlo��enesLan
Lagedarin: zu: bleibeng Swingenwar; �oi�tnun -e
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auchdie Ent�tehungdes Ackerbaues nicht mehr{-

{wer zu erflären als fie ohne idie Voraus�eßung

�olchelner-Lage�eynwürde. Jezt war der Acterbau
nicht die Frucht einer freiwilligen Ueberlegung, die

nur bei demgebildeten Men�chendie Mutter großer

Thaten werden kann: �onderner war das Ge�chenk

einer weit wirf�amernLehrmei�terinn,elue Folge
‘der Noth, ‘Sowie �ichdie�eMèn�chenzahlallmäh-

lig mit ihren Heerdenvermehrte; �owurden die

Nahrungsmittel fürMen�chenund Vich �par�amer,

und der Hunger, der auh no< in un�ernTagen
nicht �eltendie Werke des Genies zu Tage fêrdert,

zwang nun die Bewohnerdiejer Gegetid,;den bis-

herigen Schlummer ihres Gei�teszu unterbrechen

Und alle Kräfte ihrer Secle auzu�pannen,um fich

gegen einen �obe�cwerlichenFeind zu verthcidigen.
DieErfindungdes Feldbaues durfteeben nichtdie er�te
Fruchi die�erAn�pannung�eyn.Zuer�tkonnte man

�ichdarauf ein�chränken,unter allen Pflanzen der

Gegend diejenigen auszu�uchen,welche zur Nahrung
für Men�chenund Hausvieh dienlichwaren; dadurch
hatte man {on für -die Zukunftviel gewonnen.

Bei dle�emGe�chäftwardzmundie �on�t�ozer�treute

Aufmerk�amfeit
de

des TReson aufEinenGegen-

enAnan nurRet-
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zige Rettungsmittel, was man fand,einen äußert

hohen Grad von Wichtigkeit erlangen: man mu�te

nun �chonAcht davauf geben, wte es ent�tand,wie

es empor wuchs, wie es reifte, zu we!cherZeit man

es wieder ein�ammelnfonnte: man mu�te�ichdar-

nach �ehnen,ein Mittel das man bewihrtgefunden

hatte, weniger abhängigvom Zufail zu �ehn,und

“ es in �orel<li<em Maaße zu haben, daß mai

nichts mehr von dem Hanger zu be�orgenhätte.

Aus die�crVerbindung von Vor�tellungeiz- mu�te

�chon vor dem Ackerbau der Wun�chdarnach �ehr

“rege�eyn,und man mu�tezule&tVer�uchedarüber an-

�tellen.Sptter oder fróßergciangendie�elben,wenu

nur {ndie�emLande wildes Getreide wuchs, welches

"man leit annehmenfann, va es âltere Schri�t�cels

ler ausdrücflic<von mehreren Weltgegenden behaup-

‘ten,und da man no vor furzem dergleichenin Sibi:

rien cntde>t hat„ und wenn zugleichdas Erdreich
locfer genug war, daß man den Saamen ohne viele

Mükbehineinbringenkonnte, welchesebenfalisinrr

fruchtbarenLändernnichts �eltenesi�t.So balddies

Nittel zu einerfän�tlichenErfahrung entdecktwar,
“ wurdendie Bewohner�olcheines Landes genauer

zum ge�ell�chaftlichenZweckverbunden,weil �ieihre
“

EthaltungdurchdenFeldbauam mei�tendadurch
—

befdrderten,w “�iefi< mit vereinigten Kräften
z

fiz
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dazu verbanden; und durch die�ener�tenSchritt

mu�tedas ge�ell�chaftlicheLebet �chongroßen Fort-
gang gewinnen,

“

Ju die�emneuen Zu�tande,der

durch den Anfang des Ackerbaues ent�tand,waren

�ie�hongezwungen; näher beieinander zu woh:
nen. Dies verur�achtegenauere Familienverbin-
dungen, utid aus die�enent�prangenneue Eutivicke-
lungen ihres Ver�tandes:die Gewohnheitnäher
bei�ammenzu leben eutwilderte �iemehr und mehr,
erwe>te die Empfindungender Liebe, der Freund-
�haft,des Mitleldens, der Men�chlichkeitund die

voraßucndenGefühle für Vorzüge, Vollfommen-

heiten, Bequemlichkelten und Güter des Lebens,
wodurch �iezugleich auf den Unter�chiedder Dinge
und ihrer ver�chiedenenVerhältni��eaufmerk�amer

gemacht wurden. Die�e neuen Ver�tellungen
und Empfindungen brachten wieder neue Begriffe

und neue Bedürfni��ein ihnen hervorund ein

anhaltendesBe�treben�iezu befriedigen. Bei

die�erfortdauerndenEntwickelung des- Ver�tandes
wurden insbe�ondereihre Kenntni��e,Erfahrun-

“gen und Ge�chiélichkeitenin Ab�ichtdes Ackerbaues,

der den Hauptgegen�tandihres Strebens undihrer

Be�chäftigungausmachte, �ehrvermehrt,und�o

fam man vielleicht auf die Erfindungdeshölzernen
Pfluges,wodurch�ieden Vorráätthrres

ts

Getreidos
|
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beträchtlichvergrößernkonnten,wie es bei der zur.
nehmendenVolksmengeendlich nôthigwerden mu�te,

und der im feuchten und loeren Erdreich zurBeare-

beitungdesBodens hinlänglichi�t,Wenn al�oin
einer gänzlichver�chloßenenGegend wildwach�endes

Getreideund ein weicher lockerer Boden vorausge-
�ektwird; �oläßt �ichdaraus begreifen, wie die

Men�chen, die einmal ihren fe�tenAufenthalt da-

�elb|zu nehmen gezwungenwaren, auch die �o

�<hwereKun�tdes Ackerbaus haben erfinden,und

�oden er�tenGrund zur bürgerlichenVereinigung
legen können.

Der Aerbau, de��enErfindungund Vervoll-

fommnung wir jezt erflärt zu haben glauben, war

zwardie er�teBedingung! zur Ent�tehungder búr-_

gerlichen Ge�ekezaber er allein veranlaßte no<
nicht nothwendigdie Begriffevon Eigenthum, von

Rechtund Unrecht und dadurch dle Ent�tehung
der Ge�eke:wir �chließendis aus dem Beiipiel

einigeramericani�chenVölker�chaften,die zwar.

dur Tradition ‘einigeKenntuiß und Ge�chi-

lichkeit im Feldbau,allein denno< nit bez

�têimmtere-Begriffeals die Übrigen Wilden von

Nechtund Eigenthumhatten. Nur er�tnah Erz.

findungderHandwerkeund- Kün�te,al�onach der
ón

der ©Bearbeitung der Metalle,

ZA Fff4
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ohne welche�iekeinen merklichen Grad? von Voll-

fomnmenheiterreichen können,war die weitere Ent-

wicfelung nud Berichtigung die�erBegri�femöglich.

Durch Kün�teund Handwerke wurde allmäßligeine

unzähligeMenge von Gegen�tändenund von Vet-

hâltnißenhervorgebracht,die im Zu�tandeder bür-

gerlichenGe�ell�chaftvorkommen , und dadur< nun

auch alle auf die�eGegen�tände�ichbeziehendenBe-
dürfni��e,Empfindungen und Vor�tellungen,welche
die Men�chenzum Wollen und Thunrelzen. Kün�te
und Handwerke verur�achtenzuer�tden äußernund

inzern Unter�chtedder Men�chennah Kla��enund

‘Ständen, na<hihren Vorzügen und Mängeln ,

_“na<Tugenden und Fehlern. Kün�teund Hand-
werke führten das Eigenthum eln, und dadur<h
ent�tandendie Begriffevon Recht und Gerechtig-
keit, furz die gauzepoliti�cheund bürgerlicheVer-

fa��ungder Ge�ell�cha�c.So lange die Bemühun-

gen ‘áller ‘auf den einzigen Ackerbaueinge�chränkt

waren, tonnten fie alle an den Arbeitén de��elben,

__�owie an den dadur< erzielten?Frächtenglelchen
und getmein�chaftlihenAnrheil nehmen;aber nach
“Ent�tehungder Handwerfe wurdendie phy�i�chen:

und morali�chenGegen�tändedes men�chlichenBes
�trebenusund Genu��es�o�ehrvermeh
nuns unterdenSsitgliedettbeGDAE
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zu den ver�chiedenenjezt vorkommenden Ge�chäften.

nothwendig ward. Der Selb�tliebeeines jeden

wurden, nun unzähligeQuellen des Genu��eseröfs

nèt, denen �iemit voller Beglerde zueilte. Durch
dies unaufhörliczeStreben aller nach einerlei Ges

gen�tänden,mu�tezwi�chenden Genleßenden immer-

währenderStreit ent�tehu,da do< nicht alle alles

und auf gleiche Wei�egeniezenfonnten, und um

den hieraus ent�pringendenUnordnungen und Zéer-

rüttungenunter der Ge�ell�chaftabzuheljen,mu�te

der Genußeinesjeden begränztund nur unter ges

wi��enBedingungenund Schranken zugela��en
werden. Wenn die�eEin�chränkungennicht verge-

bens gemacht�cyn-�olltenz �o]mu�tebe�timmtwer-

den, unter was für Um�tändenein jeder die�eoder

jene Gegen�tändeder allgemeinen Begierden be�i-

“Bendúr�e,weil nux Be�ißSicherheitdes Genu��es

gewährenfann, So ent�andin der Ge�ell�chaft
das Ligenthum und das Recht es zu be�ikeint,
aus welchenf< hernach die Begriffe von Unrecht-

|

máßigkeitund bürgerlichenGe�eßzenentivicéeiten,
Wie fonntenunwohl die Bearbeitungder Mes

talle, die�ertete_Grauud�teinzu dem Gebäudeder

bürgerlichenGe�ellhaft , ent�tanden�eyn? Offen-
bargehörtda u�ovielAn�trengungund Kenntniß,

daß wir beydemer�tenSchritt zu die�emGe�chä�t:
ES

E

CALE
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_“rgendein dringendes Bedürfnißvoraus�eßenmü�--

�en,dies mag nun in der Nothwendigkeit �ichdurch -

fe�teGebäudegegen Ueber�chwemmungenzu {i
zen, wie das in Aegypten der Fall �eynmu�te,oder

-

|

�on�tin irgend einem andern Drange der Um�tähde

‘be�tandenhaben, Was es aber auh immer gewe-

�en�eynmagz �omü��enwir in dem er�tenUrlan-
de der Tultur- alle nur erdenflihe Begün�tigungen

zu einem Ge�chäftvorgus�eßen,das, �o.wie wir es -

jet treiben, viel zu müh�amift, als daßes in die�er

Sorm gleih aufangs ent�tanden�eynfann, Wir

müßen voraus{eßen,daßin dem er�tenMutterlande

der Culcur die edlen Metalle gediegenund auf der-_

Oberflächeder Erde gefunden worden �ind: denn
unmöglichkonnte may na< elner Sache, die man

[nochnicht kannte, den Schooß der Erde dur<wüh-

len, oder in den Ei�enerzenden fo�ibarenStoff ver-

muthen, der unter den Beförderungsmittelndex

Cuítur den er�tenRangverdient, Die�eVoraus�e-

bung hat auch um de�tomehr Wahk�cheinlichkeit,da

uns die Erfahrung lehrt, daß Gold, Silber und

Kupfer�ehrhäufiggediegen, in volléommnermetal-

li�cherGe�taltgefundenwerden „ daß:man �iean -

der Oberflächeergiebiger.Bergwerkegewöhnlich“D

an�ehnlichenStücken findet , und daßein
eani�cheWilden pon die�enMetallen,die

Bs
m: AS
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offenbar vor den Augen lagen, �chonvor ihrer Be:

fanné�chaftmit den Europäern.Gebrauch zu ma- -

chen wu�ten.Unter die�enVoraus�eßungenkönnen

wir {annehmen, daß man ganz allmähtiganfangs
- durch falte Bearbeitung und hernach dur< Sczmel-

zung die Metalle benußen lernte, und

-

vielleicht

�ehr�pät--�die gehörigeBehandlungsart des Ei-

�euserfand, und �owürden daun die Schwterigkei-
ten wegfallen,die wir an�angshierbei.zu finden

glaubten.
- Da wir nun alle beforeSchwierigkeiten“aufs

| gélófzu haben glauben, welche die Erklärungvom

“er�tenUr�prungeciner bürgerlichenGe�ell�chaft�o

„er�chwerten; �oheót-�ichdie zuer�tangeführte, all:

gemeine Schwierigkeitvon �elb�t,daß die Eukt�tee
: Hung der bürgerlichenGe�ell�chafteinen hohenGrad

“von Ausbildung des Ver�tandesund dieAusbiidung
des Ver�tandeswieder den Zuftandder bürgerlichen

Ge�ell�chaftvoraus�eßr.Sollte die Ent�tehungder

‘bürgerlichenGe�ell�chafteineWirkungdes freien
tnen�chlichenWillens�ey; �obleibt die�erEinwurf
‘�chlechterdingsunau�idslich:wenn ‘aber Men�chen
‘durchdie Nothwendigkcitgezwungenwurden, fn

einemLandeauf inmer zu vleibèn; �oent�tandihr

“nlchtvermöôgeihresDenkènsund
;

Men�chendurchdie Nothgewi
E

Wollenswem:
E

Î
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„Zen werden , ißre Augen und Hände zu brauchen
und ihre Denkfraft zu úben , auf Mittel zur Ere

haltung ihres Lebens zu �innen, und nun durch
ihre gewalt�amin Thätigkeit ge�etteDenkfkkraft
endlich auf die Erfindung des Ackerbaues gera-

then; �obrauchthiebei feine Ausbildung des Vere

�tandesvorherzugehn, denndie�eEr�ininung i�talse

dann nicht die Folge von einer freiwilligesBe�timse

mung de��elben: werden Me a�chendurch irgend
eine Noth gezwungen, auf ein Erhaltungsmittel zu

�iunen,das �iein deu vor ihnen liegendenMetailen

antreffen, und gerathen�ie�oallmähligauf die Bez

arbeitung dexfelben; �o-i�tdie�eErfiadungwieder

niche durch freiwilligeThätigkeitdes Ver�tandes
veraulaße. Nicht vorhergehendeBegriffeund

Kenntni��e,�ondernBedöürfnißund Noth geben
ihnen die jedesmaligen Rettungsmittel an die Hand-
Sind nun aber die Men�chener�tin fe�tenWohne
�izenvereinigt, üben �ieerf Feldbau, Handwerke
und Kün�te,�ohat der Zu�taudder Ge�ell�chaft

und die Ausbildungdes Ber�taudesin der That

�chonden er�tenAnfang genoufenund beidewer-

de fiichnun wechjel�eitigimmer i <>
ŒÆndedes te,

y
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E

Regi�ter

zum er�ten Fahrgange
der

wöchentlichenUnterhaltungenüberdie

Charakteri�tikder Men�chheit,

A,

Abwech�elung{wi�chenHie und Kälte lernt der
Men�chertragen. 250.

Ackerbau, Schwierigkeiten bei der Erklärung�eines
Ur�prungs. 811.

werden aufgelö�t.820.

Aegypten, �ieheEgypten.
Aeguator. 110,

Afrika, Farbender dafelb�tioldioitenVölker. 2 Ff.
hat wegen der geringen Größe �einerKi�teneine

gün�tigeGe�taltfür den i criatdd 718.

Me TLT, : ;

AléxanderVI ver�chenktAmerika.655.

Alexandrien, de��envortheilhafte Lage zum Handel, 698
Amei�enauf Hi�paniola. 624.
Amerika i�tkälter als die alte Welt 143

�eineKálte ent�tehtzum Theil durch�einevielen
und großenLand�eeu.17s, :

zum Theildurch�eineweitnach Nordeugedehute
Lage. 178.

‘if�eitdemAnbaudurchdieEuropáeretwas wir:°

-

mer gêworden.202.
;

i�twegen�éervielenWaldungen�owa��ervoll.204,
2
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Amerika, Be�onderheiten�einerPflanzen. 218,
—- —_—— Thiere. 228.

hat wenige Säugethiere. 229.

viel In�ektenund Gewürme. 23x.
|

die dahin verpflanzten Säugethiere �ind�ehraus-

geartet. 238. |

Ur�achevon der Verdorbenheit des dortigen
Klima. 408.

i�twegen �einerLage der Freiheit gün�tig.719.

Amerikaner, Kants Erklär.von ihrer Kupferfarbe. 333.

haben viele Be�onderheiten‘iu ihrerOrgani�ation,
417,

ein bartlo�esGe�ichtund eine haarlo�eHaut. 418.

Ur�achedavon, 419. Í

ihr Mangel an Lebeuskraft. 421,
Erklärung de��elben.429.

ihr träger Umlauf des Bluts. 430. z.

ihre weniger durchgearbeiteten Säfte. 431.

haben Milch, �elb�tin den Männerbrü�ten.ebend,
— eine Menge von Spulwürmern. 432.

bei ihren Weiberu i�tdie monatliche Reinigung
�{<wach.434.

— — �inddieGeburten leicht. 435.

ihr Mangel an unmerklicher Ausdün�tung.436.
daher ihr Hang.zu�chweißtreibendenMitteln, 438.
und ihr geringer Appetit. ebend.

ihre Kälte in An�ehungdes Ge�chlechtstriebes.44x,
— Anlage zu deu veneri�chenKrankheiten. 45x,

Anbau dês Landes vermehrt �einenErtrag. 569.
Anthropormophismus, de��enQuelle. 3.

A�ienbegün�tigtdurch die Lage �einerBergeden De-
�potismus. 627.

wegen �einerverhältuißmäßiggeringenbingefeiner
|

Kü�tenebenfalls.
TO

E

AthenMERE�eineFreiheits
:

Za _fruchtbarfeit,579.



Î

Atmo�phâre,�ieheKlima.

Auebildung des Ver�tandes, fiehe Bildung.

5B,

Baukun�t der Egypter. 734.

Bergichte Gegenden haben eine ráiteredünnereund
reinere Luft, als Thâler und Ebenen. 617.

�ind‘am ge�chi>te�tenfür die Ausdildung aller

men�chlichenKräfte. 620.

find allen Strômungen des invesausge�est.621.

�indgewöhnlichunfruchtbar. 625-

Bergvölker haben �tetsdie Bewohner der Ebenen
unterjoht. 626.

« �ind�chwerzu be�iegenund haben viel Freiheits-
finn. 636. H

haben viel Indü�trie. 650.

Bewohnbar i� der größteTheil von dem Lande auf
:

ur�ermPlaneten. 130,
Bildung des Ver�tandes findet nur in der bürgerli-

chen Ge�ell�chaft�tatt./ 806.

Blagden's Ver�uchedarüber,welchen Grad der Hie
der Men�chertragen kann. 249.

Boden und Lage haben Einflußauf den Men�chen,529,

BixgerlicheGe�ell�chafc,�icheSoft.
C-

Calmucken, Be�onderheitenin der BildungihresKopfs. 371.

Carthago wurde durch �eineUnfruchtbarkeit¿um
Handel g&zwungen. Fa

Chile�erhaben als BergbewohnervielenFreiheits:AR 638.

Colbert.E
:

Compaß,Erfindungde��elbeu.706.

E x2

8 Gpe
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| je�ehrvortheilhaftee fürdau
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Cor�en haben als Bergbewohner Lielen Freiheits-
�inn. 641.

Cultur faßt am leicht�ienauf einem fruchtbaren Bo-
den Wurzel. F558.

i�tfür Ju�elbewohnerBedúürfniß.665.

ift von einem Volke zum andern gewandert. 711,

ihre Verbreitung i�auf mittelmäßigenJu�eluam

leicht�ten.722.

in ver�chlo��enenLändern hört ihre Vervolllomm-

nung leiht auf. 759.

in vielgetheilten Ländern kann fie nur durch große
Revolutionen aufhören. 756.

über den Geburtsort der�elben.80x.
die Erflärung vou ihrem er�tenUr�prungehatviel

Schwierigkeiten. 804.
j

D,

De�potismus, warum er in A�iengewöhnlicheri�tals

in Europa. 631.

Deur�chland, warum es jeßt weit wärmer i�tals

vordem. 199.

Diáâtetrik der Egypter war �ehrgenau be�timmt.739.

Druck der Atmo�phsre, i��ehrver�chiedenin hohen
und niedern Gegenden. 253.

eL.

Ebenen �inddem De�potiömusausge�eßzt.646.

große,�indder Cultur nicht gün�tig:669.
und warum uicht. 673.

LÆgyptrensFruchrbarkeir beförderte die Ent�tehung
der Cultur. 562.

erleichterte ungeheure Bauten. #566.

__
phielt die Einwohuer vom Handel ab. x87.

pre haben die Unge�undheitihresLandes¿uver-
___

be��ernge�ucht. 7502.

daher thre genau be�timmteDi
Le a

Anzündungvou KD euer. $04.
rn

St



Lgypter eben daher ihre Canâle des Nils und Eín-

bal�amirungder Todten. Fço0s5.

haben hr lange in ihrem Lande gewohnt. 730.
— �ichbei ihreu Kün�tenund Wi��en�chaftengant

nach ihren Boden gerichtet. 733.

hatten Mangel an Holz. 736.

ihre genag be�timmteDiätetik. 738.

Fonnten feine Denffreiheit haben. - 746.

mu�tenin ihrer Cultur einmahl �till�ehnoder gar

: zurückkommen.751. -

konnten feinen vollkommen ausgebildetenGe�chmaÆ
habeu. 770,

:

konnten feine Leichtigkeit in derAusführungihrer
Kun�twerkeanbringen. 771.

hatten Feine Veranla��ungeuzur Begei�terung,772-
ihre Negierungsform. 778.

erblichésAn�ehenihrer Prie�terund genaue Ab-

theilung ihrer Stämme überhaupt. 787.

ihr Ab�cheugegen fremde Sitten. 791,
— melancholi�cherCharakter. 797.

Lgyptrenwird vom Herru Prof. Ple��ingfür das Ur-
land der Cultur gehalten. 819.

Lin�chränkungenbei der Lehre vom Einfluß des

:

Klima. 7ç00.

Lisma��en,große, fühlen die Luft ab. 194.

Lrdgúrrel oder Zonen. 125.

Ærzichung, ihre Macht über den Men�chen.482.
'

ÆFtrusfFer. 763.
Lyropa i�tdurch die Lage �einerBergeder Freiheit gún�tig.630,

�einevielen Kü�tenhindern den De�potismus.718
: be�itjeßt alle Vortheileeinesvielgetheilten“Landes. 798.

—— UE uördlih,i�twärmer als dasnördlicheA�ien
029, À

|

s

\ Europäer,ausgtieichnéteBildungihres Kopfes.371
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¿> Zed Peis.

F;
Farbe der Thiere i�nah dem Klima ver�chieden.243.

des Men�chenhängt vom Klima ab, 264. �.,
Se�tigfeirdes men�chlichenNaturells. 243.
Feuerländer: 7549.

Srankreich hat dur< zu großeBeförderung der Ma-
nufakturen gelitten, $96. -

Sreiheitwird durch bie Unfruchtbarkeit des Bodens
befördert. $73,

in Europa rührt ¿um Theil von derLage�einer
Berge her. 630.

wird überhauptin bergichten Gegeudenleichter
erhalten. ‘636.

hângtzum Theil von der Kü�teungrößeeines Landes
ab, 712,

vielgetheilte Länder find ihr gun�tig.779.
Fruchtbarkeit und Unfruchrbarkeireines Landes wir-

ken auf feine Bewohner. - $33.

SruchtbarkFeir, ob �ieder Ent�tehungder Eulturx
�chade.536. s

wie �iedie Cultur befördert. 555.

erleichtert die Ent�tehungder Wi��en�chaften.558.

erieichtert die Ent�tehungder LS Und

Kün�te. 4566.
i�tder Freiheit nicht tuträglic.
hindert die Tapferkeit. $80.
ko>t viele Feinde zum Angriff. 582.

i�tfür den Haudel uicht gün�tig.587.

G

Galle, �{warzeder Mohren. 109,
Ge�ell�chaft,die Ent�tehungder bürgerlichen�cheint

die Ausbîidung des Ver�tandesvopagbóm�enen
i

und umgekehrt. 805. €:
:

Gewölbewaren den Egyptern bekannt.REL i

Ge�taltdes Men�chen,in wiefernoe: Klimaah:
vn

:

“

hagge. 341. E F
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Se�talr des Men�chenunter ver�chiedenenHimmels-

�trichenij uo< ¿u wenig bekannt. 342.

Gioia, Flavio, Erfinder des Compa��es.706.

Grad der Breite be�timmtdas Klima einesLandes. 109,

Griechenland erleichterte dur< �eineFruchtbarkeit

den Fortgang der Cultur. 564.

Fonnte wegen �eitervorge�tre>tenLage leicht Cul-

tur von au��enerhalten, 6d2.
war wegen der Menge �einerIu�elnder Freiheit

gün�tig.714.

Griechen erhielten durch die vielgetheilte Lage ihres :

Landes mehr Lebhaftigkeit. 728.

wandten die Kraft ihres Gei�tesauf allerlei Ge-

geu�tände.742.

erhielten Deuffreiheit unter �ich.747.

Mannichfaltigkeit in philo�ophi�chenSy�temen.749.

founten nur durch großeRevolutionen ihre Cultur
verlieren. 756. -

,

ihre Cultur mu�tedurchihre Lage �ehrBeers
werden. “757.

empfingen dieCultur von véb�chiedezenGeiten.752.

hatten Gelegenheit zux Vervollkommnung der
Kriegs - ur> Staatskun�t. 760.

hatten ¿zur Vervollkommnungder �chönenKün�te
Gelegenheit. 767.

— —— _— — Und Antrieb. 753.

waren in der Blüthe ihrer Eultur den Fremden
geneigt. 792.

:

ihr jovtáli�cherCharakter. - 797.

Gréênland,Kâlte da�elb�t.244.

“au�chulicheSommerwärmeebenda�elbf.2241.

Größe
6es Men�cheni�tnach dem Klimaey »
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Zalbkugel, die �údliche,i�tweit fâlterals die nôrd-
kche. 184.

Zandel wird durch die Unfruchtbarkeit eines Landes
:

befördert. 585.
muß nicht verhältnißmäßig¿u �tarkbegün�tigt

werden. 604.
;

it von der Lage eines Landes abhângig. 695.
Fann niemals im Mittellande beträchtlichwerden.

ebend.

Zeinri IV, und Sülly. 66. f

«zelvetius Gründe gegen d. Einwirkungend.Klima,479.
Hermattan. 247.

rZóhecines Landes macht es fâlter. 152.

wie das zugehe. 155.
Holland wurde durch �eineUnfruchtbarkeit zum Han-

:
_—

del gebracht. 59x,

GePpmangin Egyyten. 736. -
Zune läugnet den Einfluß des Klima. 473.
find, Ver�chiedenheitende��elbennach dem Klima. 236.

Hypothe�en über die Ent�tehuugsart-derver�chiede-
neu Farben DsMen�chen260.

I
Je�uiten in Califérnien.T2

Indier, Kants Erklär. von ihrer olivengelbenFarbe.337
haben niemals Tau�chhandelmit Europäernge-

trieben. 588. |

find in ver�chiedeneStämme getheilt. 787.

In�eln im offnen Meer haben einen gelinden Win-
“E 154,

|

—_——_— ——
, weniger heißenSommer. 180.

�indder Freiheit gün�tig.712.

In�ulaner, �indge�underund f�iärkeralsMittelläu-
E Det, — 658, E

Cultur i�tfür�ie ein Bedürfniß.Aer
E

“habenviel Veraula��ungenzur Cultur. 691.
__— Gelegenheitzu SchiffarthundgDENE.694

:
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In�ulaner im Südmeer �indde�toEROE. ie
fruchtbarer ihrLand i�t. 547.

Italien i�jet wärmer als vordem. 201.

�einebequeme Lage zum Handel. 701.

i�tvon mancherlei Stämmen bevölkertworden. 762,

hatte eine �chrmannichfaltige Cultur. 763,
:

i�tein vielgetheiltes Land. 764.
hat eine �ehrgün�tigeLage für die Freiheit. 783.

Juden �ind unter ver�chiedenenHimmels�trichenver-

�chiedengefärbt. 312, i

5.

Kôlte in Amerika;143.

ent�tehtzum Theil durch die: vielenLand�een.175.
—_— — —  — weit nachNorden ge-

dehnte Lage die�esWelttheils. 173.

Kants Erklärungüber den riant Ne anerMen�chenracen.321.

Rlima. 97.
i

¡vas es �ei. 107

woher �eineVer�chiedenheitent�tehe.109.

mathemati�chesund phy�ikali�ches.149.

Ur�achendes Unter�chiedeszwi�chendem mathem.
E und phy�ik. 150.

*

:

wirkt auf die Pflanzen. 216.

— auf die Thiere, 222.

— — — Farbe der Thiere. 234.
— — — — des Men�chen.264. �,

“Erklärung von die�erWirkúng. 312. �.
wirkt auf die Ge�taltdes Men�chen.341.
wie es die�eWirkung hervorbringe. 379.
wirkt aufdie Größe des Men�chen.39.
= =_—Haare. 394. E.

R —_— — “— Größe der’ hâutigenund �chwa
E. - mihten Theile: 402,

|

—_— _—Mengedes Fetts bei Men�chen.403.MALE Bitis.
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Kü�tenländer, �ieheIn�eln.
:

�indnicht�ogün�tigfür die Freiheit als In�eln:716,

E .

A: E,

- Klima wirkt auf die Menge des Specs und Harzes
bei Thieren und Vflanzen. 404.

bringt ver�chiedeneKrankheiten hervor. 405.

wirkt auf Nerven und Muskeln. 40s.
— — Kleidung. 470.
— — Gebâude. 472.

_—
— Sprache. 473.

— Picht unwider�tehlich.$00,

„— bei den Extremen am �târf�ten.$08.
— weniger auf cultivirte als auf rohe Völker-

�chaften. $10.

=— nur allmäßlig. $13.
— nicht zu allen Zeitenin einer Gegekderes$16.
— nur mittelbar auf den Charakter. 923
— nicht gleich �tarkauf jeder Einzelnen. ‘525.

von Amerika,wodurch es �ounge�undwurdé.408.

Körperbau der Neger, verglichen mit demeuropäi
�chen.355.

Kolumbus. 60. :

Brieg, ein Beförderungsmittel der Cultur.671,
dgr

LT,

Lage von Griechenlandbefördertedie Cultur da�elbi'

692;
— Corinth war vörtheilhaft fürden Handel.696.
— Alexandrien desgleichen. 698.
— Italien ebenfalls. 70.
— Portugall nicht' weniger. 708,

Land, das fe�tehat einen fâlteren Winter. 177.
i�tin Amerika kâlter als in Europa uxdA�ien,178.

:

“hateinen heißerenSommer als dieJu�elit,
*

Land�cenmachenein faltes Land noc {ältet.‘175.
Lufr �ieheKlima. e

Lufr�äureoder fixe Luft i�tnach Kantdieur
:

e vonder Kupferfarbeder Amerifmess337
E

R Dicht pa
:
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dA

Mannbaxkeir trité in heißenGegenden früherinEal-
ten �päterein. 462.

Mariani�che In�eln, warum fie nicht eultivirt was

ren. 693.

Mauren �indwährend ihresAufenthalts in Spanien
ausgebleiht. 31,

Men�ch i�tden Einflü��endes Klima weniger unter-

worfen als die Thiere. 243. :

Men�chen,ob �ievou Eiuem oder mehreren Urpaaren
ab�tamnea.°

268,

mMen�cheakenncnißy ihr Werth. 1.

woher ihr Anziehendes. s.

\ i�tvortheilhaft für dei Ver�tand. >,

befördert die Selb�tkenntniß.x11.

vervollfkommuet die Weltweisheit. 15.

be�ondersdie Moral. 18.

und die Ae�thetifk.19,

i�tvortheilhaft für den Charakter. 2x,

begün�tigtreligiö�eDuldung. 34.

__— politi�cheFreiheit.
“i� vortheilhaft für un�reGlück�eligkeit.50.

lehrt uns mit Men�cheuumgehn. 54.

wird durch Men�chen�tudiumerlangt. 74,

Metalle, ihre Bearbeitung war zur Ent�tehungbey

bürgerlichenGe�ell�chaftnothwendig. 823.
tie die Keuntuißder�elbenwohl hat ent�tehen

kônnen. 825.

Mittelland er�chwertdie Verbreitungder Cultur.“52,
_ Unohren �ieheNeger e

Monresquieu's Lebéun. 40.

Melun daß die Fruchtbarkeit des Bodes:der

Ent�tehung der Cultur �chade,wirdwider
)

og. 537.
:

Mücten�chwärmein den Nutelhudes 299,
4 ig
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V'aturell, Fe�tigkeitdes men�chlichen.243.

Uezer , thre Farbe. 276.

Erklärung der�elben.325.

ihr Körperbau. 355.

Bildung ihres Kopfs. 2370.

Ur�achenvon �einerbe�ondérnGe�talt. 379.
UVcu�eelandi�tdur<aângig im Verhältniß �einer

Fruchtbarkeit cultivirt. $53.

Ueu�eeländer, Schilderung ihres Charakters. 675.
aN

O.

Gch�enhaben nah dem Klima eine ver�chiedeneGe-
falt. ‘x87,

�indin Amerika ausgeartet. 2/9.
OGrgani�ationdes Men�cheni�t�ehrfe�t.243.
Organi�arion der Amerikaner �ieheAmerikaner.

in wie fern �ievom Klima abhangt, ‘�ieheKlima.

O�twind, warum er in Afrika �oheiß i�. 181.

— — — in Amerika weniger heißi�.182,

D
:

Patriotismus i� von ganz andrer Art in ver�lo��e:
nen als in vielgetheilten Ländern. 794.

Perlendieb�tahlder Je�uitenin Californien. 127.

Pe��erâhs�ieheFeuerländer.

Peter der Große. 601.

Pflanzen �tehenunter dem Einfluß des Klima. 216.

Sonderbarkeiten der amerikani�chen.218.

Phlogi�ton, Uebermaaß davon farbt nah Kant die
—

Mohren �{<wart.325.

Phönizierwurden durch ihre Lage wtHandelge:
¡wungen. 585.

Phy�iognomik.69.
Z

Pole. 110, *-
: =
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‘Soitunalhat den neuern Unternéhmuygenzur See
den er�tenStoß gegeben. 707. ¿

wurde dur �eineLage zu Unternehmungen auf
dem Meer geuöthigt. 708.

Portugie�en�indin Kongo�chwarzgeworden.308,

®., Es
|

G.uito, warum es di�elb|�okalt i�t. x$9,

| R.

Racen giebt es mehrere unter deu Mei�chen.274.
‘Rauch, ein Verwahrungsmittel der Wilden gegen die

Mücken.

-

299.

Reisbau befördert die Unge�undheit- der Luft iu
, Aegypten. 7506.

Robert�onsHypothe�eüber die Schwächeder Ame-
rifauer. 422.

_wird widerlegt. 424.

Hypothe�eüber dieKälte derAmerikaner gegen
|

Weiber,443.

wird wiederlegt.445.
I

Säulen in der egypti�chenBaukun�t. 73x,
Sandflächen erhalten ein Land tro>ken und warn, 206 ,-

Schaafe verändern�ichua< dem Klima. 23>,
�indin Amerika ausgeartet. 239.

_Schneelinie. 154.

Schwärze ‘der Haut, thr Sis.

-

35: 2

Schweine haben �ichin Amerika verbe��ert.fo.
SSt en bei eiuer.Charaëteri�tifder

Meu�ch/‘heit.#71.

beiAts
des er�tenUr�prungsderCultur,

D Senegal,“Hiteae +



Sine�er, ihre Höflichkeiten.744.

ihr �chlechterGe�<hma>.765;
Sofrates. 4.

Sonnen�tralen, von ihrer Richtung gegen ein Laud
ângt ein Theil �einerWärme und Kälte
ab, 113.

Súdamerika, Ur�acheder dortigen�trengenKälte. 183,

Súdgeorgikn i�t�ehrkalt. 186.

Süúoliche Zalbkugel �ieheHalbkugel.
Súllys Maximen bei Verwaltung der Finanzen,597:

Betrageugegen Heinrich IV, 606, .

*

T.

Thermometer. 141.
: :

°

Thiere �ehnunter dem Einfluß des Klima. 222.

Tyrus wurde durch �eineUnfruchtbarkeitA Dau?
del gezwungen. $91, ESE

Unfruchtbarkeit des Sebahindert die Ent�tehung
der Cultur unter �einenBewohnern.$42,

Unfruchtbare Länder �iud�elten. F569.
-

�indgün�tigfür die Freiheit. 573. Ÿ
— —— — — Tapferkeit. $80,

werden �eltenangegriffen. 583.

find dem Handelzuträglich. 585.

y V. Ÿ
:

s

Venedig wurde durch �eineLage zum Handelgeiwun-
gen. 591.

Ver�chlo��e!ene und viétgerbeilte Länder habengroßen
__ Einflußauf ihre Bewohner. 725.

HS

Ver�chlo��enmu�tedas er�teUrland derCultur�eyn,318.

EVer�chlo��eneLänder, was für welche es�ind,726.
2

_—unter ihren Einwohnerni�tvielGleichförmige
TEA

2h

E 728, x
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Ver�chlo��eneLänder , ihre Linwohner wandern
nicht aus. 729.

_Ver�chlo��eneLânder, ihre Linwohner bandenbei
ihrer gánzen Cultur �ehrvon der Landesbe-*

�chaffenheitab, 732,

— — be�timmendie Gegen�tändeihrer Unter�u-
chung bis ins Élein�ieDetail. 743.

— — haben keine Gelegenheit zur Uebung dex

Denkkraft. 745.
— — haben eben daher auchÉeineDeufkfreiheit.746
— — Fehen einmal in ihrer Culttir ill, 75x.
_— — Fônnen �ogarin ihreu Wi��en�chaftenrúk-

wärts gehn. 752.
= — fônnen niht alle Arten vouKenntni��ener

__ finden. 759:
—— _— ÉONNen ‘fétien-ausgebildetenGe�chma>.

_haben. 76s.
— — mü��eneizem De�potengehoren.Ts,
_— — �indgewöhnkihin ver�chiedeneStämme

getreunt. 787.
— — Charaëteri�tikder�elben.790,

Ver�tandfieheBilduug.

VielgetheilteLänder, was für welchees �ind. 727.
: ihreMWinwohner-habeneinen lebhaftenCharaf-

ter. 728.
= —- richten ihren Gei�tauf allerlei Gege

�tände.742.

—
— haben �teteGelegenheit zur Uebung ihrer
«R CNTTTAfE,247,

= halten deêwegen auf Denfkfreiheit, ebend.
_— — machen IES �teteFort�chrittein MEE|

—

finverTSG,
= — fônven uur durcgroßeRevolutionenzum

_ Nügaugedarinn gebracht werden. 757.
_— = Fónnen allein die KrlegFtnnyerfundene

€
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f

Vielgetheilte Länder,ihre Linwohner könnten allein
die �hdnenKün�tevervollkommnen. 767.
— — und mit Enthu�iasmusbearbeiten. 773.

_—__ fonnten allein zuer�tbürgerlicheFreiheit
einführen. 779.

_— — dulden nichtleicht erblichenUnter�chied
der Stäude. 789.

— — Charafteri�tifder�elben. 791,

BE

Wäldermachen ein Land falt und feucht. 195.

“Wärme, ihr Grad läßt �i<niht ua< den Gefühl
be�tinimen.140. �ieheau< Klima.

Wanderungenfônnen den ganzen NANISERE
umändern. 610.

Wein gedeiht in Amerika niht. 2. —

Winde verändern die Kälte und WrmeeinesLan
des. 171,

Winterlebensarr der Polbewohuer. zo
Wi��en�chafrenent�tehenleichter in einem fruchtbaren

:

Lande. $58.

können in einem ver�chlo��enenLandeverloreitx

___gehy.751. ZE
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